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Einleitung. 


Wollten  wir  das  Wort  *Litteratur».  wie  es  in  der  Geschichte 
des  Schrifttums  europäischer  Völker  mit  Recht  üblich 
ist,  in  dem  engeren  Sinne  von  Poesie  und  Kunstprosa  fassen,  so 
wäre  es  eine  sehr  mifsliche  Aufgabe,  eine  Geschichte  der  arabischen 
Litteratur  für  Nichtfachleute  zu  schreiben.  Nicht  als  ob  es  an 
Stoff  zu  einer  solchen  Geschichte  mangelte.  Aber  von  der  fast 
unabsehbaren  Schar  arabischer  Dichter  und  Schöngeister  ver- 
mögen nur  wenige  das  Interesse  weiterer  Kreise  zu  erwecken. 
Ist  es  schon  unserem  gröfsten  Übersetzer,  Fr.  Rückert,  nicht 
gelungen,  die  hervonagendsten  Schöpfungen  jener  Litteratur 
durch  seine  meisterhaften  Übertragungen  unserem  Volke  näher 
zu  bringen,  so  wäre  es  ein  aussichtsloses  Unternehmen,  für  die 
gesamte  Entwicklung  jener  uns  so  fremdartigen  Kunst  Teilnahme 
erwecken  zu  wollen. 

Mit  jener  Beschränkung  aber  wäre  zugleich  der  Hauptzweck 
jeder  Litteraturgeschichte,  die  Bedeutung  des  Schrifttums  für  das 
eigene  Volk  und  für  die  Menschheit  ans  Licht  zu  stellen,  verfehlt. 
Der  Einflufs  der  Araber  auf  die  ästhetische  Bildung  des  Orients 
steht  in  keinem  Verhältnis  zu  ihren  Leistungen  auf  religiösem 
und  wissenschaftlichem  Gebiet.  Ihre  nationale  Dichtkunst  ist, 
wenn  wir  von  den  Formen  absehen,  nie  über  den  engen  Kreis 
des  eigenen  V^olkstums  binausgedrungen.  Aber  die  Religion 
ihres  Propheten  hat  ganz  Vorderasien  erobert.  Nun  spielt  die 
Religion  im  Leben  der  islamischen  Völker  eine  ganz  andere  Rolle 
als  im  modernen  Europa ;  Sitte  und  Recht  sind  dort  mit  ihr  weit 
inniger  verwachsen   als   bei  uns.    Gewifs   geh(^   das   deutsche 
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bürgerliche  Gesetzbuch  nicht  in  eine  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur.  Aber  wie  ein  Historiker  des  hebräischen  Schrifttums 
den  Priestercodex  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfte,  so 
können  auch  wir  den  Qor'än  und  Buch^il  nicht  von  unserer 
Darstellung  ausschliefsen. 

Beruht  die  Bedeutung  des  arabischen  Schrifttums  für  den 
Orient  auf  seinen  religiösen  Erzeugnissen,  so  wird  seine  Stellimg 
in  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  durch  seine  wissenschaft- 
lichen Leistungen  bestimmt.  Es  ist  natürlich  überflüssig,  hier  an 
die  Verdienste  der  arabisch  schreibenden  Muslime  um  die  Er- 
haltung und  Verbreitimg  griechischer  Wissenschaft  zu  erinnern. 
Daher  darf  der  Historiker  ihrer  Litteratur  auch  Männer  wie 
Avicenna  und  Rhazes  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Gegenwärtig  vollzieht  sich  unter  dem  Einflufs  der  nament- 
hch  von  Ägypten  aus  siegreich  vordringenden  europäischen 
Civilisation  eine  freilich  erst  langsame  Umgestaltung  des  alt- 
islämischen  Geistes  und  damit  auch  der  arabischen  Litteratur. 
So  reizvoll  die  Aufgabe  für  den  Historiker  wäre,  diese  Entwick- 
Itmg  zu  verfolgen,  so  können  wir  uns  In  diesem  Buche  doch  noch 
nicht  näher  auf  sie  einlassen,  wenn  wir  der  Gefahr  allzu  grofser 
Subjektivität  entgehen  wollen. 

Für  die  Aussprache  der  arabischen  Namen  bitte  ich  die  An- 
merkung auf  Seite  7  20»  berücksichtigen  und  dazu  noch  zu  be- 
achten, dafs  h  niemals  als  Dehnungszeichen,  sondern  stets,  auch 
nach  Vokalen,  als  Hauchlaut  zu  fassen  ist. 

Breslau,   im  August  1901. 

C.  Brookelmann. 


Inhalt. 


Seite 

Einleitung III 

Erstes  Buch. 
Die  artbisckc  NationaIHtteratur  vor  dem  Islam. 

Erstes  Kapitel.    Arabien  und  die  Araber 1 

Zweites  Kapitel.    Die   Anfänge  der  Poesie  und    die  poetischen 

Formen 5 

Drittes  Kapitel.    Die  Überlieferung  der  altarabischen  Poesie   .   .  13 

Viertes  Kapitel.    Volkslieder 15 

Fünftes  Kapitel.    Dichter  der  Wüste 17 

Sechstes  Kapitel.    Höfische  Dichter 28 

Siebentes  Kapitel.    Städtische  Dichter 32 

Achtes  Kapitel.    Jüdische  und  christliche  Dichter 34 

Neuntes  Kapitel.    Die  Anfänge  der  arabischen  Prosa 37 

Zweites  Buch. 

Die  arabische  Nationallitteratur  zur  Zeit  Muhammeds  und 
seiner  drei  ersten  Nachfolger. 

Erstes  Kapitel.    Muhammed  der  Prophet  und  der  Qor'än  ....  39 

Zweites  Kapitel.    Die  Dichter  des  Propheten 50 

Drittes  Kapitel.    Lebid 55 

Viertes  Kapitel.    Die  Totenklage 57 

Fünftes  Kapitel.    Die  Dichter  der  Eroberungskriege 59 

•Drittes  Buch. 
Die  arabische  Nationallitteratur  im  Zeitalter  der  Umaijaden. 

Erstes  Kapitel.    Die  Dichter  in  Arabien 62 

Zweites  Kapitel.    Die  Dichter  in  Syrien  und  Mesopotamien  ...  67 

Drittes  Kapitel.    Die  Prosalitteratur 75 

Viertes  Buch. 
Die  klassische  Periode  der  islamischen  Litteratur  in 
arabischer  Sprache  von  ca.  750  bis  ca.  1000. 

Erstes  Kapitel.    Die  Hofdichter  der  Abbäsiden 79 

Zweites  Kapitel.    Die  Provinzialdichter 86 

Drittes  Kapitel.    Die  Hofdichter  der  HamdÄniden 88 

Viertes  Kapitel.    Die  Kunstprosa  und  prosaische  Unterhaltungs- 

litteratur 92 

Fünftes  Kapitel.    Die  Geschichtsschreibung 101 

Sechstes  Kapitel.    Die  Erdkunde 112 

Siebentes  Kapitel.    Die  Philologie 116 

Achtes  Kapitel.    Theologie  uncT Jorisprudenz 122 

Neuntes  Kapitel.    Die  Mystik 133 

Zehntes  Kapitel.    Die  profanen  Wissenschaften 134 


-    VI    - 

Fünftes  Buch.  Seite 

Die  nachklassische  Periode  der  islamischen  Litteratur  in 
arabischer  Sprache  von  ca.  1000  bis  ca.  1258. 

Erstes  Kapitel.    Die  Poesie 144 

Zweites  Kapitel.    Die  Kunstprosa  und  prosaische  Unterhaltungs- 

litteratur 154 

Drittes  Kapitel.    Die  Geschichtsschreibung 157 

Viertes  Kapitel.    Die  Erdkunde 166 

Fünftes  Kapitel.    Die  Philologie 169 

Sechstes  Kapitel.    Theologie  und  Jurisprudenz 172 

Siebentes  Kapitel.    Die  Mystik 180 

Achtes  Kapitel.    Die  profanen  Wissenschaften 183 

Sechstes   Buch. 

Die  islamische  Litteratur  in  arabischer  Sprache  von  der 

Mongolenherrschaft  bis  zur  Eroberung  Ägyptens  durch  den 

osmänischen  Sultan  Selim  im  Jahre  1517. 

Erstes  Kapitel.    Ägypten  und  Syrien 1^0 

Zweites  Kapitel.    Die  Euphrat-  und  Tigrisländer 201 

Drittes  Kapitel.    Arabien 203 

Viertes  Kapitel.    Persien  und  Turkestan 206 

Fünftes  Kapitel.    Indien 208 

Sechstes  Kapitel.    Das  osraänische  Reich 208 

Siebentes  Kapitel.    Nordafrika .  210 

Achtes  Kapitel.    Spanien 214 

Siebentes   Buch. 

Die  islamische  Litteratur  in  arabischer  Sprache  von  der 

Eroberung  Ägyptens  durch  die  Osmänen  im  Jahre  1517 

bis  zur  Napoleonischen  Expedition  nach  Ägypten 

im  Jahre  1798. 

Erstes  Kapitel.    Ägypten  und  Syrien 218 

Zweites  Kapitel,    Die  Euphrat-  und  Tigrisländer 227 

Drittes  Kapitel.    Arabien 228 

Viertes  Kapitel.    Oman,  Ostafrika  und  Abessinien 232 

Fünftes  Kapitel.    Persien,  Indien  und  der  malaiische  Archipel    .   233 

Sechstes  Kapitel.    Rumelien  und  Anatolien 235 

Siebentes  Kapitel.    Nordafrika  und  der  Sudan 237 

Achtes  Buch. 

Die  islamische  Litteratur  in  arabischer  Sprache  von  der 

Napoleonischen  Expedition  nach  Ägypten  bis  zur  Gegenwart. 

Erstes  Kapitel.    Ägypten 241 

Zweites  Kapitel.    Syrien 248 

Drittes  Kapitel.    Mesopotamien 250 

Viertes  Kapitel.    Arabien 251 

Fünftes  Kapitel.    Indien 253 

Sechstes  Kapitel.    Stambul 254 

Siebentes  Kapitel.    Nordafrika  und  der  Sudan •  255 

Index ; 259 


ERSTES  BUCH. 

Die  arabische  Nationallitteratur 
vor  dem  Islam. 


ERSTES  KAPITEL. 

Arabien  und  die  Araber. 

Auf  drei  Seiten  vom  Meere  umspült,  darum  von  seinen  Be- 
wohnern als  ihre  Insel  (djezlrat  ai  Arab)  bezeichnei,  ist  Arabien 
von  den  Ländern  der  alten  vorderasiatischen  Kultur  durch  die 
syrische  Wüste  geschieden.  Das  Innere  bildet  eine  gewaltige 
Hochebene,  an  Flächeninhalt  imgefähr  Westeuropa  gleich,  rings 
umschlossen  von  Gebirgen,  die  den  Zugang  zum  Meere  sperren. 
Die  Küsten  sind  nur  wenig  gegliedert  und  bieten  der  Schiffahrt 
fast  nur  im  Süden  bequeme  Häfen. 

Das  Hochland  im  Innern  besitzt  keinen  stets  Wasser  führenden 
Flufslauf.  Sein  Pflanzenwuchs  ist  daher  fast  ausschliefslich  auf 
die  Gaben  des  Himmels  angewiesen.  Diese  aber  sind  kärglich 
und  unregelmäfsig.  So  sind  denn  auch  die  Erträgnisse  des 
Bodens  nur  an  wenigen  Stellen,  namentlich  im  Westen  und  im 
Süden,  lohnend  genug,  um  zu  dauernder  Pflege  zu  locken.  Der 
weitaus  überwiegende  Teil  des  Landes  bietet  nur  dem  Kamel, 
dem  anspruchslosen  und  zu  schnellem  Ortswechsel  befähigten 
Herdentier  des  arabischen  Nomaden,  genügende  Nahrung,  Das 
Kamel  wieder  nährt  und  kleidet  den  Araber  und  ermöglicht  ihm 
den  Aufenthalt  in  der  Wüste.  Seine  Zucht  spielt  daher  im  Leben 
des  arabischen  Volkes  die  erste  Rolle.  Mit  Verachtung  blickt 
der  Beduine  auf  seine  Volksgenossen  herab,  die  an  den  Rändern 
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des  Kulturlandes  der  Versuchung  erlegen  sind,  um  des  sichreren 
Lebensunterhalts  willen  dem  freien,  aber  gefahrejjp'eichen  Wüsten- 
leben zu  entsagen. 

Noch  seltener  als  die  Stätten  mhigen  Ackerbaus  sind  auf 
arabischem  Boden  die  Orte,  an  denen  die  Bevölkerung  sich  zu 
gröfseren  Massen  zusammenschliefsen  und  städtische  Gemeinwesen 
bilden  konnte.  Solche  finden  sich  gleichfalls  nur  im  Westen  und 
im  Süden  und  sind  an  beiden  Stellen  nicht  aus  den  Bedürfnissen 
des  Landes  selbst  herausgewachsen,  sondern  entstanden  in  Ab- 
hängigkeit von  dem  grofsen  Weltverkehr,  der  die  Produkte 
Indiens  dem  Westen  zuführte.  Dieser  Verkehr  rief  in  den  Zeiten 
seiner  Blüte  im  Süden  eine  grofse  und  eigenartige  Kultur  hervor, 
die  in  den  ersten  Jahrhundertea  unserer  Zeitrechnung  zerfiel, 
ohne  uns  Reste  einer  litter  arischen  Bethätigung  zu  hinterlassen. 
Weniger  glänzend,  dafür  aber  dauernder  war  die  Bedeutung  der 
Städte  am  Westrande,  unter  denen  Mekka  die  erste  Rolle  spielt. 
Nicht  der  Gunst  ihrer  natürlichen  Lage  verdankt  diese  Stadt 
ihre  Entstehung,  sondern  der  Anziehungskraft  ihres  Heiligtiuns, 
zu  dessen  Festfeier  die  Beduinen  von  weither  zusammenströiftten, 
um  zugleich  unter  dem  Schutze  des  Gottes friedens  die  Überschüsse 
ihrer  Wirtschaft  gegen  fremde  Kulturprodukte  zu  tauschen.  Durch 
geschickte  Politik  hatten  die  Herren  dieser  vStadt,  die  Qoreisch, 
es  verstanden,  die  übrigen  heiligen  Märkte  ihrer  Nachbarschaft 
in  eine  gewisse  x\bh;)ngigkeit  von  sich  zu  bringen  imd  auch  auf 
ihnen  den  Handel  zu  behenschen. 

Aber  das  Übergewicht  der  Städter  über  die  Stämme  der 
Wüste  war  doch  nur  ein  materielles.  Der  beste  und  edelste  Teil 
der  Nation  lagerte  unter  den  Zelten  der  Nomaden.  Diese  sind 
denn  auch  die  eigentlichen  Träger  des  Nationalbewufstseins,  soweit 
von  einem  solchen  überhaupt  schon  die  Rede  sein  konnte. 

Die  höchste  Stufe  politischer  Organisation  hatten  die  Araber 
des  Nordens  erreicht,  die  an  den  Grenzen  der  Wüste  mit  den 
beiden  Grofsmächten  Vorderasiens,  Ostrom  und  Persien,  in  Be- 
rührung kamen.  Hier  waren  in  Damaskus  und  al  Hira  die 
Vasallenstaaten  der  Ghassäniden  und  der  Lachraiden  entstanden, 
die  jenen  Mächten  als  Puffer  gegen  den  Ansturm  der  Nomaden 
dienten. 

Trotz  der  ungeheuren  Ausdehniing  des  von  den  arabischen 
Nomaden    durchzogenen  Gebietes,    trotz    der   grolsen   Zahl   von 
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Stämmen,  in  die  sie  zerfielen,  trotz  der  oft  recht  scharfen  Gegen- 
sätze, durch  die  sie  voneinander  geschieden  waren,  sind  die 
sprachhchen  Unterschiede  nicht  so  stark  ausgebildet,  wie  man 
•ervr&Tten  könnte.  Sehen  wir  ab  von  den  Arabern  des  Südens, 
die  zragleich  mit  ihrer  eigenartigen  Kultur  auch  eine  besondere 
Sprechweise  entwickelt  haben,  die  sie  von  den  Leuten  der  Wüste 
trennt,  so  herrschte  in  ganz  Arabien  nur  eine  Sprache.  Selbst- 
verständlich fehlte  es  nicht  an  dialektischen  Unterschieden,  die 
wir  heute  freilich  mehr  ahnen  und  erschliefsen  müssen,  als  dafs 
wir  sie  deutlich  zu  erkennen  vermr>chten ;  aber  diese  Unterschiede 
gingen  nicht  so  tief,  um  einen  Riss  unter  den  Stämmen  zu  be- 
wirken. Dazu  wird  eben  die  unstete  Lebensweise  der  Beduinen 
mit  beigetragen  haben,  die  nach  und  nach  die  verschiedensten 
Stämme,  wenn  auch  nur  gelegentlich,  miteinander  in  Berührung 
brachte. 

Über  den  verschiedenen  Dialekten  aber  stand  schon  in  der 
frühesten  Zeit,  von  der  eine  Überlieferung  uns  Kunde  giebt,  das 
heifst  zum  mindesten  im  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung, 
eine  gemeinsame,  allen,  wenigstens  allen  freien  Männern,  ver- 
ständliche Sprache,  die  arabische  schlechthin.  Wie  diese  gemein- 
same Sprache  entstanden  ist ,  darüber  können  wir  nur  Ver- 
mutungen autstellen.  Da  wir  sie  nur  als  die  Sprache  der  Dich- 
tung kennen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  sie  überhaupt  jemals  und 
irgendwo  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  gedient  hat,  so 
liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dafs  sie  mit  der  Dichtung  zugleich 
ausgebildet  wurde.  Da  so  ziemlich  alle  Stämme  an  der  Poesie 
beteiligt  waren,  wenn  auch  einige  ganz  besonders  hervortraten, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Dichtersprache  aus  allen 
Dialekten  gespeist  worden  ist,  dafs  sie  alles  in  sich  aufnahm, 
was  einmal  den  Beifall  der  Hörer  gefunden  hatte.  Auch  von 
anderen  Völkern  niederer  Kultur  wissen  wir,  dafs  sie  eine  solche, 
über  den  Starameseigentümiichkeiten  stehende  Liedersprache  aus- 
gebildet haben. 

Diese  altarabische  Liedersprache  nun  nimmt  unter  den 
semitischen  Sprachen,  deren  südlichen  Zweig  sie  zusammen  mit 
dem  Südarabischen  und  dem  Abessinischen  bildet,  unstreitig  die 
erste  Stelle  ein.  Mögen  ihr  andere  an  absolutem  Alter,  auch 
in  einzelnen  AI :ei tümlichkeitea  überlegen  sein,  keine  hat  so 
wie  .sie   die  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  reich  entfaltet  und 

1* 
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dabei  doch  scharf  ausgeprägt.  Freilich  sind  keineswegs  alle  diese 
Eigentümlichkeiten  auch  Vorzüge  zu  nennen,  gleichviel,  ob  wir 
sie  vom  ästhetischen  oder  vom  sprachphilosophischen  Standpimkt 
aus  beurteilen.  Das  Lautsystem  ist  sehr  reich  entwickelt,  aber 
das  wichtigste  Ausdrucksmittel  sind  die  Geräuschlaute,  und  unter 
ihnen  überwiegen  wieder  die  verschiedenen  Nuancen  der  Kehl- 
und  der  Zischlaute.  Hinter  den  Konsonanten  treten  die  Vokale 
zurück,  von  denen  die  Sprache  nur  die  allgemeinen  Kategorieen, 
a,  i,  u,  unterscheidet,  wenn  diese  auch  unter  dem  Einflufs  der 
Konsonanten  sehr  mannigfache  Schattierungen  erleiden.  Sind  die 
Konsonanten  die  eigentlichen  Träger  des  Bedeutungsinhalts,  so 
dienen  die  Vokale  dazu,  die  verschiedenen  Beziehungen  dieses 
Inhalts  auszudrücken.  Diese  sind  nun  in  der  That  recht  mannig^ 
faltig  und  ermöglichen  es  dem  Araber,  sehr  oft  mit  einer  ein- 
fachen Wandlung  des  Grundstammes  das  zu  sagen,  was  wir  in 
imseren  Sprachen  weitläufig  durch  Hülfsverba  und  Adverbien 
umschreiben  müssen.  Dafür  fehlt  es  dem  Arabischen  wieder  an 
einfachen  Mitteln  für  uns  ganz  geläufige  Kategorieen,  wie  z.  B. 
die  verschiedenen  Zeitformen  des  Verbs.  Schier  unendlich  sind 
die  Bedeutungsnuancen,  die  der  Araber  noch  am  Nomen  durch 
einfache  Stammbildung  zum  Ausdruck  bringt,  und  doch  ist  er 
bei  der  Unterscheidung  von  nur  drei  Kasus  stehen  geblieben. 

Der  Wortschatz  des  Arabischen  ist  aufserordentlich  reich 
entwickelt,  freilich  nur  für  die  Bedürfnisse  eines  in  engem  Kreise 
sich  bewegenden  Denkens.  Bekannt  sind  die  freilich  stark  über- 
treibenden Renommistereien  arabischer  Lexikographen,  die  sich 
anheischig  machten,  1000  Wörter  für  das  Kamel,  500  für  den 
Löwen  und  das  Schwert  zusammenzubringen.  In  der  That  hat 
der  Araber  für  die  Dinge  seiner  täglichen  Umgebung,  namentlich 
für  die  Tiere  seiner  Herde,  ftir  die  Terraineigentümlichkeiten  der 
Wüste  und  für  seine  Bewaffnung,  eine  sehr  reiche  Synonymik 
witwickelt,  die  unendlich  feine,  natürlich  nur  dem  Beduinen 
interessante  Nuancen  zum  Ausdruck  bringt.  Das  ist  nun  freilich 
keine  Rasseneigenttimlichkeit  der  Araber,  sondern  eine  Folge 
ihres  Kuiturzustandes,  die  sich  bei  anderen  Völkern  unter  gleichen 
Bedingungen  ganz  ebenso  beobachten  läfst. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Anfänge  der  Poesie  und  die  poetischen  Formen. 

Die  Ursprünge  der  Dichtung  liegen  bei  den  Arabern  wie  bei 
allen  anderen  Völkern  der  Erde  so  weit  in  der  Zeit  zurück,  dafs 
wir  keine  direkte  Überlieferung  davon  erwarten  dürfen.  Nur 
aus  allgemeinen  Analogieen  können  wir  Vermutungen  darüber 
aufstellen. 

'  K.  Bücher  hat  in  seinem  höchst  lesenswerten  Buch  über 
«Arbeit  und  Rhythmus»  dargethan,  dafs  rhythmisch  gestaltete 
Rede  an  vielen  verschiedenen  Stellen  der  Erde  in  Verbindung 
mit  rhythmischen  Bewegungen  des  Körpers,  wie  sie  die  Arbeit 
mit  sich  bringt,  auftritt  als  ein  psychologisches  Mittel,  der  Er- 
müdung vorzubeugen.  Schon  vor  ihm  hatte  G.  Jacob  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  Anfänge  der  arabischen  Dichtkunst  vielleicht 
mit  den  rhythmischen  Bewegungen  des  Kamelschritts  zusammen- 
hängen, und  dafs  wir  in  den  Liedchen,  wie  sie  die  Kameltreiber 
heute  noch  singen,  die  ersten  Keime  der  Poesie  sehen  dürfen. 
Wenn  wir  nun  auch  keineswegs  mehr  erwarten  können,  dafs  es 
noch  möglich  sei,  aus  den  jetzt  gebräuchlichen  arabischen  Metren 
den  Rhj^hmus  der  verschiedenen  Gangarten  des  Kamels  heraus- 
zuhören, wozu  Jacob  in  naheliegender  Übertreibung  eines  an  sich 
richtigen  Gedankens  anfangs  geneigt  war,  so  dürfen  wir  doch 
den  Kamelritt  für  eine  der  Geburtsstätten  der  arabischen  Dich- 
tung ansehen.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  noch  in 
geschichtlicher  Zeit  selbst  die  Dichter  kunstvoller  Lieder  sich 
zumeist  in  poetischer  Fiktion  in  die  Lage  eines  Wüstenreisenden 
versetzen. 

Freilich  ist  damit  erst  ein  Gesichtspunkt  gegeben,  von  dem 
aus  wir  eine  Anregung  zu  rhythmischer  Rede  ableiten  können. 
Wichtiger  noch  sind  natürlich  die  seelischen  Regungen,  die  den 
Menschen  veranlassen,  seine  Gedanken  und  Gefühle  zu  äulsem. 
Unter  diesen  Regungen  spielt  auch  in  Arabien  die  Liebe  zum 
Weibe  eine  Hauptrolle.  Wir  werden  freilich  sehen,  dafs  das 
.Liebeslied  als  solches  erst  verhäJtnismäfsig  spät  in  der  Litteratur 
auftritt.  Sehr  alt  aber  ist  das  Motiv  der  Klage  um  die  Geliebte, 
von  der  der  Dichter  durch  den  Wegzug  ihres  Stammes  sich  ge- 
trennt sieht.    Der  Sommer  führt  die  verschiedensten  Stämme  auf 
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reichen  Weidegründen  zusammen.  Finden  die  Kamele  reichliche 
Nahrung,  so  ist  der  Araber  von  aller  Sorge  um  das  Dasein  be- 
freit und  im  stände,  sich  werbend  dem  schönen  Geschlechte  zu 
nähern.  Ist  dann  die  Weide  erschöpft,  und  zwingt  Futtermangel 
die  Stämme,  sich  zu  trennen,  so  wurde  gar  oft  manches  kaum 
geknüpfte  zarte  Band  zerrissen.  So  wird  es  denn  in  der  That 
sehr  oft  vorgekommen  sein,  dals  ein  Dichter  sich  in  der  Lage 
befand,  die  in  Rückerts  Hamäsa  Nr.  504  und  sonst  fast  unzählige- 
mal  geschildert  ist. 

Frag  nur  dort  die  Balsamstaude,  -wo  sie  wächst  im  Sandeswall, 
Frag  sie  nur,  wie  oft  ich  grülste  deiner  Wohnung  Trümmerfall. 

Ob  in  ihrem  vSchatten  ich  stand  beim  Abendwehen 
Einem  Bettler  gleich,  und  lieb  war  mir's,  so  zu  stehen. 

Ob  beim  Anblick  deiner  Wohnung  mir  das  Auge  reich 
Ward  an  Thränen,  dem  gelösten  Perienstrange  gleich. 

Alle  Leute  seh'  ich  hoffen  Frühlingsweide,  Frühlingslust: 
Aber  meine  Frühlingshoffnung  ist,  wo  du  dich  niederthust. 

Alle  Leute  sah  ich  fürchten  Jahresmilswachs,  Jahresnot-, 
Aber  meine  Jahresfurcht  ist  nur,  wo  mir  dein  Wegziehn  droht. 

Mufs  es  mich  verdriefsen,  dafs  du  mich  bös  ausmachtest, 
Mufs  es  mich  doch  freu'n  dabei,  dafs  du  mein  gedachtest. 

Freu'  es  dich,  wie  ich  die  Hand  hier  mufs  zum  Herzen  führen. 
Und  die  Thrän'  im  Auge  quillt,  aus  Furcht,  dich  zu  verlieren. 

Die  Liebe  zu  den  Verwandten  findet  im  Liede  ihren  Aus- 
druck erst  nach  ihrem  Verlust  durch  den  Tod.  In  der  Klage 
um  den  Verstorbenen  haben  wir  gleichfalls  eine  der  ältesten 
Quellen  der  Poesie  zu  suchen.  Diese  war  nun  aber  in  ihrer 
ältesten  Gestalt,  dem  einfachen  Weheruf,  den  Weibern  überlassen. 
Es  war  daher  natürlich,  dafs  diese  auch  an  der  kunstmäfsigen 
Ausbildung  der  Totenklage  zum  Trauerliede  den  gröfsten  Anteil 
hatten.  Wir  kennen  solche  Trauerlieder  zwar  auch  von  Männern, 
aber  die  Dichterinnen  überwiegen  sie  auf  diesem  Felde  an  Zahl 
bedeutend.  Aui  der  Geschichte  der  arabischen  Familie  erklärt 
es  sich,  dafs  die  Klage  um  den  Toten  zumeist  nicht  der  Gattin, 
sondern  der  Schwester  zustand.  Der  Inhalt  der  Totenklage  ist 
natürlich  nicht  sehr  mannigfaltig.  Neben  den  Äufserungen  des 
Schmerzes  spielt  der  Preis  des  Verstorbenen  die  Hauptrolle. 

Freunde,  kehrt  nun  um!   Ich  habe  noch  ans  Grab  ein  Wort. 
Ohbans  Grab,  die  Donnerwolke,  tränk  es  fort  und  fort! 
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Denn  es  isc  ein  Mann,  vin  oanz-iT  Marui  m  dieser  Gruft, 
zwischea  'lern  und  i  iuem  Kecker  'vvar  die  weitste  Kluh. 

Wo  das  Vülk  r^usatnmensitztnd  Redekampf  besrann, 

war  er  st^umm  nicht  und  nicht  lästie:  seinem  Nebenmann. 

(Eiti  Weib  von^  Stamme  Escd',  Rückens  Hamasa  Nr.  327.) 

Aber  auch  der  Hafs  sucht"-  in  rliythmi=;cher  Rede  seinen 
Ausdruck.  Hier  begegnet  sich  mit  dem  Bedürfnis  des  Men.schen, 
seinen  Gefühlen  Luft  zu  machen,  noch  der  Glaube,  eben  dadurch 
dern  Gegenstande  seines  Hasses  schaden  zu  können.  Vielfach 
noch  bis  in  die  Kulturwelt  unserer  "i^age  hinein  ragt  die  Vor- 
stelhing,  dals  ein  richtiges  Wort,  zu  rechter  Zeit  und  in  der 
richtigen  Weise  gesprochen,  zauberische  Wirkung  auszuüben  ver- 
möge. Was  wir  nur  noch  als  Aberglaube  kennen,  hatte  einst 
auf  niederer  Kulturstufe  das  Ansehen  allgemein  verbreiteter  und 
festgegründeter  Überzeugung,  Man  erwartete  von  einem  Schmäh- 
lied nicht  nur,  dafs  es  von  dem  Betroffenen  als  Ehrenkränkung 
emphinden  werde,  sondern  dafs  es  geradezu  auf  sein  Geschick  zu 
wirken  vermöge.  Daher  wurde,  wer  des  Schmäbiiedes  mächtig 
war,  nicht  nur  von  den  Feinden  gefürchtet,  sondern  auch  von 
den  Freunden  verehrt  als  einer,  der  mit  höheren  Wesen  in  Ver- 
bindung steht.  Schäir,  den  Wissenden,  nannten  die  Araber  ihre 
Dichter  nicht  sowohl,  weil  sie  der  Kunst  der  Rede  und  etwa 
noch  der  geschichtlichen  Erinnerungen  ihres  Stammes  besonders 
kundig  waren,  sondern  weil  sie  Dinge  wufsten,  die  dem  gewöhn- 
lichen Sterblichen  verborgen  sind  und  ihn  daher  mit  geheimem 
Grauen  erfüllen.  Goldziher  hat  nachgewiesen,  dafs  beim  Rezitieren 
von  Schmähgedichten  noch  in  später  Zeit  gewisse  S}'Tnbolische 
Handlungen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mehr  verstanden,  in 
Übung  waren,  die  einst  den  vollen  Wert  religiöser  Zeremonieen 
gehabt  haben  müssen.  Den  alten  Stil  der  Schmähgedichte  von 
Stamm  zu  Stamm  zeigen  die  Verse  des  Scham'ala  ben  Elachdar 
von  Dabba,  m  denen  er  die  Benü  Hadjer  verspottet,  als  sie  sich 
mit  den  Benü  Küs  messen  wollten  (Rückerts  Ham.  604): 

Wir  legten  auf  die  Wage  Radier  und  Küs  darauf; 

Aber  der  Stamm  von  Küs  wog  den  Stamm  von  Hädier  auf. 


'  In  den  arabischen  Namen  ist  s  stets  scharf ,  z  weich  wie  im 
Französischen,  i  in  dj  wie  im  Franz.  (je),  ch  stets  wie  in  ach,  nicht  wic- 
in  ich.  th  wie  das  harte,  dh  wie  das  weiche  engl,  th  zu  sprechen. 
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Hätten  die  Hädjer  mit  Quarge  seftlUt  gehabt  ihren  Bauch, 
Sie  hätten  wohl  aufgewogen  den  Berg  Ekädir  avich. 

Das  haben  sie  versehen!  und  hatten  doch  genug 

Des  Mengsais  von  Schaf-  und  Kamelmilch,  irisch  und  geronnen, 

im  Krug. 
Die  jüngere  Form  dieser  Gattung,  in  der  sie  nur  noch  dem 
Ausdruck  persönlichen  Hasses  dient,  mögen  die  Verse  des  Jezid 
ben  KonAfa  veranschaulichen,  in  denen  er  seinen  Stammgenossen 
HAtem  Tä'i  (s.  unten  Kap.  5)  schmäht,  dafs  er  sich  bei  einem 
nächtlichen  Überfall  feige  benommen  habe  (eb.  608): 

Beim  Atem  meiner  Brust,  und  wert  ist  mir  mein  Atem: 
ein  übler  Mann,  wo  man  bei  Nacht  ihn  ruft,  ist  Katern. 

Wie  er  herankam  gleich  dem  Stiere,  den  man  hetzt, 
der  seine  Hörner  wetzt  und  sich  zur  Wehre  setzt! 

Doch  eine  Straufsin,  der  ein  Trupp  von  jungen  Straufsen 
voranrennt,  die  bei  Nacht  das  Feld  Morait  durchsausen, 

Sie  liehen  ihm  die  Ftifs'  und  das  verzagte  Herz, 
sobald  entblölst  er  sah  der  blanken  Klingen  Erz. 

Neben  der  Liebe  und  dem  Hasse  spielt  im  Seelenleben  des 
Arabers  das  Bewufstsein  von  dem  Vollgewicht  der  eigenen  Person 
und  der  seiner  Freunde  und  seines  Stammes  die  Hauptrolle  und 
findet  gar  oft  seinen  Ausdruck  in  äufserst  hochgemuten  Worten. 
Wirkt  diese  selbstbewufste  Prahlerei  auch  manchmal  auf  unser 
Empfinden  abstofsend,  so  läfst  sich  doch  nicht  verkennen,  dafs  wir 
mancher  schönen  Äufserung  echten  Heldensinnes  begegnen,  wie 
jenen  Versen  des  Abd  el  mälek  ben  Abd  errahtm  el  Häritht 
(Rückerts  Harn.  16): 

Ja,  wir  sind  das  Volk,  das  nicht  den  Kampf tod  als  Fluch  empfängt, 
ob  auch  Amer  und  Selül  als  Fluch  ihn  empfingen. 

Die  Liebe  des  Todes  rückt  nah  unsre  Fristen  uns, 
indes  jene,  die  der  Tod  verschmäht,  ihm  entgingen. 

Noch  nie  haucht'  ein  Fürst  von  uns  in  Frieden  den  Atem  aus, 
und  nie  dürft'  ein  Blut  die  Erd'  umsonst  uns  verschlingen. 

Es  strömen  die  Lebensgeister  uns  auf  die  Klingen  aus, 
sie  strömen  sich  aus  auf  andres  nichts  als  die  Klingen. 

Von  Blut  lauter  sind  wir,  ungetrübt,  rein  hervorgebraclit 
von  Frau'n,  tragend  gute  BUrd',  und  Männern,  die  springen. 

Die  schöDsten  der  Höhen  erklommen  wir,  und  zu  Zeiten  mag 
zum  schönsten  der  Thäler  auch  ein  Abstieg  uns  bringen. 
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Wir  sind  wie  der  Wolke  Wasser,  nicht  ist  in  unserem  Bund 
ein  Geiz'ger,  noch  einer,  dem  geknickt  sind  die  Schwingen. 

Wir  weisen,  wenn's  uns  beliebt,  die  Worte  der  andern  ab; 
nicht  abweist  man  unsre  Worte,  wo  sie  erklingen. 

Und  geht  ab  ein  Fürst  von  uns,  so  steht  wieder  auf  ein  Fürst, 
ein  Sprecher  von  edlem  Wort,  und  Thäter  von  Dingen. 

Und  nie  ward  ein  Feuer  uns  gedämpft  vor  dem  nächt'gen  Gast, 
nie  tadelt'  uns  einer,  den  wir  gastlich  empfingen. 

Die  Tag'  unsrer  Schlachten  sind  bekannt  unter  unserm  Feind, 
gezeichnet  mit  Stirneblassen  und  Fersenringen. 

Und  unsre  Schwerter  sind  in  jeglichem  Ost  und  West, 
daran  Scharten  stehn  vom  Kampf  mit  Stahlpanzerringen, 

Gewöhnt,  dafs  sie  niemals  sei'n  gezückt  und  zurückgebracht 
zur  Scheid',  ohne  Blut,  das  sie  geraubt  Edelingen. 

Befrag,  wenn  du's,  Weib,  nicht  weifst,  die  Leut'  über  uns  und  sie ! 
denn  gleich  ist  nicht  dem,  der  weifs,  wer  nichts  weifs  von  Dingen  : 

Die  Söhne  von  Daijän  sind  die  Achs'  ihres  Volkes,  traun, 
um  die  dessen  Mühle  stets  sich  drehen  mufs  und  schwingen. 

Mit  der  naiven  Freude  über  den  eigenen  Wert  verbindet 
sich  dann  meist  der  Stolz  auf  den  wichtigsten  Begleiter  des 
Wüsten  durchziehenden  Arabers,  sein  Kamel.  Nur  die  ungeheure 
Wichtigkeit,  die  dies  Haustier  für  den  semitischen  Nomaden  be- 
sitzt, läfst  uns  die  fast  zärtlich  zu  nennende  Liebe  verständlich 
erscheinen,  mit  der  der  arabische  Dichter  sich  so  oft  in  die 
Schilderung  der  Vorzüge  seines  Reittieres  vertieft.  Uns,  die  wir 
nicht  im  stände  sind,  alle  die  verschiedenen  Eigenschaften  eines 
solchen  Rassetieres  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Wohl  des  Be- 
sitzers zu  würdigen,  mag  bei  einer  solchen  Schilderung  gar  oft 
Langeweile  anwandeln,  während  sie  bei  den  Arabern  verständnis- 
vollstes Interesse  gefunden  hat,  wie  die  Verse  des  El  balth  von 
Hanlfa  (Rückerts  Ham.  806): 

Im  Ritte  des  Mittags,  dessen  Glut  briet  den  Ur,  da  liefs 
ich  kochen  und  braten  ein  Kamelweibchen  gleich  dem  Straufs, 

Gewölbtes,  geschwelltes,  hadramautisches,  tüchtiges, 
ein  Kleinod  der  edlen  Stuten,  das  ich  erkoren  aus; 

Mit  dem  hin  ich  flog,  dem  derb  genackten,  gebrüsteten: 
den  Vorrang  erhält,  wo  man  Kameladel  zählt,  ihr  Haus. 

Ich  fand,  wohl  erzogen  hatt'  ihr  Vater  und  Mutter  sie, 
darum  ich  die  Summe  gern  für  ihren  Besitz  gab  aus. 
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Näher  liegt  unstrem  Empfinden  das  Gebiet  der  Natur- 
schildeningen ,  zu  denen  der  Dichter  meist  vom  Wüstenntt  an- 
geregt wird.  Auch  wir  vermögen  den  hohen  Stimmungsreiz 
grauenvoller  Einsamkeit  oder  eines  schaurig -schönen  Gewitter': 
mitzuempfinden,  wie  es  Mi  ha  von  Djarm  (Rückerts  Harn.  808) 
schildert : 

Lang-  war  die  Nacht,  ich  -wnchte  der  blitzenden  Wolkenwand, 
die  sich  herniedersenkend  hinzog  von  Land  zu  Land. 

Vom  Nachtmarsch  trunken  taumelt  der  Wolken  Krauichzug; 
und  dürres  Land  zu  tränken,  hat  er  zu  thuu  genug. 

In  jeder  Wüste  Mitten  erdröhnen  um  und  an 
die  Massen,  wie  einander  Kamele  blöken  an. 

Es  türmen  sich  die  Gipfel  des  windgetragrcnen  Throns 
an  Höh'  und  axich  an  Breite  wie.  Gipfel  Libanons. 

Den  Iiadramautischen  Winden  bot  sich  zum  Kampfe  dar 
ein  abicerissner  Vorhang,  der  ganz  zerflittert  war. 

Es  blieb  das  reine  Wasser  aus  reinem  Wolkenschofs 
zurück  auf  allen  Spuren,  denn  rein  ist  Wasser  blnls: 

Das  abgestandne  Wurzeln  des  vSohotenbaums  erquickt 
im  Hochland  und  Erfrischung  dem  Sauerklee  beschickt. 

Und  nachtlang  schob  sich  vorwärts  die  falbe  Regenwand 
langsam  wie  ein  gekoppelt  Kamel  im  tiefen  Sand. 

Die  trostlose  Öde  der  arabischen  Landschaft  liefse  freilich 
jede  Abwechselung  vermissen,  wenn  nicht  die  Tiere  der  Wüste 
der  Phantasie  Stoff  böten.  Insbesondere  die  jagdbaren  Gazellen 
und  Wildesel  haben  die  Beduinen  gar  oft  mit  bewundernswerter 
Schärfe  der  Beobachtung  geschildert.  Sehr  selten  begegnen  wir 
einmal  der  Beschreibung  eines  wilden  Tieres,  und  gar  der  Löwe 
wird  nur  mit  verstohlener  Scheu  genannt. 

Damit  sind  so  ziemlich  alle  Motive  erschöpft,  die  in  den  uns 
erhaltenen  Gedichten  behandelt  werden.  Auffallen  mag,  dafs  wir 
nichts  von  Äufserungen  des  religiösen  Gefühls  zu  berichten  haben. 
Nun  dürfen  wir  uns  die  Beduinen  allerdings  keineswegs  als 
Sklaven  dieses  Gefühls  vorstellen,  wie  es  andere  ihrer  vSemitischen 
Vettern,  z.  B,  schon  in  ältester  Zeit  die  Babylonier,  waren.  Ins- 
besondere im  letzten  vorislämischen  Jahrhundert  war  die  Ehrfurcht 
vor  den  alten  Göttern  im  Herzen  der  Araber  stark  vei'blalst, 
und  die  Überzeugung  von  der  Vergänglichkeit  alles  Menschlichen 
war  fast  der  einzige  Gedanke,  der  den  Menschen  über  die  Sorgen 
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des  täglichen  Lebens  hinaushob.  Dennoch  müssen  wir  vermuten, 
dafs  es  ernst  auch  in  Arabien  etwas  wie  eine  religiöse  Poesie  gab. 
Dafs  wir  nichts  mehr  davon  besitzen,  haben  wir  nicht  allein  dem 
religiösen  Indifferentismus  der  letzten  heidnischen  Generationen 
zuzuschreiben,  sondern  mehr  noch  dem  Fanatismus  der  muslimischen 
Sammler,  die  dergleichen  der  Nachwelt  nicht  tiberliefern  mochten. 
Freilich  werden  diese  frommen  Herren  bei  weitem  nicht  so  viel 
vernichtet  haben  wie  die  Berater  Ludwigs  des  Froramen,  die  ihn 
dazu  bewogen,  die  von  Karl  dem  Grofsen  gesammelten  deutschen 
Sagen  zu  zerstören. 

Zugleich  mit  dem  altheidnischen  Wesen  mag  freilich  aufser 
der  religiösen  Poesie  noch  dieser  oder  jener  Zweig,  der  an  Ge- 
wohnheiten des  alten  Lebens  sich  knüpfte,  verloren  sein.  So 
hören  wir  in  einer  Lebensbeschreibung  des  hl.  Nilus,  der  einem 
auf  der  Sinaihalbinsel  zeltenden  Bedumenstamm  als  Gefangener 
in  die  Hände  gefallen  war,  dafs  jene  alten  Araber  beim  Fund 
einer  Quelle  ein  Lied  anzustimmen  pflegten,  ganz  ebenso  wie 
einst  die  alten  Israeliten.  Von  solchen  Liedern  aber  besitzen  wir 
jetzt  nur  noch  ganz  spärliche  Überreste. 

Die  von  einem  gesteigerten  Gefühle  veranlafste  sprachliche 
Äufserung  weicht  ganz  natürlich  schon  zunächst  durch  die  Modu- 
lierung der  Stimme  von  der  gewöhnlichen  Rede  ab.  Dazu 
kommen  nun  aber  sehr  bald  noch  besondere  Kennzeichen.  Die 
Rede  gliedert  sich  in  Abschnitte,  die  zunächst  noch  keineswegs 
ganz  symmetrisch  gebaut  sind,  aber  doch  durch  annähernde 
Gleichheit  eine  ästhetisch  befriedigende  Wirkung  anstreben.  Als 
erster  Schmuck  trat  bei  den  Arabern  dazu  der  Reim,  der  bereits 
gemeinsam  südsemitischen  Ursprungs  zu  sein  scheint.  So  ent- 
stand die  Reimprosa,  die  auch,  als  die  Sprache  schon  kunst- 
vollere Ausdrucksmittel  gefunden  hatte,  ihren  Platz  behauptete. 
Sie  begleitet  jede  feierliche  Stimmung,  sie  soll  zunächst  nicht 
ergötzen,  sondern  das  Gemüt  des  Hörers  gewissermafsen  hypnoti- 
sieren. Der  Wahl-sager,  Kähin,  bedient  sich  dieser  Form,  aber 
auch  die  Dichter  von  Schmähliedern  verwenden  sie  noch  in 
islamischer  Zeit;  ihr  Thun  trug  ja,  wie  wir  sahen,  gleichfalls 
von  Hause  aus  zauberischen  Charakter. 

Aus  der  Reimprosa  entwickelte  sich,  nachdem  das  Gefühl 
für  den  Rhythmus,  wahrscheinlich  durch  äufsere  Eindrücke  an- 
geregt,   zur    Herrschaft    gelangt    war,    zunächst    ein    einfaches 
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jambisches  Mafs.  Dieses  älteste  wirkliche  Metrum  ist  nun 
aber  stark  in  den  Hintergrund  gedrängt  durch  eine  grofse  Zahl 
kunstvoller  Redeformen,  die  vielleicht  alle  erst  durch  Variation 
aus  jener  Urform  hervorgegangen  sind.  Nur  in  halb  volkstüm- 
lichen Knittelversen  einerseits  und  später  mit  dem  prosaischen 
Inhalt  des  Lehrgedichts  hat  der  einfache  Jambus  sich  behauptet. 

Mit  der  grolsen  Mannigfaltigkeit  der  Form  hält  der  Inhalt 
der  arabischen  Poesie  nicht  gleichen  Schritt.  Alle  die  vorher 
einzeln  besprochenen  Motive  kehren  fast  in  jedem  grölseren 
Gedicht,  in  jeder  Qastde,  wieder.  Nur  die  Totenklage  und  die 
Schmählieder  behaupten  sich  als  selbständige  Gattungen.  Dabei 
hat  sich  eine  nahezu  feste  Disposition  für  die  Qaslde  heraus- 
gebildet. Der  Dichter  beginnt  regelmälsig  mit  dem  Nas!b,  der 
Liebeskiage  imi  die  entschwundene  Dame  seines  Herzens.  Dann 
wendet  er  sich  mit  plötzlichem  Übergang,  der  meist  mit  der 
Nutzlosigkeit  des  Jammems  um  verlorenes  Glück  motiviert  wird. 
der  Schilderung  seines  Reittieres  zu.  Daran  reihen  sich  dann 
Naturbeschreibungen,  oft  auch  Kampfesscenen.  Zum  Schlufs 
kommt  der  Dichter  auf  den  eigentlichen  Anlafs  seines  Zweck- 
gedichtes (das  bedeutet  Qaslde)  zu  sprechen,  sei  dies  nun  sein 
eigenes  Lob  oder  das  seines  Stammes  oder,  wie  oft,  das  seines 
Gönners,  von  dessen  Gnade  er  ein  Zeichen  zu  sehen  hoffte. 
Typische  Beispiele  solcher  Qasiden  findet  man  unter  Kap.  5  und 
Buch  II,  Kap.  3. 

Es  scheint,  als  ob  die  Aneinanderreihung  aller  dieser  Motive 
zu  der  Zeit,  aus  der  unsere  Lieder  stammen,  verhältnismäfsig 
modern  war,  und  es  wäre  möglich,  dafs  sie  einem  einzelnen 
Dichter  ihren  Ursprung  verdankte.  Übrigens  ist  der  Zusammen- 
hang der  Qasldenteile  au  [serordentlich  lose  und  die  Überlieferung 
ihrer  Reihenfolge  daher  fast  stets  im  Schwanken.  Die  ästhetische 
Schätzung  der  Späteren  sieht  auch  nie  auf  das  Ganze,  sondern 
sucht  die  poetische  Schönheit  immer  nur  im  einzelnen  Verse. 
Darin  geht  man  so  weit,  dafs  man  es  einem  Dichter  geradezu 
zum  Vorwurf  macht,  wenn  er  zum  Ausdruck  eines  Gedankens 
mehrerer  Verse  bedarf. 

W.  Ahlwardt,  Über  Poesie  und  Poetik  der  Araber,  Gotha 
1856.  J.  G.  Wenig,  Zur  allgemeinen  Charakteristik  der  arabischen 
Poesie,  Innsbruck  1870,  J.  Wellhausen,  Die  alte  arabische  Poesie, 
Kosmopolis  I,  592—604. 


—     13    ~ 
DRITTES  KAPITEL. 

Die  Überlieferung  der  altarabischen  Poesie. 

Der  Gebrauch  der  Schrift  war  in  Nord-  und  Mittelarabien 
schon  vor  dem  Islam  keineswegs  unbekannt,  wenn  auch  bei 
weitem  nicht  so  verbreitet  wie  in  den  angrenzenden  Kultur- 
ländern im  Süden  und  Norden  der  Halbinsel.  Aber  wir  dürfen 
darum  noch  nicht  erwarten,  dafs  die  Schrift  als  gewöhnliches 
Mittel  zur  Fixierung  von  Gedichten  gedient  habe.  Diese  waren 
vielmehr  auf  die  mündliche  Überlieferung  angewiesen.  Je  nach 
dem  Anteil,  den  der  Stamm  eines  Dichters  an  seinen  Versen 
nahm,  bemafs  sich  deren  Erhaltung  und  Verbreitung.  Von  an- 
gesehenen Dichtern  wissen  wir,  dafs  sie  zur  Bewahrung  ihrer 
Geisteskinder  ständig  einen  Überlieferer,  Räwija  genannt,  bei 
sich  hatten;  meist  einen  jüngeren  Kunstgenossen. 

Bei  aller  Treue  des  Gedächtnisses  auf  niederen  Stufen  der 
Kultur ,  die  noch  nicht  durch  die  vei-wirrende  Mannigfaltigkeit 
der  äufseren  Eindiücke  das  Hirn  des  Menschen  überlastet  und 
abstumpft,  bringt  doch  die  rein  mündliche  Überlieferung  manche 
Gefahren  mit  sich.  Selbstverständlich  war  man  damals  noch 
weit  davon  entfernt,  ein  individuelles  Recht  der  Dichter  auf  ihre 
Lieder  anzuerkennen.  Wir  dürfen  nicht  nur  vermuten,  sondern 
körmen  es  in  einzelnen  Fällen  auch  jetzt  noch  nachweisen,  dafs 
man.  sich  oft  gar  nicht  scheute,  einen  Ausdruck  des  Dichters 
durch  einen  synonymen  zu  ersetzen,  wozu  der  ungeheure  Reich- 
tum des  arabischen  Wortschatzes  immer  wieder  Gelegenheit  bot. 

Ist  uns  so  schon  der  Wortlaut  im  einzelnen  nicht  mit  diplo- 
matischer Treue  überliefert,  so  dürfen  wir  zu  der  Reihenfolge 
der  Verse  in  einem  längeren  Gedicht  meist  noch  weniger  un- 
bedingtes Vertrauen  haben.  Hatte  doch  der  Dichter  selbst  auf 
die  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Teile  meist  nicht  viel  Sorg- 
falt verwendet. 

Trotz  der  Unsicherheit  im  einzelnen  dürfen  wir  im  ganzen 
doch  darauf  vertrauen,  in  der  uns  vorliegenden  Überlieferung  ein 
getreues  Abbild  der  alten  Liederkunst  zu  besitzen.  Freilich  wird 
uns  dadurch  die  Charakteristik  der  einzelnen  Dichter  sehr  er- 
schwert, auch  wird  es  uns  bei  aller  Vorsicht  nur  selten  mit 
voller  Sicherheit  gelingen,  unechte  Zuthaten  aus  ihren  Gedicht- 
sammlungen auszuscheiden. 
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Wir  verdanken  die  Erhalt^ing  der  altarabischen  Poesie  jener 
romantischen  Stimmimg  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  der  Hidjra, 
die  wir  im  4.  Buche  zu  schildern  haben  werden.  Als  damals 
die  Freunde  der  Dichtkunst  ihre  Sanmielthätigkeit  begannen,  bot 
ihnen  das  Gedächtnis  der  Wüstensöhne  noch  einen  schier  un- 
erschöpflichen Stoff.  Aber  von  dem,  was  jene  Männer  zusammen- 
gebracht haben,  ist  uns  nur  ein  sehr  kleiner  Bruchteil  erhalten. 
Die  Schuld  daran  trägt  die  Gleichgültigkeit  der  spätei"en  Muslims 
gegen  alles,  was  nicht  mit  dem  Glauben  zusammenhing.  Ging 
man  auch  nicht  geradezu  auf  eine  Vernichtung  der  heidnischen 
Denkmäler  aus,  so  kümmerte  man  sich,  von  wenigen  Ausnahmen 
abgesehen,  doch  nur  wenig  um  ihr  Studium.  Durch  die  Mongolen- 
stürme wurden  zahlreiche  Bibliotheken  Vorderasiens  vernichtet, 
insbesondere  im  Iräq,  dem  Hauptsitz  der  altarabischen  Studien. 
So  sind  uns  denn  nur  von  wenigen  Dichtern  vollständige  Lieder- 
sammlungen erhalten. 

Dem  Geschmacke  der  Späteren  entsprach  es  mehr,  aus  den 
vollständigen  Diwanen  einzelne  Perlen  auszuwählen  und  zu  Antho- 
logieen  zusammenzustellen.  Dazu  wählte  man  teils  ganze  Ge- 
dichte, teils  einzelne  Bruchstücke.  Von  diesen  beiden  Gattungen 
von  Anthologieen  wollen  wir  hier  nur  je  eine  näher  besprechen, 
da  diese  in  deutscher  Übersetzung  zugänglich  und  daher  vor 
allen  geeignet  sind,  den  Leser  in  die  Kenntnis  der  alten  Dichter 
einzuführen. 

Schon  in  den  letzten  Zeiten  der  omeijadischen  Herrschaft 
veranstaltete  ein  gewerhsmä  feiger  Recitator  alter  Gedichte, 
Hammäd  ar  Räwija  (f  155/771),  eine  Sammlung  von  sieben 
langen  Qasiden,  die  man  die  «Vergoldeten»  odei  die  «Auf- 
gehängten» (Muallaqät)  nannte.  Aus  einer  falschen  Deutung 
dieses  letzteren  Namens  entstand  die  in  populären  Geschichts- 
büchern noch  jetzt  zuweilen  zu  lesende  Deutung,  als  seien  diese 
Gedichte  schon  in  heidnischer  Zeit  ausgewählt  und  zu  Ehren  der 
Dichter  an  der  Ka'ba  aufgehängt.  In  der  ursprünglichen  Über- 
lieferung umfafst  diese  Sammlung  je  ein  Gedicht  von  Imruulqais, 
Tarafa,  Zuhair,  Lebtd,  Antara,  Amr  und  Härith.  Die  fünf  ersten 
dieser  Dichter  gehören  zu  den  berühmtesten  des  arabischen  Alter- 
tums und  werden  uns  im  folgenden  noch  näher  beschäftigen.  Die 
beiden  letztgenannten  Dichter  aber  verdanken  anderen  Umständen 
ihre  Aufnahme.    Das  Lied  des  Amr  ihn  Kulthüm  verherrlicht  in 
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trotzigen  Worten  gegen  den  König  Amr  ibn  Hind  von  al  Htra 
seinen  Stamm,  die  Taghlib.  Diese  nun  waren  in  SjTien  sehr  weit 
verbreitet  und  mit  ihnen  dies  ihr  Lied,  so  dafs  es  der  Sammler 
nicht  wohl  umgehe^-}  konnte.  Er  selbst  aber  war  ein  Klient  der 
Bekr  ibn  Wäil,  die  mit  den  Taghlib  irx  beständiger  Fehde  lagen. 
Seinen  Gönnern  zu  Ehren  stellte  er  dem  Liede  des  Amr  das  ihres 
Siammesgenossen  Hdrith  zur  Seite. 

Die  Muallakat  deutsch  von  A.  Th-  Hartmanu.  Münster  1802; 
von  Ph  Wolff,  Rottweil  1857-,  die  des  Zuhair  iu  Rückerts  Hamaba 
L  147,  des  Antara  eb.  II,  145,  des  Tarafa  tibers.  vou  Rückert  m 
P.  de  Lagardes  Sj'mmikta  (Göttingen  1877)  S.  198  ff.,  des  Amr  eb. 
202  ff.,  des  Imruulqais  in  Rückerts  Amrilkais  S.  23  ft.  Fünf 
Moallaqat  übersetzt  und  erklärt  von  Th.  Nöldeke,  Sitzungsber.  der 
•  Wiener  Akadeiüie,  phil.-hist.  Kl.  CXL  a899)  Nr.  VII,  CXI.II 
(1900)  Nr.  V. 

Unter  den  Sammlungen  von  Bruchstücken  ist  die  berühmteste 
die  Hamäsa  des  Abu  Temmäm  (f  231/846),  der  uns  no<;h 
selbst  als  Dichter  begegnen  wird.  Die  Sammlung  hat  ihren 
Namen  «^Heldentum»  von  dem  ersten  und  zugleich  längsten 
Kapiiel ,  es  folgen  darauf  noch  neun  weitere  Kapitel  über  Toten- 
klage, Sprüchf  der  feinen  Sitte,  Liebeslieder,  Schmäh gedichte, 
Gast-  und  Ehrenliedec.  Be.schreiburgen,  Reise  und  Ruhe,  Scbeize 
und  Wejberschmähungen.  Dies?  Anthologie  umfafst  so  ziemlich 
alle  Motive  der  ar?.bischen  Poesie  und  belegt  sie  durch  Proben 
nicht  nur  aus  der  heidnischen,  sondern  auch  aus  der  früh- 
islämischen  Zeit.  Sie  ist  uns  von  dem  gröfsten  Übersetzer,  den 
unsere  Litteratur  aufzuweisen  hat,  zugänglich  gemacht  und  noch 
durch  verschiedene  Anhänge  zu  den  einzelnen  Kapiteln  erweitert. 

Hamäsa  oder  die  ältesten  arabischen  Volkslieder,  gesammelt 
von  Abu  Temmäm.  tibersetzt  und  erläutert  von  Fr.  Rückert,  in 
zwei  Teilen,  Stuttgart  1846. 


VIERTES  KAPITEL. 

Volkslieder. 

Die  Kunst  des  Liedes  war  bei  den  Arabern  wie  bei  anderen 
Völkern  auf  niederer  Stufe  der  Kultur  weiter  verbreitet  als  bei 
uns.  Sie  war  nicht  das  Vorrecht  einzelner  auserwählter  Geister, 
sondern  Gemeingut  des  Volkes.     Wohl   in  jedem  Araberstamme 
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lebten  mit  der  Erinnerung  an  die  wichtigsten  Ereignisse  seiner 
Geschichte,  mochten  diese  auch  nach  unserer  Auffassung  höchst 
unbedeutende  Scharmützel  sein,  zahlreiche  Verse,  welche  deren 
einzelne  Phasen  begleiteten  und  erläuterten.  Es  handelt  sich 
hier  meist  um  Improvisationen,  die,  aus  dem  AugenbKck  ge- 
boren, keinen  Anspruch  auf  künstlerische  Vollendung  machen, 
dafür  aber  der  Sprachgewalt  ihrer  Urheber  ein  um  so 
glänzenderes  Zeugnis  ausstellen.  In  richtiger  Erkenntnis  des 
historischen  Wertes  derartiger  Gedichte  haben  die  arabischen 
Sammler  die  bei  jedem  Stamm  umgehenden  Verse  zusammen- 
gestellt. Leider  ist  uns  von  diesen  Sammlungen  nur  eine  und 
auch  diese  nur  zur  Hälfte  erhalten.  Das  sind  die  Lieder  des 
Stammes  H  u  d  h  a  i  1 ,  die  als  Ziegenhirten  auf  den  Bergen  südlich 
von  Mekka  hausten,  wie  noch  heute  ihre  Nachkommen,  Freilich 
stammt  nur  ein  kleiner  Teil  dieser  Lieder  noch  aus  der  heidnischen 
Zeit;  die  meisten  sind  von  Muslims  gedichtet.  Aber  wir  werden 
noch  sehen,  dafs  der  Islam  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten 
auf  die  Denkweise  und  auf  die  Dichtung  der  Araber  bei  weitem 
nicht  den  Einflufs  ausübte,  den  man  hätte  erwarten  können.  So 
sind  denn  auch  diese  späteren  Stücke  sehr  wohl  geeignet,  uns 
von  der  alten  volkstümlichen  Kunst  eine  Vorstellung  zu  geben. 
Nur  selten  nehmen  diese  Dichter  sich  die  Mühe,  den  kunstvollen 
Bau  der  Qaside  nachzuahmen :  sie  gehen  meist  direkt  auf  ihr  Ziel 
zu,  das  durchweg  im  Lobe  des  eigenen  und  in  der  Schmähung 
eines  gegnerischen  Stammes  besteht.  Nur  selten  hören  wir  zartere 
Töne  anschlagen,  zu  denen  eigentlich  nur  die  traurige  Stimmung 
der  Totenklage  Anlafs  giebt.  Die  Liebe  zum  Weibe  spielt  im 
Leben  dieser  Hirten  keine  grofse  Rolle,  und  wo  sie  einmal  auf- 
tritt, äufsert  sie  sich  in  derber  Sinnlichkeit. 

Ach'är  ul  Hudhalijjina,  deutsch  von  R.  Abicht,  Namslau  1879. 
Letzter  Teil  der  Lieder  der  Hudhailiten,  arabisch  und  deutsch 
von  J.  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  1,  Keft.  Berlin,  1887. 

Abu  Kabtr  von  Hudhail    lobt    die  Tugenden   eines   jungen 
Reisegefährten : 

Durch  finstre  Nacht  fuhr  ich  mit  einem  verwegenen, 
handfesten  Jüngling,  einem  un verlegenen ; 

Dergleichen  Mütter  tragen,  denen  aufgethan 

nicht  war  der  Gürtel;  ungeschwächt  wuchs  er  heran, 
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Von  Frauenleibs  Unreinigkeiten  unbefleckt, 
vom  Gift  der  Säugamm".  und  von  Seuchen  unaiigesteckt. 

Empfang^en  hat  sie  ihn  in  einer  grausen  Nacht, 
mit  Zwang",  des  Gürtels  Knoten  war  nicht  losgemacht i 

Und  bracht'  ihn  auf,  wild  von  Gemüt,  von  l^ib  üoschlacht, 
voll  Munterkeit,  wo  träge  schläft  des  Tölpels  Nacht. 

Wo  du  ihm  ein  Steinchen  wirfst,  da  siehst  du  den  flinken  Knecht 
bei  dem  Falle  gleich  aufspi*ingend.  hüpfen  w^ie  einen  Specht. 

Und  wie  er  aufwacht  aus  dem  Schlafe,  magst  du  sehn 
ihn  ohne  Taumeln  fest  wie  einen  Würfel  stehn. 

Den  Boden  rührt  im  Liegen  nur  ein  Schulterblatt 
und  Scheokelrand  •,  das  vVehrgehäng  bleibt  an  der  Statt. 

'Wirf  in  die  Bergspalt'  ihn,  so  sieh::t  du  unverletzt 
ihn  aufs  Gezack  sich  setzen,  wie  ein  Aar  sich  setzt. 

Und  blickst  du  auf  die  Zii^'  in  seinem  Angesicht, 
so  blitzen  sie  als  wie  der  schrägen  Wolke  Licht. 

Im  Kampf  gewaltig,  seine  Seit'  ist  unerzielt; 
vom  Sinne  schneidend,  wie  ein  Schwert,  das  glänzt  und  spielt. 

Gefährten  schirmt  er,  wo  die  Not  ist  grofs;  und  wo- 
bei ihm  man  einkehrt,  macht  er,  die's  bedürfen,  froh 


FÜNFTES   KAPITEL. 
Dichter  der  Wüste. 

Recht  im  Gegensatz  zu  den  Liedern  der  Hudhail,  die  uns 
die  Kunstpflege  im  Schofse  eine.s  in  sich  geschlossenen  Stammes 
zeigen,  stehen  die  Gedichte  der  einsamen  Recken,  die,  durch 
eigene  Schuld  aus  dem  Stammverband  ausgeschieden,  in  der 
Wüste  umherirren,  auf  sich  selbst  und  ihre  Kraft  gestellt.  Sie 
schützt  keine  Furcht  vor  der  Blutrache,  da  ihre  eigenen  Ver- 
wandten sie  aufgegeben  haben.  So  ist  in  Wahrheit  jedermanns 
Hand  gegen  sie  und  die  ihre  gegen  jedermann.  Diesen  das 
Schicksal  höhnenden  Geist  trotzigster  Unabhängigkeit  atmen  mm 
auch  ihre  Lieder. 

Der  berühmteste  dieser  Wüstensöhne  ist  Ta'abbata  Schar  ran 
oder  mit  seinem  eigentlichen  Namen  Thabit  ihn  Djäbir  al  Fahmi. 
Er  galt  für  halbschlechtig  als  Sohn  einer  schwarzen  Mutter. 
Sichere  Nachrichten  über  sein  Leben  haben  wir  nicht,  nur  wissen 

Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Litteratur.  2 
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wir,  da[s  er  zuweilen  auch  den  Hudhail  zu  schaffen  machte.  Im 
übrigen  ist  er  fast  zu  einer  mythischen  Person  geworden.  Dafs 
er  aber  einst  wirklich  gelebt  und  gefühlt,  dafür  legen  seine 
Gedichte  Zeugnis  ab,  die  uns  freilich  nur  spärlich  erhalten  sind. 
Das  berühmteste  ist  eine  Totenklage  auf  seinen  mütterlichen 
Oheim,  der  in  einer  Fehde  mit  den  Hudhail  gefallen  war. 

Goethe,  Noten  zum  West-östl.  Divan  (W^erke,  Weimar  1888. 
Bd.  7,  S.  12\  Rückerts  Hamäsa  I,  266 : 

In  der  Thalschlucht,  unter  einer  Felsenwand, 

liegt  ein  Toter,  dessen  Blut  dahin  nicht  schwand. 

Als  er  ging,  legt'  er  auf  mich  die  Bürde  schwer, 
mit  der  Bürde  schreit"  ich  aufrecht  grad'  einher. 

Und  ein  Schwestersohn  zur  Rache  tritt  mir  nach, 

der  ein  Mann  ist,  dem  man  nicht  den  Gurt  zerbrach; 

Der  zu  Boden,  Gift  im  Blicke,  finster  glüht, 

wie  die  Otter  blickt,  wie  Gift  die  Natter  sprüht. 

Ja,  getroffen  hat  uns  eine  Kunde  hart, 

eine  grofse,  durch  die  klein  das  Gröfste  ward: 

Eines  Helden  machte  Schicksals  Raub  mich  bar, 
dessen  Schützling  vor  Beschämung  sicher  war: 

Der  im  Frost  war  ein  Besonner,  und  wo  schwül 

glomm  der  Hundstem,  ein  Beschatter  sanft  und  kühl. 

Dürr  an  Lenden,  doch  aus  schnödem  Geize  nicht; 
feucht  an  Händen,  kühn,  voll  stolzer  Zuversicht. 

Mit  ihm  fuhr  der  Heldenmut,  soweit  er  fuhr; 
lagert'  er,  so  lagert'  er  mit  ihm  sich  nur. 

Wo  er  schenkte,  war  er  Wolkenüberschwang, 
aber  Löwentrotz,  wo  er  zum  Kampf  andrang. 

Frei  zu  Hause  liefs  er  flattern  dunkles  Haar, 

wie  ein  strupp'ger  Wolf  schritt  er  zur  Kriegesfahr. 

Zwei  Geschmäcke  hatt'  er,  Honigwab'  und  Gall', 
und  zu  schmecken  gab  er  die  zwei  überall. 

Auf  dem  Schrecken  ritt  er  einsam,  kein  Gefährt' 
ihm  zur  Seit'  als  schartenvoll  allein  ein  Schwert. 

Dann  mit  Mannschaft  reist'  er,  die  durch  Mittagsglut 
fährt  und  Nacht  durch,  und  bei  Tagesanbruch  ruht; 

Jeder  Mann  scharf,  und  der  selbst  ein  scharfes  trägt. 
Das,  gezückt  aus  seinet  Scheide,  Blitze  schlägt. 
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Wenn  Hudhail  ihm  nun  die  Spiize  hat  geknickt, 

ei,  so  hat  er  selbst  Hudhail  einst  schlimm  beschickt; 

Hat  sie  selbst  doch  einst  im  üblen  Stall  gestallt, 
wo  die  Klaue  wund  am  harten  Steine  prallt; 

Hat  sie  selbst  doch  heimgesucht  in  ihrem  Haus, 
wo  nach  Totschlag  man  die  Beute  trieb  heraus. 

Doch  nun  haben  wir  die  Räch'  ihm  angefrisoht. 

Und  von  den  zwei  Stummen  ist  nicht  viel  ent\vischt. 

Schlummerodem  schlürften  sie  und  nickten  tief, 

doch  zum  Schrecken  weckt'  ich  sie,  dafs  alles  lief. 

Solch  ein  Kriegsbrand  traf  Hudhail  an  meiner  Statt, 
der  nicht  satt  wird,  eh'r  als  man  von  ihm  wird  satt; 

Der  früh  antränkt  seinen  Speer,  und  angetränkt 
gleich  zur  zweiten  Tränk'  ihn  wieder  lenkt. 

Nun  gehoben  haben  wir  des  Weins  Verbot, 
ja,  gehoben  haben  wir's  mit  mancher  Not. 

O  Sawäd,  Sohn  Amrus,  gieb  mir  nun  den  Wein! 
denn  der  Tod  des  Oheims  gofs  mir  Essig  ein. 

Die  Hyän'  itzt  ob  Hudhails  Erschlagnen  lacht, 
und  der  Wolf  hat  fröhlich  sein  Gesicht  gemacht. 

Edle  Geier  über  ihnen  schreiten  her, 

Die  mit  vollem  Bauch  empor  sich  schwingen  schwer. 

Noch  berühmter  ist  sein  etwas  älterer  Genosse  asch  Schan- 
f  arä,  der  schon  vor  ihm  in  den  Tod  ging.    Ihm  verdanken  wir 
die  Lämijat  al  Arab,  so  benannt  nach  dem  Reim  auf  l(ära),   ein 
langes  Gedicht,  das  mit  unübertrefflicher  Kraft  der  Sprache  die 
Leiden   eines  solchen  einsamen  Wüstenfahrers  schildert.     Wenn 
dies  Gedicht,   wie    einige   behaupten,   unecht  und  dem  Seh.  von 
einem  Späteren   untergeschoben  sein  sollte,  so  mülste  dieser  mit 
der  genausten  Kenntnis   des  altarabischen  Lebens  eine  überaus 
lebendige  Phantasie  verbunden  haben,  die  ihm  einen  Ehrenplatz 
unter  den  gröfsten  der  alten  Dichter  sicherte  (Nöldeke). 
Rückerts  Hamäsa  I  S.  181 : 
Ihr  Söhne  meiner  Mutter,  lafst  nur  traben  eure  Tiere! 
denn  scheiden  will  ich  nun  von  euch  zu  anderem  Reviere. 

Auf  Erden  steht  dem  Edlen  noch  ein  Port  vor  Kränkung  offen, 
ein  Zufluchtsort,  wo  er  von  Hafs  und  Neid  nicht  wird  betroffen. 

Gesellen  find'  ich  aufser  euch,  den  Panther  mit  der  Mähne; 
den  Wolf,  den  abgehärteten,  die  struppige  Hyäne; 

2* 
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Die  Freunde,  die  ein  anvertraut  Geheimnis  nicht  verraten 
und  ihren  Freund  nicht  geben  preis  flu-  seine  Frevelthaten. 

Jedweder  ist  ein  Mutiger:  nur  wo  es  herzufallen 
auf  Feindesvortrab  gilt,  bin  ich  der  Mutigste  von  allen; 

Doch  nicht,  wo  man  die  Hände  streckt,  Mundvorrat  zu  empfanden, 
bin  ich  der  Schnellste,  schneller  ist  der  Gierigsten  Verlangen. 

Dies,  weil  ich  unumwunden  will  mich  ilber  sie  erheben; 
denn  der  verdient  den  höchsten  Rang,  ^scr  ihn  weifs  zu  erstreben. 

Entbehrlich  machen  wir  solch  einen,  k-n  verbinden 
nicht  Gutthat  kann,  in  dess^^n  Näh'  Verlafs  ist  nicht  zu  finden. 

Die  drei  Gefährten,  die  ich  hab',  ein  Herze  kühn  verwogen, 
ein  blankes,  wohlgeschliffnes  Schwert,  ein  langer  brauner  Bogen, 

Ein  klingender,  glattschaftiger,  solch  einer,  den  Gepränge 
von  Knäufen  und  von  Troddeln  schmtlckt,  samt  seinem  Wehr- 
gehänge.  ■ 

Der,  wo  von  ihm  der  Pfeil  entfliegt,  aufseufzt,  wie  die  betrübte 
Klagmutter,  die  um  Sohnes  Tod  Wehruf  und  Schmerzlaut  übte. 

Bin  aber  auch  kein  feiger  Hirt,  der  Durst  ungerne  leidet, 
wenn  er  das  Vieh  aus  ITnbedacht  ins  Wasserlose  weidet. 

Der  von  dem  Trupp  der  Mütter  dann  der  Kälber  Rudel  scheidet, 
weil  ihnen  seine  Gier  das  nnbe wehrte  Euter  neidet. 

Bin  auch  kein  blöder  Ducker,  der  stets  hockt  bei  seiner  Frauen 
und  alles,  was  er  vorhat,  ihr  eröffnet  im  Vertrauen; 

Und  bin  kein  scheu-furchtsamer  Straufs,  in  dessen  Brust  zu  wallen 
ein  Zug  von  Spatzen  gleichsam  scheint,  zu  steigen  und  zu  fallen; 

Kein  zahmer  Hausfreund,  der  gelernt  zu  kosen  und  zu  klimpern, 
am  Abend  und  am  Morgen  salbt  sein  Haar  und  färbt  die  Wimpern ; 

Kein  solcher  Wicht,  des  Gutes  aufgewogen  wird  vom  Schlechten; 

gewickelt  ins  Gewand,  wo  du  ihn  schreckst  und  schwach  zum 

Fechten : 
Bin  keiner,  dem  im  Dunkeln  bangt,  wenn  er  in  irrem  Ritte 

des  ungestümen  Tiers  gelangt  zu  öder  Wüsten  Mitte. 

Wo  da  der  harte  Boden  ist  berührt  von  meinen  Hufen, 
da  wirc!  daraus  ein  funkelndes  Gestieb  hervorgerufen. 

Den  langen  Hunger  halt'  ich  hin,  bis  dafs  ich  ihn  ertöte, 
ich  schlage  mir  ihn  aus  dem  Sinn  und  denke  nicht  der  Nöte. 

Den  Staub  der  Erde  leck  ich  eh'r,  als  dafs  ich  es  erlebe, 
dafs  über  mich  ein  Stolzer  sich  mit  seinem  Stolz  erhebe. 

Und  wo  ich  nicht  der  Ungebühr  aus  Hochsinn  war'  entronnen, 
wo  flösse  reicher  als  bei  mir  von  Speis'  und  Trank  der  Bronnen? 
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Doch  meine  herbe  Seele  will  bei  mir  nicht  ruhig  bleiben 
im  Druck  der  Schmach,  ohn'  alsobuld  von  dannen  mich  zu  treiben. 

Da  schnür'  ich  ein  das  schmächtige,  mein  leeres  Eingeweide, 
wie  ein  geschickter  Spinner  dreht  und  spinnt  die  Schnur  der  Seide ; 

Und  komm  am  Morgen  dann  hervor  nach  einem  karjfen  Mahle, 
als  wie  ein  falber  hagrer  Wolf  urorenn|t  von  Thal  zu  Thale; 

Der  nüchtern  ist  am  Morgen  und  dem  Wind  entgegenschnaubet, 
sich  in  der  Berge  Schluchten  stürzt  und  suchet,  was  er  raubet. 

Und  wenn  die  Beute  ihm  entging,  wo  er  sie  hatt'  erwartet, 
so  ruft  er,  da  antworten  ihm  Gesellen  gleichgeartet; 

Schmalbauchige,  grauköpfige,  von  scharfer  Gier  gerüttelt, 
wie  Pfeile  an^usehn,  die  in  der  Hand  ein  Spieler  schüttelt. 

Ein  Schwärm  als  wie  ein  Bienenschwarm,  dem  Weisel  zugesellet. 
Den  einzufangen  auf  der  Höh'  ein  Zeidler  Stock'  aufstellet. 

Sie  reifsen  ihre  Rachen  auf,  und  ihre  Kiefern  gähnen, 
dem  Klaff  gespaltner  Klötze  gleich,  mit  grimm  gefletschten  Zähnen. 

Der  Alte  heult,  sie  heulen  in  die  Runde,  aufzuschauen, 
als  wie  auf  einem  Hügel  steht  ein  Chor  von  Klagefrauen. 

Er  dämpft  den  Laut,  sie  dämpfen  ihn;  sie  scheinen  ihm,  er  ihnen 
zum  Trost  in  Not,  zum  Muster  in  Bedürftigkeit  zu  dienen. 

Er  klagt,  sie  klagen  mit ;  er  schweigt  und  ruht,  sieruhn  und  schweigen, 
und  ja,  wo  nicht  das  Klagen  hilft,  ist's  besser,  Fassung  zeigen. 

Dann  kehrt  er  um,  sie  kehren  um,  und  eilen  nach  den  Bergen 
und  suchen  mit  gefafstem  Mut  ihr  grimmes  Leid  zu  bergen.   — 

Selbst  Kran'che '  werden  nur  den  Rest  von  mir  zu  trinken  kriegen, 
die  nachts  mit  lautem  Flügelschlag  zur  Mprgentränk'  ausfliegen. 

Sie  hatten  Eil'  und  Eil'  hatt'  ich,  doch  war  ihr  Flattern  schwächlich; 
ich,  als  ihr  Flügelmann  geschürzt,  flog  öinen  vor  gemächlich. 

Und  von  der  Tränke  kehrt'  ich  schon,  als  sie  sich  mit  den  Köpfen 
draufstürzten  und  sich  tauchten  drein  mit  Hälsen  und  mit  Kröpfen. 

Dann  um  den  Rand  her  war  zu  zu  sehn  und  ringsum  ihr  Gedränge 
wie  der  Kabilen  Reisetrupp  mit  der  Kamele  Menge. 

Ununterbrochen  schluckten  sie  und  flogen  endlich  weiter, 
wie  von  Ohäda.  mit  dem  Tag  aufbricht  ein  Haufen  Reiter.  — 

Bett'  ich  mich  auf  den  Boden  hin,  so  rühret  seine  Flächen 
ein  Rücken,  an  dem  spröd  hervor  die  Wirtelbeine  stechen. 

Und  eine  Schulter  ohne  Fleisch,  mit  Knochen,  anzusehen 
wie  Würfel,  die  ein  Spieler  warf,  die  vor  ihm  aufrecht  stehen. 


Im  Original  Qatä,  d.  i.  Pterocles  aus  dem  Hühnergeschlecht. 
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Und  wenn  die  Mutter  Kastais  nun  auf  Schanfarft  verzichtet, 
so  war  von  diesem  Schanfarä  ihr  lang  genug  verpflichtet, 

Jagdbeute  der  Geschicke,  die  sein  Fleisch  verlost  zum  Spiele» 
dafs  jedem  Erstgekommenen  sein  blut'ges  Opfer  fiele. 

Sie  schlief  mit  offnen  Augen  ihm,  so  oft  er  schlafen  wollte, 
im  Schlummer  Unheil  brütend,  das  ihn  überschleichen  sollte. 

Ein  Kamerad  der  Sorge,  die  mit  regelmäfs'gen  Plagen 
ihn  zu  besuchen  pflegte,  wie  das  Fieber  nach  drei  Tagen. 

Ich  wies,  wo  sie  sich  eingestellt,  zurück  sie,  aber  wieder 
kam  sie  und  klomm  von  unten  auf  und  fiel  von  oben  nieder. 

Wie  manche  schaur'ge  Nacht,  wo  Pfeil  und  Bogen,  wer  sie  führte, 
zerbrach,  und  sich  zu  wärmen  dran,  ein  Feu'r  mit  ihnen  schürte. 

Durch  Regensturm  und  Finsternis  zog  ich  auf  ferne  Strecken, 
und  mir  Gefährten  waren  Frost  und  Hunger,  Grimm  und 

Schrecken. 

Zu  Witwen  macht'  ich  Weiber  da  und  Kinder  dort  zu  Waisen 
und  kehrte,  wie  ich  ging,  indes  die  Nacht  fortfuhr  zu  kreisen. 

Fern  in  Gomaifsa  safs  ich  schon,  da  wachten,  als  es  tagte, 
zwei  Nachbarn  auf,  der  eine  ward  gefragt,  der  andre  fragte. 

Gebellet  haben  unsre  Hund'  heut  in  der  Nacht;  wir  sprachen: 
Ist  es  ein  Wolf,  der  einbrach,  sind's  Hyänen,  die  einbrachen? 

Doch  einen  Klaff  nur  thaten  sie  und  schwiegen.    War's  ein  Reiher, 
ein  aufgescheuchter?  sprachen  wir,  ein  aufgescheuchter  Geier? 

Doch  wenn  es  war  ein  Djinn,  war  er  ein  schneller  Nachtdurchfahrer, 
und  wenn  er  aber  war  ein  Mensch  —  o  nein,  ein  Mensch  nicht 

war  er! 
Und  manchem  sommerglüh'nden  Tag  mit  heifs  geschmolznen 

Dämpfen, 
wo  sich  auf  dem  durchglühten  Sand  die  Schlange  wand  mit 

Krämpfen, 
Hielt  ich  entgegen  Brust  und  Stirn,  die  Kutte  nicht  noch  Kappe 
beschirmte,  sondern  überhing  gestreiften  Zeugs  ein  Lappe, 

Und  ein  Gelock,  ein  flatterndes,  wenn  drein  die  Winde  bliesen, 
mit  Zotteln  von  der  Seite  her,  die  sich  nicht  kämmen  liefsen, 

Der  Salbung  und  der  Säuberung  entwöhnt  seit  langen  Tagen, 
mit  Krusten,  unentwaschenen,  die  da  ein  Jahr  lang  lagen. 

Und  manche  kahle  Felsenflur,  glatt  wie  des  Schildes  Rücken, 
auf  deren  Rücken  nie  den  Tritt  ein  Treter  durfte  drücken, 

Durchfuhr  ich  von  dem  einen  her  bis  hin  zum  andern  Ende, 
gebrauchend  hier  den  Fuls  zum  Stehn,  zum  Rutschen  dort  die 

Hände; 
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Da  sprangen,  wo  empor  ich  stieg,  des  Berges  derbe  Ziegen, 
im  weifsen  Vliefs,  Jungfrauen  gleich,  um  die  Gewänder  fliegen. 

Die  mich  umtanzten  abendlich,  mich  halteud  für  'nen  Alten 
sperrbein'gen  Gemsbock  schwergehömt,  aufklimmend  ob  den 

Spalten. 

Ebenbürtig  diesen  beiden  typischen  Reckengestalten  ist  A  n  - 
tara,  der  Sohn  des  Schaddäd,  aus  dem  Stamme  Abs.  Gleich 
Ta'abbata  Scharran  soll  er  der  Sohn  einer  schwarzen  Sklavin 
gewesen  sein  und  erst  als  junger  Mann  durch  sein  tapferes  Ver- 
halten in  einer  gefährlichen  Lage  dem  Vater  die  Anerkennung 
seiner  Vollbürtigkeit  abgerungen  haben.  Sein  Stamm  war  in 
eine  jener  langdauernden  Fehden  verwickelt,  die  vor  dem  Islam 
die  überschüssige  Kraft  der  Stämme  in  Anspruch  nahmen.  Sie 
heilst  der  Krieg  des  Dähis  und  der  Ghabrä  nach  zwei  Pferden, 
die  durch  ein  Wettrennen  den  ersten  Anlafs  zum  Hader  boten. 
A.  Müller,  Islam  I,  5,  hat  ihren  Verlauf  als  ein  Muster  solcher 
Kämpfe  eingehend  erzählt.  Antara  fiel  in  einem  Kriege  mit  dem 
Stamme  Taiji.  Mehr  noch  als  jene  beiden  Helden  hat  sein  Bild 
die  Volksphantasie  angeregt.  Er  ist  der  Mittelpunkt  eines  ganzen 
Sagenkreises  geworden,  dessen  weitere  Ausbildung  allerdings 
erst  viele  Jahrhunderte  nach  dem  Islam  erfolgte. 

Aus  seiner  Muallaqa  (s.  o.  S.  14): 

Mir  ist  gesagt,  dafs  Amru  mir  lohnt  mit  üblem  Dank; 
und  Undank  ist  ein  Schaden,  der  macht  den  Geber  krank. 

Wohl  hab'  ich  meinem  Oheim  gehalten  treuen  Bund, 
früh,  als  die  Lippen  klafften  vom  Zahn  in  manchem  Mund, 

In  des  Kampfwirbels  Mitten,  in  welchem  kein  Gestöhn 
die  Helden  hören  lassen,  wohl  aber  ein  Gedröhn; 

"Wo  ich,  wenn  man  zum  Schilde  vor  Lanzenstofs  mich  wählte, 
nicht  rückwich,  ob  der  Raum  gleich  mir  vorzudringen  fehlte. 

Doch  als  ich  sah  die  Leute  vorrücken  insgesamt, 
mit  Zuruf  sich  befeuernd,  da  drang  ich  ein  entflammt. 

Wo  Antara!  sie  riefen;  da  waren  Sper'  im  Zug 
gleich  langen  Brunnenseilen  an  meines  Rappen  Bug. 

Ich  Stiels  mit  seiner  Halsgrub'  und  seinem  Buge  gut 
so  gegen  sie,  bis  ganz  er  bemäntelt  war  von  Blut. 

Wohl  hat  da  meiner  Seele  in  ihrem  Weh  gethan 
der  Zuruf  von  den  Rittern:  He  Antara,  voran! 

Da  dreht'  er  vor  dem  Pralle  der  Lanzen  seinen  Bug 
und  klagte  mir  mit  Thränen  und  schnaubte  bang  genug. 
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Vei'ständ'  er  nur  zu  reden,  er  riefe  wohl  mich  an-, 
und  könnt'  ein  Wort  er  linden,  so  hätt'  er's  kundgetlian. 

Sein  Stammesgenosse  Omar  i  b  u  a  1  Ward  war  der  Sohn 
eines  Mannes,  dessen  Tapferkeit  Antara  besungen  hatte;  seine 
Mutter  aber  war  aus  dem  wenig  angesehenen  Stamme  der  Nahd, 
was  er  selbst  oft  als  einen  Makel  auf  seiner  Ehre  empfand. 
Seine  Gedichte  zeigen  uns- den  echten  Beduinen,  der  den 
schwächeren  Gliedern  seines  Stammes  zu  helfen  für  die  höchste 
Tugend  erachtet.  Um  den  Seinen  zu  nützen,  scheut  er  selbst  vor 
offenem  Raubmord  nicht  zurück,  der  freilich  nach  altarabischen 
Begriffen  ganz  legitim  war,  sofern  er  einen  Fremden  traf.  Sonst 
weifs  die  t'berliefcrung  nur  wenig  Charakteristisches  aus  seinem 
Leben  zu  berichten.  Er  mufs  kurze  Zeit  vor  dem  Islam  ge- 
storben sein. 

Th.  Nöldeke,  Die  Gedichte  des  Uniar  ihn  al  Ward,  herausgep;., 

übersetzt  imd  erläutert,  Göttinsren  lSö3  (Abh.  der  kgl.  Gesellsch. 

der  Wissensch.  Bd.  11). 

Ein  Geistesverwandter  Omars  war  Hat  im  ibn  Abdallah 
aus  dem  Stamme  Taiji.  der  in  der  syrischen  Wüste  zeltete. 
Mehr  noch  als  Omar  verdankt  er  seinen  Ruhm,  der  heute  noch 
bei  Arabern  und  Persern  lebt,  nicht  sowohl  seiner  Kunst  als 
seiner  ausschweifenden  Freigebigkeit,  die  unter  den  harten 
Lebensbedingungen  der  Wüste  natürlich  besonders  hochgeschiitzt 
wurde.  Diese  Tugend  bildet  denn  auch  fast  allein  das  Thema 
seiner  Gedichte.  Müssen  wir  schon  bei  den  meisten  arabischen 
Dichtern  mifstrauisch  sein,  ob  nicht  unter  ihren  Namen  allerlei 
fremdes  Gut  fahre,  so  ist  bei  diesem  Typus  altarabischer  Tugend 
erst  recht  nicht  zu  verwundern,  dafs  man  ihm  manchen  herren- 
losen Vers  über  die  Freigebigkeit  zugeschrieben  hat. 

Fr.  Schultheis,   Der  Diwan   des  arab.   Dichters  Hätim  Tej, 
herausgeg.  und  übersetzt.  Leipzig  1897,  Rückert,  Hamäsa  Nr.  724: 

Abdallahs  Kind  und  Mäleks  und  jenes  Mannes  Sprofs, 
der  trug  die  zwei  Gewänder  und  ritt  das  rote  Ro[s! 

Hast  du  die  Kost  bereitet,  so  hol  nur  auch  herein 
den  Gast,  der  mit  mir  esse,  denn  nicht  ess'  ich  allein: 

Sei  es  ein  Nachtankiopfer,  sei  es  ein  Hausnachbar; 
denn  üble  Rede  furcht'  ich  nach  meinem  Tod  fürwahr. 

Ich  bin  der  Knecht  des  Gastes,  solang  er  bei  mir  weilt; 
sonst  von  der  Art  des  Knechtes  ist  mir  nichts  zugeteilt. 
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Diesen  Sängern  der  edelsten  arabischen  Tugend  reiht  sich 
ein  Dichter  der  abgeklärten  Lebensweisheit  der  Alten  würdig  an, 
Zuhair  ibn  abi  Selmä  al  Muzani.  Er  stand  schon  an  der  Schwelle 
des  neuen  Zeitaltersund  soll  als  Greis  mit  dem  Propheten  Muhammed 
zusammengekommen  sein.  In  seinem  Geschlechte  war  die  dich- 
terische Begabung  erblich  gewesen;  seine  Schwester  und  sein 
Sohn  werden  uns  noch  begegnen.  Er  lebte  als  Stammfremder 
im  Lande  der  Banü  Ghatafän.  Von  jenem  Kriege,  der  die 
Stämme  Abs  und  DhubjAn  zerfleischte,  erlebte  er  noch  das  Ende, 
das  durch  den  hochherzigen  Entschlufs  der  beiden  Stammes- 
häupter, alle  noch  schwebenden  Blutforderungen  mit  ihrer  eigenen 
Habe  zu  lösen,  zu  stände  kam.  Dem  Preise  dieser  That  ist  sein 
berühmtestes  Gedicht,  die  Muallaqa,  gewidmet.  Es  ist  nicht 
mehr  der  alte  trotzige  Beduinenmut,  der  uns  in  seinen  Liedern 
entgegentritt,  sondern  die  Weltanschauung  eines  Greises,  der  die 
Nichtigkeit  dieses  Lebens  mit  seiner  endlosen  Jagd  nach  dem 
Glück  eingesehen,  aber  noch  nicht  die  Lösung  gefunden  bat. 
dafs  rur  eine  neue  Religion  dem  Leben  Inhalt  zu  geben  vermöchte. 

Aus  seiner  Muallaqa  (s.  o.  S.  14): 

Beim  Hans,  um  welches  wallen  mit  betendem  Geräusch 
die  Männer,  die  es  bauten,  von  Djorham  und  Qoreisch, 

Schwör'  ich's,  dafs  ihr  erfunden  seid  als  die  Fürsten  zwei. 
Einfaches  und  Verschluhgnes  zu  ordnen,  was  es  sei. 

Von  Gaith  Ben  Morra  machten  zwei  edle  Männer  gut 
das  zwischen  Stammverwandten  so  lang  vergoss'ne  Blut. 

Durch  euch  sind  Abs  und  Dhubjän  nun  ausgesöhnt  geblieben, 
die  mit  der  Salbe  Manschams  einander  aufgerieben. 

Ihr  sprächet:  Wenn  erwirken  wir  können  hier  den  Frieden 
Durch  Gut  und  gute  Worte,  so  ist  uns  Heil  beschieden. 

Ihr  habt  ihn  wohl  und  glücklich  zu  solchem  Ziel  gelenkt, 
wo  niemand  ist  beleidigt  und  niemand  ist  gekränkt. 

Erhabne  auf  den  Firsten  Ma'adds!  Gott  leitet  euch. 
Wer  seinen  Schatz  der  Ehre  zum  Opfer  bringt,  wird  reich. 

Die  Wunden  haben  tausend  Kamele  heil  gemacht, 
von  Männern,  die  den  Krieg  nicht  verschuldet,  dargebracht. 

Ja,  dargebracht  von  Volke  zu  Volk  ale  Blutschuldzoll, 
da  sie  des  Bluts  vergossen  selbst  keinen  Schröpfkopf  voll. 
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Trotziges  Selbstbewufstsein  der  von  ihrem  Stamme  Auf- 
gebenen  einerseits  und  das  Leben  mit  und  durch  den  Stamm, 
das  Aufgehen  in  den  Interessen  der  Gemeinschaft  andererseits 
waren  die  Charakterzüge  der  bisher  besprochenen,  von  echt 
beduinischem  Geiste  getragenen  Dichter.  Reicher  entfaltete  In- 
dividualität zeigt  nur  ein  Dichter  aus  königlichem  Stamme,  an 
dem  wir  zugleich  die  ganze  Tragik  des  altarabischen  Lebens 
kennen  lernen.  Imru'ulqais  ibn  Hudjr  entstammte  dem  süd- 
arabischen Geschlechte  Kinda.  Sein  Vorfahr  Hudjr  Akil  al  Murär, 
dem  man  selbst  schon  dichterisches  Talent  zuschrieb  (s.  die  Verse 
bei  Rückert  Ham.  II,  157),  war  im  5.  Jahrhundert  im  mittel- 
arabischen Hochland  eingewandert,  und  es  war  ihm,  dem  Stamm- 
fremden, gelungen,  unter  den  Beduinen,  die  drückende  Not  ihm 
willfährig  machte,  ein  Fürstentum  zu  begründen.  Solche  Macht 
aber  hatte  in  Arabien  nur  so  lange  Bestand,  als  die  Umstände, 
die  sie  hervorgerufen  hatten,  dieselben  blieben  und  die  Persön- 
lichkeit des  Herrschers  sich  der  Lage  gewachsen  zeigte.  Das 
war  nun  aber  bei  den  Kinda  durchaus  nicht  der  Fall.  Ihre 
Autorität  wurde  nicht  selten  angefochten.  In  einem  solchen 
Kampfe  war  des  Dichters  Vater  Hudjr  von  den  Banü  Asad 
erschlagen  worden.  Sein  jüngster  Sohn  Imru'ulqais,  dessen 
geniale  poetische  Neigungen  sich  nicht  mit  der  fürstlichen  Würde 
vertrugen,  war  von  seinem  Vater  verstofsen  und  zog  seitdem 
mit  gleichgesinnten  Genossen  im  Lande  umher,  den  Freuden  der 
Jagd  und  heiterem  Lebensgenüsse  ergeben.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  aber  nahm  er  die  Pflicht  auf  sich,  dessen  Tod  im 
Blute  seiner  Mörder  zu  rächen,  während  seine  Brüder  sich  weich- 
licher Trauer  hingaben.  Das  Streben,  dieser  Pflicht  zu  genügen 
und  zugleich  das  Erbe  seiner  Väter  wiederzugewinnen,  erfüllte 
nun  das  ganze  Leben  des  Dichters  mit  einer  ununterbrochenen 
Reihe  gefahrvoller  Abenteuer.  Dazu  kam  eine  von  keinem 
Gebote  der  Sitte  mehr  gezügelte  Sinnlichkeit,  die  ihn  trieb,  die 
kurzen  von  Feinden  ungestörten  Momente  seines  Lebens  in 
vollen  Zügen  zu  geniefsen.  Nachdem  sein  Racheplan  gegen  die 
Asad  gescheitert  war,  floh  er  zu  seinem  Vetter  Amr  ibn  al 
Mundhir,  der  als  Statthalter  seines  Vaters  zu  Baqqa  in  Meso- 
potamien residierte.  Als  dessen  Vater  aber  davon  erfuhr,  ver- 
langte er  seine  Ausweisung,  und  er  floh  nun  zu  den  Him- 
jaren  nach  Stidarabien.    Dort  brachte  er  noch  einmal  einen  Heer- 
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häufen  von  Abenteurern  zusammen,  mufste  aber  bald  wieder  vor 
den  Truppen  Mundhirs  fliehen.  Dieser  hetzte  ihn  nun  durch 
seinen  Einflufs  von  Stamm  zu  Stamm,  bis  er  bei  dem  Juden 
Samau'al  (s.  u.  Kap.  8)  eine  Zuflucht  fand.  Seine  Lebens- 
erfahnmg  blieb  aber  nicht  auf  den  engen  Gesichtskreis  seiner 
heimatlichen  Wüste  beschränkt.  Seine  politischen  Abenteuer  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  des  oströmischen  Kaisers  Justinian  auf  ihn. 
Seit  jeher  hatten  die  beiden  feindlichen  Grofsmächte  Byzanz  imd 
Persien  die  Nomaden  der  ihre  Gebiete  trennenden  Wüste  dazu 
benutzt,  die  Grenzen  des  Gegners  zu  beunruhigen.  Zu  diesem 
Zwecke  hatten  sie  immer  wieder  versucht,  arabische  Fürsten  an  das 
Interesse  ihres  Reiches  zu  knüpfen.  So  berief  Justinian  im  Jahre 
530  den  abenteuernden  Prätendenten,  den  Gegner  des  persischen 
Vasallen  Mündhir,  an  seinen  Hof  nach  Byzanz.  Nach  längerem 
Aufenthalt  ernannte  er  ihn  zum  Phylarchen  von  Palästina.  Er 
starb  aber,  bevor  er  dies  Amt  hatte  antreten  können,  auf  der 
Reise  nach  Syrien,  in  Angora.  Die  Sage,  der  er  als  Weiberheld 
noch  lieber  war  denn  als  Fürst,  hat  auch  seinem  Tode  eine 
romanhafte  Ursache  angedichtet.  Er  soll  auf  Befehl  des  Kaisers 
vergiftet  worden  sein,  der  so  seine  durch  Verführung  einer  Prin- 
zessin gekränkte  Hausehre  wiederherzustellen  gesucht  habe. 
Damit  hat  die  Sage  das  Motiv  vom  Tode  des  Herakles  ver- 
bunden. 

Seine  Gedichte,  die  uns  leider  sehr  schlecht  erhalten  sind, 
gehören  unstreitig  zu  den  schönsten  Erzeugnissen  der  vor- 
islämischen  Poesie.  Charakteristisch  für  sie  ist  die  unverhüllte 
Sprache,  mit  der  er  seinen  sinnlichen  Regungen  Ausdruck  giebt 
und  gar  manche  verwegene  Situation  schildert,  die  selbst  den 
sonst  nicht  gerade  prüden  Arabern  Anstofs  gab.  So  erklärt  sich 
auch  das  Urteil  des  Propheten  über  ihn,  er  sei  der  Anführer  der 
Dichter  auf  dem  Wege  zur  Hölle. 

Amrilkais,  der  Dichter  und  König,  von  Fr.  Rückert,  Statt- 
gart und  Tübingen  1843. 

Seimas  Reiz  (Rückert  S.  45). 

Wirst  du  Seimas  Angedenken,  weil  sie  floh,  aufgeben? 
Von  ihr  ab  die  Schritte  lenken?  oder  an  ihr  kleben? 
Zwischen  dir  und  ihr,  wie  manche  Wüsteneien  leere, 
Voll  von  Todesschrecken  und  wie  manche  Räuberheere! 
Doch  sie  zeigte  mir  des  Tages  an  Oneizas  Bronnen, 
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Ais  die  Reisetiere  dort  dt-n  Aulbrucb  schon  begonnen. 
Ein  geringeli  sciiwarzes  Haar,  das  Lockenspiele  treibet, 
Und  des  Zahns  izerieite  Kante,  den  sie  Avischt  und  reibet. 
Dessen  Wurzelboden  schimmert  wie  ein  Kleid  von  Tafte, 
Und  Milchdistel-Zacken  ähnlich  steht  er  frisch  im  .Safte. 

Betrachtung-  (Rückert  S.  lOS). 
Ich  seh'  uns  hiii;' -geben -dem  ^  crhüliten, 
indes  uns  Sintis"  und  Tranic  mit  Rausch  erfüllten. 
Wie  Sperlinge,  wie  Mücken,  wie  Gewürme, 
Doch  kühn,  als  ob  der  Wolf  auf  Beute  stürme. 
Jedwedem  hohen  Streben  war  verpflichtet 
Mein  Mühen  und  auf  den  Erwerb  gerichtet. 
Dafs  nicht  dein  Wort  mich,  Tadlerin,  verdamme! 
Ich  wehrs  mit  Thalenprob'  und  meinem  Stamme. 
Des  Grund  ist  mit  der  Erde  Grund  verschlungen; 
Doch  meine  Jugend  wird  vom  Tod  bezwungen. 
Kr  nimm.t  die  SeeV  und  nimmt  den  Leib  zum  Raube. 
Und  eilig  bringt  er  mich  dahin  zum  Staube. 
O  tummelt"  ich  ein  Rofs  nicht,  dafs  es  stampfe 
Endlose  Wüsten  in  des  Mittags  Dampfe? 
Und  ritt  umringt  von  reifsenden  Geschwadern. 
Mit  Fährlichkeiten  um  den  Staub  zu  hadern. 
Und  schweifte  durch  die  Welt,  bis  so  sich's  fügte, 
Dals  mir  der  Rückzug  statt  der  Beute  gnügte. 
O  wie?  nach  Hareths  Fall,  des  ehrenfesten, 
Und  Hodjers  auch,  des  Herrn  vom  Zelt,  des  besten. 
Soll  ich  vom  Zeitenwechsel  Linde  hoffen, 
Der  harte  Felshöhn  nicht  läfst  unbetroffen! 
So  weifs  ich:  haften  werd'  auch  ich  mit  Grauen 
Am  Spitzgezack  von  Zähnen  oder  Klauen-, 
Wie  einst  mein  Vater,  und  mein  Ahn  vordessen; 
Den  Oheim  bei  Kuläb  nicht  zu  vergessen! 


SECHSTES  KAPITEL. 

Höfische  Dichter. 

Dieselbe  Politik,  die  Imru'ulqais  nach  Byzanz  führte,  hatte 
am  Ost-  und  Westrande  der  syrischen  Wüste  je  zwei  Reiche  ge- 
schaffen, das  von  al  Hira  unter  persischem,  das  von  Damaskus 
unter  oströmischem  Einfhtfs,  die  unter  arabischer  Herrschaft 
dazu  bestinmit  waren,  die  Beduinen  vom  KuUuriande  abzitwehren. 
An  beiden  Orten  entwickelte  sich  so  eiae  Kultur,  die  zwar  stark 
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unter  dem  Einflufs  der  ihr  übergeordneten  Grofsmacht  stand, 
aber  doch  ihr  echt  arabisches  Gepräge  nicht  verleugnete.  Dazu 
aber  gehörte  die  Pflege  der  nationalen  Traditionen,  vor  allem 
der  Dichtkunst.  Mehr  noch  als  in  Damaskus  fand  diese  in  al 
Hira  einen  günstigen  Boden.  Dessen  Herrscher  waren  im 
Grunde  Beduinen  geblieben,  nur  hatten  sie  die  diesen  inne- 
wohnende Wildheit  noch  ganz  besonders  entwickelt.  Wir  dürfen 
daher  nicht  erwarten^  dafs  die  Dichter,  denen  sie  ihre  Gunst  zu- 
wandten, sich  etwa  durch  höfische  Zartheit  von  den  echten 
Beduinen  unterschieden  halten.  Der  Ton  der  Lieder  bleibt  der- 
selbe, gleichviel,  ob  sie  am  Schlüsse  einen  JNomadenfürstea  oder 
den  Herrn  von  al  Htra  feiern. 

Der  berühmteste  unter  diesen  halb  städtischen  Dichtem  ist 
an  Näbigha  aus  dem  Stamme  Dhubjän.  Er  blühte  in  der 
letzten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  unter  den  Königen  al  Mundhir  III. 
und  IV.  und  an  No'män  ihn  abt  Qäbus.  Bei  diesem  fiel  er  in 
Ungnade,  wie  es  heifst,  weil  er  sich  unerlaubten  Umgangs  mit 
der  Königin  verdächtig  gemacht  hatte.  Er  soll  auf  Verlangen 
des  Königs  die  Reize  von  dessen  Gemahlin  geschildert  und.  da 
nun  diese  Schilderung  zu  glühend  ausfiel .  den  Verdacht  allzu 
intimer  Bekanntschafi  erregt  haben.  Jedenfalls  sah  er  sich  ge- 
nötigt, al  Hira  zu  verlassen  und  am  Hofe  der  Ghassäniden  zu 
Damaskus  eine  Zuflucht  zu  suchen.  In  dieser  Lage  dichtete  er 
eine  grofse  Qaside,  die  ihm  die  verlorene  Gunst  des  Königs 
wieder  gewinnen  sollte.  Li  der  That  kehrte  er  später  nach  al 
Hfra  zurück,  und  dort  soll  er,  kurz  bevor  Muhammed  als  Prophet 
auftrat,  gestorben  sein. 

Rückerls  Hamäsa  I,  210  ff.: 

Dem  Hirsche  gleich  eilt  mein  KaineJ,  zu  No'män  mich  zu  tragen, 
dem  König,  den  ich  nah  und  lern  seh"  über  alle  ragen. 

Und  wirken,  wie  der  König  wirkt,  seh"  ich  von  allen  keinen, 
und  auszunehmen  wüfst'  ich  von  den  Menschen  auch  nicht  einen. 

Als  Salomon  den  Einzigen,  da  Gott  zu  ihm  geredet: 
Steh  vor  der  Schöpfung,  dals  du  sie  beschirmest  imbefehdet! 

Und  vmterwirf  die  Djinnen  dir!  ich  aber  will  gestatten 
denselb  n,  Tadmor  aufzubaun  mit  Säiilen  und  mit  Platten. 

Wer  nun  gehorcht,  dem  mögest  du  vergelten  nach  Gebühren, 
wie  sein  Gehorsam  es  verdient,  und  ihn  zum  Rechte  führen; 
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Wer  aber  trotzt,  am  Trotze  sollst  die  Strafe  du  vollstrecken, 
die  ab  vom  Frevel  mahnt;  und  nie  mit  Drohung  sollst  du  schrecken 

Als  ebenbürt'ge  Gegner  nur,  und  denen  du  -»rillst  rauben 
den  \' Ursprung  auf  der  Bahn,  wo  hin  zum  Ziel  die  Renner 

schnauben. 

Urteile,  wie  geurteilt  hat  das  Mädchen  dort  im  Gaue, 
als  sie  die  Tauben  fliegen  sah  hin  zu  des  Baches  Taue. 

Sie  rief:  O  dafs  der  ganze  Flug  von  Tauben  hier  sich  füge 
zu  meiner  Taub'  und  obendrein  die  Hälfte,  dafs  mir  g'nüge! 

Hier  durch  die  Bergschlucht  flogen  sie,  und  sie  verfolgend  blinkte 
ein  Aug'  krystallklar,  das  sich  nicht  der  Blödheit  wegen  schminkte. 

Und  als  der  Flug  gezählet  ward,  da  fanden,  wie  sie  zählte, 
sich  neunundneunzig,  keine  war  darüber,  keine  fehlte. 

Da  war  das  Taubenhundert  voll  durch  ihre  Taub'  erschienen, 
und  nicht  verrechnet  hatte  sie  sich  in  der  Eil'  an  ihnen. 

Der  nächsten  Generation  am  Hofe  zu  al  Hira,  dem  Könige 
Amr  ihn  Hind  und  seinem  Bruder  Qäbüs,  diente  Amr  ibn  al 
Abda,  mit  dem  Beinamen  Tarafa.  Er  ist  berühmt  als  Liebes- 
dichter von  zartem  Sinne,  oft  aber  auch  voll  glühender  Sinn- 
lichkeit, die  an  Imru'ulqais  erinnert.  Wir  haben  von  ihm  nur 
Jugendgedichte,  die  von  überschäumender  Lebensfreude  sprudeln. 
Mit  besonderer  Vorliebe  schildert  er  die  Freuden  des  Wein- 
genusses in  der  Kneipe ,  in  der  zugleich  schnell  zu  gewinnende 
Frauengunst  feil  ist.  Als  echter  Beduine  aber  vermag  er  auch 
eingehend  und  mit  uns  ermüdender  Sachkenntnis  die  Vorzüge 
seines  Kamels  zu  schildern,  ohne  einen  Köi-perteil  auszulassen. 
Nicht  immer  aber  begnügte  er  sich  mit  so  harmlosen  Themen. 
Mit  besonderer  Vorliebe  pflegte  er  das  Genre  des  Spottgedichts, 
und  seinem  jugendlichen  Leichtsinn  war  auch  des  Königs  Majestät 
nicht  heilig.  Das  aber  kostete  ihm  den  Kopf.  Zwar  mochte 
der  König  nicht  wagen,  den  Günstling  seines  Bruders  Qäbüs 
offen  in  der  Residenz  selbst  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er 
schickte  ihn  zugleich  mit  seinem  Oheim  al  Mutalammis,  der  auch 
als  Dichter  bekannt  war,  nach  Bachrain,  der  arabischen  Küsten- 
landschaft am  persischen  Golf,  mit  einer  angeblichen  Anweisung 
auf  eine  von  dem  dortigen  Statthalter  zu  zahlende  Belohnung. 
Der  ältere  al  Mutalammis  schöpfte  nun  aber  auf  der  Reise  Ver- 
dacht gegen  die  Absichten  des  Königs,  er  liefs  sich  daher  sein 
Begleitschreiben  vorlesen    und    erfuhr,    dafs   es   ein  Todesurteil 
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enthalte.  Er  floh  daher  nach  Syrien,  vermochte  aber  nicht, 
seinen  Neffen  von  der  Fahrt  nach  Bachrain  abzubringen.  Dort 
angekommen  fand  er  seinen  Tod,  indem  er  lebendig  begraben 
wurde. 

Fr.  Rückert.  Sieben  Bücher  morgenländischer  Sacen  und  Ge- 
schichten, 1.— 4.  Buch,  Stuttgart  1837,  S.  136.  Die  Moallaqa  s.  o. 
S.  14.    Ein  Schmälilied  in  Rückerts  Harn.  Nr.  594: 

Aus  beiden  Oheimshäusern  hast  du  den  Auf  verhetzt, 
den  Amr  und  Sa'd  ben  Mälek,  mit  dem,  was  du  geschwätzt. 

Du  bist  für  alle  Nahen  ein  kalter  Nord,  der  fegt 
aus  Syrien  und  Jedes  Gesicht  In  Falten  legt; 

Und  bist  nur  für  die  Fernen  Südost,  ein  sanfter  Wind, 
der  Regengüsse  bringet  und  dämpft  den  Staub  gelind. 

Ich  weils  als  ein  Gewisses  und  irre  nicht  darin: 
wer  seine  Freund'  erniedrigt,  der  ist  von  niederm  Sinn. 

Und  eines  Mannes  Zunge,  wo  ihm  Verstand  gebricht. 
Da  bringt  sie  seine  Blöfsen  nur  vor  der  Welt  ans  Licht. 

Sein  Zeitgenosse  Aus  ihn  Hadjar,  der  Stiefvater  Zubairs 
(s.  o.  S.  25)  gehörte  zwar  auch  zum  Kreise  von  al  Hira ,  doch 
nicht  als  Hofdichter,  sondern  nur  als  häufiger  Gast.  wSeine 
Heimat  war  Bachrain.  Er  betrieb  die  Dichtkunst  als  Mittel, 
seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben.  Dazu  war  ihm  der  Kreis 
der  Heimat  natürlich  zu  eng,  und  so  durchzog  er  als  fahrender 
Sänger  ganz  Nordarabien  und  die  Euphratlander,  soweit  Beduinen 
zelteten.  Seine  Lieder,  von  denen  nur  noch  Bruchstücke  vor- 
handen sind ,  ragen  nicht  über  den  Durchschnitt  hinaus ,  doch 
rühmt  man  mit  Recht  seine  Kunst  anschaulicher  Beschreibung. 
Rückert,  Hamäsa  II,  241. 

So  wahr  der  Herr  lebt,  übel  hat's  Tofail  Ben  Malek  gleich  gethan 
den  Söhnen  seiner  JVlutter,  als  die  Reiter  rufend  ritten  au; 

Den  trauten  Brüdern  sagt'  er  da  ein  Lebewohl  auf  Ic-ichtem  Rols, 
das  wie  ein  buntbefiederter  Spielknabenpfeil  von  dannen  schofs; 

Ausreilser!  so  verliefsest  du  im  Kampfe  deiner  Mutter  Kind, 
den  Amin  dessen  Minnescherz  die  schwanken  Lanzenschafte  sind! 
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Städtische  Dichter. 

Nur  in  der  westlichen  Küstenlandi;chalt  Arabiens  waren  die 
Bedingungen  für  das  Entstehen  städtischer  Gemeinwesen  gegeben. 
Freilich  zeigen  auch  diese  .Kommunen  noch  manche  \''erwandt- 
schaft  mit  der  Organisation  der  Noraaden.  Die  einzelnen  Siede- 
iungen  waren  in  den  Händen  in  sich  geschlossener  Stämme. 
Mekka  gehörte  den  Qoreisch,  Tä'it  den  Thaqif;  in  Jathrib,  dem 
späteren  Medtna.  finden  wir  allerdings  zwei  Stämme,  Aus  und 
Chazradj,  und  neben  ihnen  noch  mehrere  Judenstämme,  und  eben 
diese  Mischling  war  für  die  spätere  Geschichte  der  Stadt  ver- 
hängnisvoll. 

In  Jathrib  wat  man  von  einer  einheitlichen  Organisation 
noch  weit  entfernt,  da  die  beiden  arabischen  Stämme  in  der  Zeit 
kurz  vor  dem  Aufkommen  des  Islams  in  endlosen  Blutfehden 
sich  gegenseitig  zerfleischten.  Aus  diesen  Fehden  stammen  die 
Motive  des  Dichters  der  Aus,  Qais  ihn  al  Chatim.  Sein 
Vater  und  sein  Grofsvater  waren  von  Chazradjiten  getötet  worden, 
[lidem  er  nun  seiner  Blutpflicht  genügte,  entzündete  er  einen 
h<'rtigen  Krieg  zwischen  den  beiden  Stämmen.  Als  es  dann 
endlich  wieder  zimi  Frieden  gekommen  wai',  fand  ^r  seinen  Tod 
durch  einen  meuchlerischen  Pfeilschufs,  der  ihn  aus  einer  der 
Burgen  der  Chazradj  traf,  da  er  arglos  daran  vorüberritt.  Das 
war,  nachdem  Muhammcd  schon  als  Prophet  aufgetreten,  aber 
noch,  bevor  er  nach  jathrib  gekomruen  war. 

Rückert,  Hamäsa  II,  30,  eine  höchst  unpersönliche'  Sainmluno: 

von   Gemeinplätzen,    über   deren    Autor   die  Überlieferung   denn 

auch  nicht  einig  ist. 

Steht  dieser  Dichter  von  Jaihnb  noch  ganz  au^  dem  Boden 
der  Wüstensänger,  so  sticht  Umaija  ihn  abi  's  Salt,  der  Dichter 
der  Thaqif  in  Tä'if,  merkwürdig  von  ihnen  ab.  Die  vom  christ- 
lichen Sekten  Wesen  angeregte  religiöse  Bewegung,  die  nachmals 
in  Muhammed  ihren  Abschlufs  fand,  hatte  auch  ihn  ergriffen. 
Er  bekannte  sich  zum  Glauben  an  den  einigen  Gott;  ob  er  aber 
die  genaue  Kenntnis  des  Juden-  und  Christentums  gehabt  hat, 
die  die  Überlieferung  ihm  zuschreibt,  mufs  freilich  bezweifelt 
werden.     Zwar   erlebte   er  noch   das    Auftreten    des   Propheten, 
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verhielt  sich  ihm  gegenüber  aber  ganz  ablehnend.  Dazu  werden 
ihn  hauptsächlich  politische  Gründe  bewogen  haben.  Der  Adel 
seiner  Vaterstadt  fühlte  sich  natürlich  solidarisch  mit  den  mekka- 
nischen  Patriziern,  die  in  dem  Neuerer  Muhammed  nur  den 
Feind  ihrer  alten  Vorrechte  sehen  konnten.  Nach  der  Schlacht 
bei  Bedr  dichtete  er  ein  Klagelied  auf  die  gefallenen  Mekkaner, 
dessen  weitere  Verbreitimg  der  Prophet  später  untersagte.  Er 
starb  als  Ungläubiger  i.  J.  9.  d.  H.  Von  seinen  Gedichten  sind 
uns  nur  Bruchstücke  erhalten.  Aber  noch  mehrere  Gelehrte  des 
3.  Jahrh.  hatten  sich  die  Mühe  genommen,  sie  zu  sammeln  und 
zu  erklären ,  und  einer  der  besten  Kenner  der  alten  Poesie ,  al 
Asma't,  hatte  Umaija  den  Dichter  des  Jenseits  genannt,  sowie 
Antara  der  Dichter  des  Krieges  zu  heifsen  verdiente. 
Rückert,  Hamäsa  Nr.  247,  796. 

EJn  Loblied  an  einen  reichen  Mann  vom  Stamme  Teim. 

Soll  meine  Not  ich  sagen,  oder  g'nügt  mir 
das  Schamgefühl  vorm  Armen,  das  dich  schmückt?. 

Samt  deinem  Wissen  um  die  Pflicht,  indem  du 
ein  Ruhmsprofs  bist  vom  reinsten  Stamm  beglückt. 

Ein  Freund,  den  weder  Morgen  weder  Abend 
der  angebomen  schönen  Art  entrückt, 

Der  Beni  Teim  Ruhmwerke  sind  dein  Boden, 
Darüber  man  als  Himmel  dich  erblickt. 

Wer  dir  ein  Loblied  weiht,  den  überhebet 
des  Kommens  schon  das  Loblied,  das  er  schickt. 

Den  Winden  trotzt  dein  Ruhm  und  deine  Grofsmut 
zur  Zeit,  wann  sich  der  Hxmd  vor  Frost  im  Winkel  drückt 

Der  durchaus  auf  das  Praktische  gerichtete  Handelsgeist 
der  Mekkaner  liefs  poetische  Talente  nicht  recht  gedeihen.  Wir 
kennen  daher  aus  alter  Zeit  nur  einen  Dichter  aus  Mekka, 
Musäfir  ihn  abt  Amr  ihn  Umaija,  und  dieser  verdankt  seinen 
Ruhm  mehr  einer  romantischen  Liebesgeschichte  als  seiner  Kunst. 
Er  soll  von  einer  reichen  Landsmännin,  Hind,  Tochter  des  Otba 
ihn  Rabra,  einen  Korb  bekommen  haben,  weil  seine  Vermögens- 
verhältnisse ihren  Ansprüchen  nicht  genügten,  und  dann  zum 
König  Arar  ihn  Hind  nach   al  Htra   gezogen  sein,   um  sich  bei 

Brockelmaon,  Gescbichte  der  arabischen  Litteratur.  3 
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ihm  durch  seine  Kunst  zu  l->ereichem.  Als  er  dort  von  einem 
durchreisenden  Mekkaner  die  Nachricht  von  der  Vermählung 
seiner  Geliebten  erhielt,  soll  er  an  Liebesgram  gestorben  sein. 


ACHTES  KAPITEL. 

Jüdische  und  christliche  Dichter. 

Das  westliche  Arabien  hatte  eine  ziemlich  bedeutende  juden- 
schaft,  deren  Hauptsitze  Taimä  und  Jathrib  waren.  Ihre  Vun- 
wanderung  wird  nach  der  Zerstörung  der  jüdischen  Gemeinde 
durch  Titus  und  Hadrian  erfolgt  sein.  Auch  in  Arubirn  hatten  die 
Juden  die  ihrem  Stamm  eigene  Assimilationsfähigkeit  bewährt. 
Sie  waren  in  allen  Aufserlichkeiten  des  Leben:5  vollständig 
arabisiert,  obwohl  sie  an  dem  Glauben  ihrer  Väter  zäh  fest- 
hielten und  selbst  in  dessen  weiterer  Entwicklung  mit  ihren 
Glaubensgenossen  in  Palästina  und  Babylonien  gleichen  Schi-itt 
hielten.  Zu  jenen  Aufserlichkeiten  gehörte  auch  die  Sprache  und 
die  Kunst  der  Rede.  Die  allerdings  nicht  sehr  zahlreich  er- 
haltenen Reste  der  von  diesen  Juden  verfafsten  Gedichte  stimmen 
nicht  nur  im  Wortschatz  und  in  der  granmiatischen  i^'ügung  durch- 
aus zu  den  Geisteskindern  echter  Beduinen. 

Der  berühmteste  dieser  jüdischen  Dichter  ist  S  a  tn  a  u  a  1  ihn 
Adijä,  der  als  Burgherr  auf  al  Ablaq  bei  Taimä  hauste  utid 
dort  für  die  Beduinen  der  Umgegend  einen  Markt  eingerichtet 
hatte.  Seinen  Ruhm  verdankt  er  allerdings  nicht  so  sehr  seiner 
Dichtkunst  wie  dem  Adel  seiner  Gesinnung.  Der  Dichterfürst 
Imru'ulqais  hinterliefs  ihm,  als  er  das  Asyl  bei  ihm  veiliefs,  um 
nach  Byzanz  zu  ziehen,  den  Rest  seines  Vennögens.  bestehend 
m  fünf  kostbaren  Panzern.  Als  nun  sein  Tod  bekannt  geworden 
war,  schickte  der  König  von  al  Hlra  einen  seiner  Untergebenen 
mit  einer  Anzahl  Bewaffneter  vor  die  Burg  des  Juden,  um  die 
Hr.rausgabe  dieser  Panzer  zu  erzwingen.  Dessen  aber  weigerte 
sich  Samaual,  selbst  als  einer  seiner  Söhne  den  P^einden  in  die 
Hände  gefallen  war  und  vor  seinen  Augen  grausam  getötet 
wurde.  Diese  edle  Aufopferung  hat  seinen  Namen  sprichwörtlich 
gemacht.  Wir  besitzen  von  ihm  einige  kurze  Gedichte,  in  deren 
einem  er  selbst  seine  That  erwähnt.  Auch  eint^r  seiner  Söhne 
und  einer  seiner  Enkel  sind  uns  als  Dichter  bekannt- 
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Rückert,  Hamäsa  I,  22.  Das  dort  übersetzte  Gedicht  ist  aller- 
dings nicht  nur  zur  Hälfte,  wie  R.  will,  sondern  ganz  einem  spä- 
teren, islamischen  Dichter  zuzusprechen  und  nur  durch  irrige  Aus- 
legung des  6.  Verses,  in  dem  man  eine  Erwähnung  der  Burg  al 
Ablaq  zu  sehen  glaubte,  unserem  Juden  zugeschrieben.  Echt  ist 
dagegen  das  von  Rückert  in  der  Anm.  dazu  übersetzte  Stück: 

O  Tadlerin,  lals  ab,  den  Mann  zu  tadeln, 

den  man  schon  oft  dem  Tadel  trotzen  schaute. 

Du  solltest,  irrte  ich,  zurecht  mich  weisen, 
nicht  irren  mich  mit  unverständ'gem  Laute. 

Bewahrt  hab'  ich  des  kendischen  Mannes  Panzer; 
verrat'  ein  andrer  das  ihm  Anvertraute! 

So  riet  vordem  mir  Adija,  mein  Vater: 
o  reifs  nicht  ein,  Samaual,  was  ich  baute! 

Er  baute  fest  die  Feste  mir,  in  welcher 

dem  Dränger  Trotz  zu  bieten  mir  nicht  graute. 

Th.  Nöldeke,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Poesie  der  alten  Araber, 
Hannover  1867,  S.  52—86.  Franz  Delitzsch,  Jüdisch -arabische 
Poesien  aus  vormuhammedanischer  Zeit,  Leipzig  1874. 

Während  das  Judentum  auf  einzelne  Stellen  beschränkt  war 
und,  von  den  Beduinen  nicht  gerade  geachtet,  als  eine  fremd- 
artige Erscheinung  ohne  tieferen  Einflufs  auf  die  Geistesart  der 
Araber  blieb,  war  dem  Christentum  eine  ganz  andere  Bedeutung 
beschieden.  In  den  beiden  Grenzländern  der  "Wüste  trat  es  den 
Arabern  als  eine  imponierende  Macht  entgegen,  im  Westen  als 
die  Staatsreligion,  der  auch  die  arabischen  Vasallenfürsten  des 
römischen  Reiches  in  Damaskus,  die  Ghassäniden,  sich  anschlössen, 
im  Osten  als  der  Glaube  der  aramäischen  Landbevölkerung,  die 
vermöge  ihrer  überlegenen  Kultur  einen  nicht  geringen  Einflufs 
auf  die  Nomaden  ausübte,  wie  selbst  die  Sprache  noch  durch  zahl- 
reiche Fremdwörter  verrät.  Auch  die  letzten  der  Lachmiden,  der 
Fürsten  von  al  Hlra,  bekannten  sich  zum  Christentum,  das 
schon  lange  der  Glaube  ihrer  einflufsreichsten  Unterthanen  ge- 
wesen war.  Diese,  die  sich  IbSd,  Knechte  (Gottes)  nannten, 
haben  sich  ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die  arabische  Litte- 
ratur  erworben,  indem  sie  zuerst  die  Dichtersprache  schriftlich 
fixierten.  Allerdings  sind  uns  von  ihrer  Poesie  nur  spärliche 
Reste  erhalten,  da  ihr  Geist  doch  sehr  wesentlich  von  dem  alt- 
heidnischen abstach. 

3* 
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Der  bedeutendste  dieser  ibaditischen  Dichter  ist  Ad!  ibn 
Z  a  i  d ,  der  Sprofs  einer  der  edelsten  Familien  von  al  Hlra.  Sein 
Vater  führte  die  Zivilverwaltung  für  den  König  al  Mundhir, 
und  der  Sohn  genofs  die  Erziehung  der  persischen  Adligen,  die 
ihn  befähigte,  am  persischen  Hofe  zu  al  Madä'in  (Ktesiphon  und 
Seleukia)  Dienste  zu  nehmen.  Auf  einer  Gesandtschaftsreise 
nach  Byzanz,  die  er  als  Attache  mitmachte,  kam  er  auch  nach 
Damaskus,  dem  zweiten  Zentrum  der  sich  entwickelnden  arabischen 
Zivilisation.  Dort  sollen  seine  ersten  Gedichte  entstanden  sein.  Als 
er  in  die  Heimat  zurückkehrte,  fand  er  seinen  Vater  nicht  mehr 
am  Leben.  Er  verschmähte  es  nun  aber,  am  politischen  Leben 
teilzunehmen,  und  zog  es  vor,  auf  dem  reichen  Grundbesitz,  den 
ihm  der  Vater  hinterlassen,,  das  Weidwerk  zu  pflegen.  Nichts- 
destoweniger galt  sein  Ansehen  in  der  Stadt  so  viel,  dafs  der 
sterbende  König  Miindhir  ihm  seinen  Sohn  an  Norman  empfahl ; 
in  der  That  gelang  es  ihm,  diesen  auf  den  Thron  zu  bringen, 
gegen  die  Bemühungen  der  Banü  Marina,  eines  adligen  Klans, 
der  einen  anderen  Sohn  des  verstorbenen  Königs  auf  den  Schild 
erhoben  hatte.  Dadurch  zog  er  deren  Rachsucht  auf  sich,  imd 
sie  verdächtigten  ihn  bei  an  No'män.  Der  lockte  ihn  durch 
eine  Einladung  nach  al  Htra,  setzte  ihn  gefangen  und  tötete  ihn, 
ehe  noch  der  Perserkönig  seine  Freilassung  erwirken  konnte. 

Aus  Adls  sorgloser  Jugendzeit  stammen  seine  Weinlieder, 
deren  Einflufs  auf  die  spätere  Entwicklung  dieses  Genres  uns 
noch  begegnen  wird.  Aber  auch  der  Ernst  des  Lebens  hat  sein 
dichterisches  Gemüt  ergriffen,  und  seine  späteren  Lieder  mahnen 
gar  oft  an  den  Tod  und  die  Vergänglichkeit  irdischer  Gröfse. 
Rückert,  Hamäsa  II,  S.  238: 

Bei  Gott,  ihr  sollt's  bereuen  I  sonst  sterbe  mir  mein  Sohn, 
und  ewig  miss'  ich  lautres  Getränk  und  Saiten  ton  I 

Und  nie  dürf'  eine  Züchtig«  auf  meines  Bettes  Rand 
in  ungestörter  Stunde  ablegen  ihr  Gewand! 

Und  meine  Linke  halte  nie  mehr  des  Rosses  Zaum; 

und  nie  den  Glanz  der  Sonne  seh'  ich  im  Hinunelsraura ! 
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NEUNTES  KAPITEL. 

Die  Anfänge  der  arabischen  Prosa. 

Von  der  Prosa  als  einer  eigentlich  litterarischen  Erscheinung 
kann  natürlich  bei  den  Kulturzuständen  der  vorislämischen 
Araber  nicht  die  Rede  sein.  Aber  gewisse  Keime  und  Ansätze 
späterer  Entwicklung  lassen  sich  doch  schon  in  heidnischer  Zeit 
beobachten.  Dahin  gehören  in  erster  Linie  die  Sprichwörter, 
die  zum  Teil  schon  sehr  früh  aufgekommen  sind  und  Erfahrungen 
des  Nomadenlebens  wiederspiegeln.  Manche  dieser  Sprichwörter, 
die  wir  passender  als  geflügelte  Worte  bezeichnen  w^ürden,  sind 
aus  Situationen  des  alten  Lebens  heraus  entstanden,  die  oft 
schon  den  ersten  Gewährsmännern  der  alten  Sammler  nicht  mehr 
bekannt  waren  und  deshalb  auch  den  späteren  Erklärern  dunkel 
blieben. 

Ein  weiterer  Keim  zu  späterer  Entwicklung  lag  in  den 
Erzählungen  über  die  Anlässe  der  Gedichte,  die  in  den  ein- 
zelnen Stämmen  umgingen.  Freilich  ist  ein  grofser  Teil  der 
Berichte,  die  uns  zu  den  Gedichten  überliefert  werden,  von  den 
Späteren  erst  aus  diesen  selbst  herausinterpretiert,  nicht  selten  mit 
bedeutenden  Mifsverständnissen.  Andere  aber  tragen  einen  so  im- 
ver kennbar  echten  Charakter,  dafs  wir  keinen  Grund  haben,  ihr 
Alter  anzuzweifeln. 

Aber  auch  für  sich  waren  schon  in  alter  Zeit  manche  Er- 
zählungen von  den  Thaten  der  Stämme  imd  einzelner  Helden  in 
Umlauf.  Historische  Treue  dürfen  wir  in  diesen  Berichten  aller- 
dings nicht  erwarten.  Der  Sinn  daftlr  fehlte  den  Arabern  noch 
in  weit  späterer  Zeit.  Aber  der  Geist,  der  in  diesen  alten  Er- 
zählungen lebt,  ist  echt  volkstümlich.  Schon  in  früher  Zeit  sind 
zu  den  Beduinen  auch  einige  der  Stoffe  gedrungen,  die  zum 
eisernen  Bestand  der  mittelalterlichen  Weltlitteratur  gehören, 
doch  sind  sie  jedenfalls  vom  arabischen  Geist  aufserordentlich 
svark  verarbeitet  und  assimiliert,  wie  die  arabische  Fassung  der 
« Bürgschaft  >  zeigen  mag. 

AI  Mundhir,  König  von  al  Htra,  hatte  zum  Andenken  an  zwei 
Freunde,  die  er  einst  im  Zorn  unschuldig  hatte  töten  lassen,  zwei  Er- 
inuerungstage,  einen  guten  und  einen  bösen,  eingeführt.  Wer  ihm 
an  dem  guten  Tage  zuerst  begegnete,  den  beschenkte  er  reichlich. 
Wer  ihm  aber  am  bösen  Tage  als  erster  in  den  Weg  trat,  den  liels 
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er  hinrichten  und  mit  seinem  Blute  die  Leichensteine  jener  beiden 
Freunde  bestreichen.  Einst  nun  traf  dies  Geschick  einen  Mann  aus 
dem  Stamme  Taiji,  Namens  Hanzala.  Als  ihm  der  Tod  drohte, 
bat  er  den  König  um  ein  Jahr  Aufschub,  damit  er  seine  Angelegen- 
heiten ordnete.  AI  Mundhir  verlangte,  dafs  er  einen  Bürgen  stellte. 
Nun  war  gerade  sein  Freund  Scharik  ibn  Amr  zugegen,  und  dieser 
übernahm  die  Bürgschaft.  Als  dann  das  Jahr  abgelaufen  war  und  der 
verabredete  Tag  herankam,  liefs  al  Mundhir  alles  zur  Hinrichtung 
rüsten.  Da  Hanzala  noch  immer  nicht  zurückgekehrt  war,  so  wollte 
er  schon  den  Befehl  geben,  den  Bürgen  an  seiner  Stelle  zu  töten.  Da 
kam  in  Eile  Hanzala  geritten,  im  Leichenhemd  und  einbalsamiert,  und 
brachte  gleich  die  Klageweiber  mit,  die  ihm  die  letzte  Ehre  erweisen 
sollten.  Diese  Treue  rührte  den  König  so,  dafs  er  beide  freiliefs  und 
für  dieses  Jahr  jene  grausame  Sitte  aufser  Kraft  treten  liefs. 


ZWEITES  BUCH. 

Die  arabische  Nationallitteratur 
zur  Zeit  Muhammeds  und  seiner  drei  ersten 

Nachfolger. 

ERSTES  KAPITEL. 

Muhammed  der  Prophet  und  der  Qor'än. 

Um  die  Wende  des  6.  Jahrhunderts  hatte  der  altheidnische 
Glaube  in  Arabien  seine  alte  Macht  verloren.  Bei  den  Stämmen 
der  Wüste  war  das  religiöse  Gefühl  wohl  niemals  sehr  tief  ge- 
wesen. Die  Not  des  Lebens  und  der  harte  Kampf  ums  Dasein 
hatte  die  Menschen  auf  sich  selbst  gestellt  und  ihnen  die  Zu- 
versicht auf  überirdische  Hilfe,  zugleich  damit  aber  auch  das 
Vertrauen  auf  höhere  Ziele  des  Daseins  geraubt.  In  Mekka, 
dem  grolsen  Zentrum  des  Gottesdienstes,  war  zwar  der  Glanz 
der  Feste  und  das  Ansehen  des  Heiligtums  kaum  vermindert, 
aber  die  Bewohner  dieser  .Stadt  hatten  von  jeher  mehr  Gewicht 
auf  die  geschäftliche  als  auf  die  religiöse  Seite  der  Pilgerfahrt 
gelegt.  Den  wenigen  Männern,  die  wirklich  religiöses  Bedürfnis 
empfanden,  konnte  das  in  Zeremonien  aufgehende  Heidentum 
nicht  genügen.  Diesen  bot  sich  nun  manche  Gelegenheit,  höhere 
Religionsformen  kennen  zu  lernen.  Von  den  jüdischen  Kolonien 
ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Aber  auch  das  Christentum  blieb 
nicht  auf  die  mesopotamischen  und  syrischen  Grenzländer  be- 
schränkt, sondern  drang  von  dort  und  zugleich  vom  Süden  aus, 
wo  es  von  dem  benachbarten,  seit  langer  Zeit  christlichen  Reiche 
Abessinien  geschützt  wurde,   auch  in  das  Innere  Arabiens  vor. 
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Freilich  wird  es  nicht  immer  das  orthodoxe  Christentum  gewesen 
sein ;  wir  wissen  vielmehr,  da(s  gerade  an  den  Grenzen  Arabiens 
das  Sektenwesen  sehr  im  Schwange  war.  Aber  selbst  in  ent- 
stellter Form  mufste  das  Christentum  den  vom  Götzendienst  un- 
befriedigten Arabern  als  eine  unendlich  viel  höhere  Religion  er- 
scheinen. Gerade  unter  den  besten  Geistern  der  Nation  hatte  der 
christliche  Glaube  sehr  viel  S3'^mpathie  gefunden.  Von  Umaija  ibn 
abi  's  Salt  (s.  o.  S.  32)  ist  uns  das  ausdrücklich  bezeugt.  Andere 
Dichter  zeigen  ihre  Sympathie  deutlich  genug  in  einzelnen  Stellen 
ihrer  Gedichte,  was  uns  freilich  noch  nicht  berechtigt,  sie  zu 
Bekennern  des  Christentums  zu  stempeln,  wie  es  der  Bairüter 
Jesuit  Cheikho  thut. 

Die  Städte  boten  naturgemäfs  die  beste  Gelegenheit,  Juden- 
und  Christentum  kennen  zu  lernen.  Von  Mekka,  seit  alters  der 
geistigen  Hauptstadt  Nordarabiens,  ging  denn  auch  die  religiöse 
Erneuerung  der  Nation  aus.  Dort  wurde,  angeblich  im  Jahre  571, 
Muhammed  als  Sohn  des  verstorbenen  Abdallah  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Banü  Häschim  geboren,  das  zu  den  angesehenen, 
wenn  auch  nicht  zu  den  eigentlich  herrschenden  Familien  gehörte. 
Muhammed  wurde  von  seinem  Oheim  Abu  Tälib  zum  Kaufmanr 
erzogen.  Da  nun  sein  Vater  kein  Vermögen  hinterlassen  hatte, 
sah  er  sich  genötigt,  bei  Fremden  Dienste  zu  nehmen.  Durch 
geschäftliche  Tüchtigkeit  gewann  er  mit  25  Jahren  die  Gunst 
seiner  um  15  Jahre  älteren  Prinzipalin  Chadidja,  einer  ivohl- 
habenden  Kauf mannswitwe ,  und  führte  mit  ihr  eine  glückliche, 
durch  sechs  Kinder  gesegnete  Ehe.  Als  er  zum  Manne  heran- 
gereift war,  hatte  er  in  seiner  Vaterstadt  selbst,  vielleicht  auch 
auf  Geschäftsreisen,  die  ihn  bis  nach  Syrien  geführt  haben  mögen, 
oft  Gelegenheit,  mit  Bekennern  der  beiden  monotheistischen 
Religionen,  namentlich  mit  Christen,  zu  verkehren.  Seine  Lehr- 
meister scheinen  allerdings  nicht  auf  hoher  geistiger  Stufe  ge- 
standen zu  haben ;  die  Kenntnisse,  die  sie  ihm  vermittelten,  waren 
jedenfalls  recht  anklar  und  verworren.  So  fühlte  er  sich  denn 
auch  zu  keiner  der  beiden  Religionen  besonders  hingezogen,  er 
spürte  vielmehr  in  sich  den  Beruf,  selbst  semem  Volke  den 
Glauben  an  den  einigen  Gott  zu  predigen.  Angestrengte  Be- 
schäftigung mit  religiösen  Fragen  und  die  Besorgnis  um  das  Heil 
der  eigenen  Seele  überreizten  seine  Nerven  nach  und  nach  so 
sehr,   dafs  er  zum  Visionär  wurde.     Das  bestärkte  ihn  natürlicb 
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im  Glauben  an  seinen  prophetischen  Beruf.  Seine  Gattin  war 
die  erste,  die  sich  zu  ihm  bekannte.  In  langsam  fortschreitender 
Arbeit  breitete  er  nun  seine  Ideen  zunächst  im  engen  Kreise 
seiner  Bekannten  aus.  Dabei  war  er  sich  anfangs  eines  Gegen- 
satzes gegen  Juden-  und  Christentum  nicht  klar  bewufst.  Nächst 
dem  Glauben  an  den  einigen  Gott  tritt  bei  ihm  der  Gedanke  an 
die  künftige  Verantwortung  am  Tage  des  Gerichts  besonders 
hervor,  den  er  in  seiner  ersten  Zeit  als  ziemlich  nahe  bevor- 
stehend sich  dachte.  Seine  Predigt  aber  fand  bei  seinen  Mit- 
bürgern nur  wenig  Anklang.  Die  stolzen  Handelsherren  von 
Mekka  hatten  für  religiöse  Spekulation  keinen  Sinn,  und  in  den 
Neuerungen  Muhammeds  konnten  sie  höchstens  eine  Gefahr  für 
die  Blüte  ihres  HeiUgtums  und  seiner  Feste  sehen.  So  waren  es 
denn  nur  Leute  aus  den  imteren  Ständen,  die  der  entstehenden 
Gemeinde  des  Propheten  und  seiner  Angehörigen  sich  anschlössen. 
Etwa  acht  Jahre  lang  hatte  der  Prophet  die  Unbilden  seiner  hart- 
herzigen Stammesgenossen  zu  dulden.  Seinen  Anhängern  wufste 
er  keinen  anderen  Rat,  als  nach  Abessinien  auszuwandern. 

Glauben  und  Anerkennung,  die  man  in  Mekka  selbst  und 
in  dem  benachbarten  imd  gle ichgesinnten  Taif  ihm  verweigert 
hatte,  fand  der  Prophet  endlich  bei  den  arabischen  Bewohnern 
der  Landstadt  Jathrib.  Dort  waren  die  Geister  durch  den  Verkehr 
mit  den  bei  ihnen  angesiedelten  Juden  vijid  durch  den  Fluch  end- 
lösen Bruderkrieges  (s.  o.  S.  32)  ganz  anders  zum  Empfang  ernster 
Eindrücke  vorbereitet.  Dorthin  nun  wandte  sich  Muhammed, 
nachdem  ihm  schon  die  meisten  seiner  Anhänger  vorangegangen 
waren,  und  dort  fand  er  von  Jahr  zu  Jahr  günstigeren  Boden 
für  seine  Predigt.  Im  Kampfe  mit  seinen  Landsleuten  entwickelte 
sich  nun  aber  der  Prophet  immer  mehr  zum  KriegsherrcXund 
weltlichen  Fürsten.  Dabei  erlahmte  die  Kraft  seiner  religiösen 
Begeisterung,  bis  sie  ihm  gar  oft  nur  noch  als  Deckmantel"  für 
politische  Zwecke  dienen  mufste.  Das  im  einzelnen  zu  verfolgen. 
fkUt  der  politischen  Geschichte  zu. 

Th.  Nöldeke.  Das  Leben  Muhammeds,  Hannover  1863. 
A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Muhammed,  2.  Aus- 
gabe, Berlin  1869.  L.  Krehl,  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
Muhammed.  I.  Teil,  Leipzig  1884.  H.  Grimme,  Mohammed,  I.  Teil, 
Das  Leben,  Münster  i.  W.  1892;  2.  Teil,  Einleitung  in  den  Koran. 
System  der  koranischen  Theologie,  eb.  1895. 
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Jene  \^isionen,  denen  der  Prophet  im  Beginne  seiner  Lauf- 
bahn sehr  oft,  später  immer  seltener  unterworfen  war,  ver- 
dichteten sich  in  seinem  Innern  zu  Gedankenreihen,  die  ihm  als 
in  den  Visionen  von  Gott  selbst  mitgeteilt  erschienen.  Als  Mittler 
zwischen  sich  und  G<?tt  dachte  er  sich  den  Engel  Gabriel,  dessen 
Bild  ihm  seine  erregte  Phantasie  anfangs  in  der  That  vorspiegeln 
mochte.  Die  ihm  seiner  Meinung  nach  also  mitgeteilten  Offen- 
barungen hielt  er  für  Teile  jenes  grofsen  himmlischen  Buches, 
als  dessen  irdische  Kopien  ihm  von  seinen  jüdischen  und  christ- 
lichen Lehrmeistern  Thora  und  Evangelitmi  bezeichnet  wurden. 
Er  glaubte  daher  im  Anfang,  dafs  seine  Offenbarung  mit  dem 
Inhalt  jener  sich  decken  müsse.  Als  er  nun  aber  durch  näheren 
Verkehr  mit  den  Juden,  namentlich  in  Medina,  zu  der  Einsicht 
gelangte,  dafs  dies  keineswegs  der  Fall  war,  drängte  sich  ihm, 
da  er  an  der  Wahrheit  seiner  eigenen  Offenbarung  nicht  zweifeln 
konnte,  ganz  von  selbst  die  Meinimg  auf,  dafs  jene  anderen  beiden 
Bücher  durch  die  Bosheit  ihrer  Besitzer  verfälscht  seien. 

Muhammeds  Offenbarungen  enthalten  nach  seiner  und  seiner 
Gläubigen  Auffassung  Gottes  eigenste  Worte.  Die  ältesten  unter 
ihnen  sind  an  den  Propheten  selbst  gerichtet  und  dazu  bestimmt, 
seine  Zweifel  an  seinem  Beruf  zu  zerstreuen. 

Sure  96  (nach  Rückert): 

Lies  im  Namen  deines  Herrn,  der  schuf. 

Den  Menschen  schuf  aus  zähem  Blut. 

Lies,  dein  Herr  ist's,  der  dich  erkor, 

Der  unterwies  mit  dem  Schreiberohr; 

Den  Menschen  unterwies  er 

In  dem,  was  er  nicht  weifs  zuvor. 

Ach  ja,  der  Mensch  wird  übermütig. 

Wenn  Gott  ist  gütig; 

Doch  einst  kommt  er  demütig; 

Siehst  du  ihn,  der's  verbietet, 

Wann  einer  betet? 

Siehst  du  wohl,  ob  er  ist  geleitet 

Und  Frömmigkeit  verbreitet? 

Siehst  du  wohl,  ob  er  leugnet  und  wegschreitet? 

Weifs  er  nicht,  dafs  ihn  Gottes  Blick  begleitet? 

Wenn  er  nicht  abläfst,  wollen  wir 

Ihn  bei  den  Locken  packen. 

Den  heuchlerischen,  meuchlerischen  Locken. 

Ruf  er  nur  seine  Leute! 

Wir  rufen  die  Höllenmcute. 

Folg'  du  ihm  nicht!  bet'  an  und  nah! 
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Später  wendet  Gott  sich  an  das  zunächst  noch  kleine  Häuflein 
seiner  Bekenner,  sie  zu  leiten  und  zu  belehren,  dann  aber  auch 
an  die  Ungläubigen,  um  ihres  Herzens  Härte  durch  drohenden 
Hinweis  auf  die  Schrecken  des  endlichen  Gerichts  zu  erweichen. 

Sure  77  (nach  Rückert): 

Bei  diesen  Ausgesendeten  mit  Sendung, 

Sich  Wendenden  mit  Sturmeswendung, 

Ausspendenden  Ausspendung, 

Aussondernden  mit  Trennung, 

Mitteilenden  Erkennung, 

Versöhnung  und  \ermahnung! 

Was  euch  gedroht  ist,  bricht  herein. 

Wenn  die  Sterne  verschlungen  sind, 

Und  die  Himmel  zersprungen  sind, 

Und  die  Berge  geschwunden  sind, 

Die  Gesandten  eingefunden  sind  — 

Zu  welchem  Tag  sie  bedungen  sind? 

Zum  Tag  der  Scheidung. 

Weifst  du,  was  ist  der  Tag  der  Scheidung? 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Tilgten  wir  nicht  die  frühern? 

Nun  lassen  wir  folgen  die  spätem. 

So  machen  wir's  den  Sündern. 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Erschufen  wir  euch  nicht  aus  schlechten  Wassern, 

Bewahrt  in  sicheren  Behältern 

Bis  zu  der  Frist,  der  sichern? 

Dann  formten  wir,  Preis  sei  den  Formern! 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern ! 

Und  machten  wir  die  Erde  nicht  zum  Boden 

Lebendigen  und  Toten? 

Und  machten  Berge  drauf  erhöht 

Und  tränkten  euch  mit  süfsen  Fluten? 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Nun  kommt  her  zu  dem,  was  ihr  geleugnet  gern! 

Kommt  her  zum  Schatten  der  dreifachen  Spitze! 

Er  schattet  nicht  und  wehret  nicht  der  Hitze. 

Funken  wirft  es  wie  Kastelle, 

Wie  die  falben  Kamele. 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Ein  Tag  heut'  von  NichtSprechern 

Und  Nichentschuldigem. 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Der  Tag  der  Scheidung  ist  es,  und  wir  brachten  euch 

Zusammen  mit  den  Frühern. 
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Habt  ihr  nun  eine  List,  so  listet  eurem  Herrn! 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

In  Schatten  und  an  Quellen  sind  die  Frömmern, 

Bei  Früchten,  die  sie  haben  gern. 

Esset  und  trinket  wohlgemut  vom  Euern! 

So  lohnen  wir's  den  Treuem! 

Weh  ienes  Tags  den  Leugnern! 

Eist  und  geniefst  die  kurze  Frist, 

Die  wir  gestecket  Sündern! 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Die,  wenn  man  sagte:  Beugt  euch!  nicht  sich  beugen. 

Weh  jenes  Tags  den  Leugnern! 

Wem  wollen  sie,  wenn  dem  nicht,  glauben? 

Diese  älteren  Stücke  sind  in  leidenschaftlichem  Tone  ge- 
halten und  bestehen  daher  vielfach  nur  in  Ausrufen  und  kurzen, 
abgerissenen  Sätzen.  Ihre  äufsere  Form  ist  die  Reimprosa,  die 
durch  Gleichheit  der  Tonhebuugen  in  einigen  Stücken  einen  ge- 
wissen Rhythmus  erhält,  wie  Grimme  nachgewiesen  hat.  Auf 
den  Endreim  verwandte  Muhammed  anfangs  grolse  Sorgfalt, 
später  aber  handhabte  er  ihn  immer  nachlässiger  und  bequemer. 

Die  Mahnungen  an  Freunde  und  Feinde  nehmen  schon  in 
Mekka  einen  ruhigeren  Ton  an.  Der  Prophet  ergeht  sich  nun 
mit  Vorliebe  in  der  Ausmalung  der  Paradiesesfreuden  und  der 
Höllenqualen. 

Sure  56  (nach  Rückert)  V.  1—57 : 

Wann  eintrifft  die  Treffende, 
Die  nicht  zu  Bezweifelnde, 
Erniedernde,  Erhöhende; 
Wann  die  Erd'  erbebt  mit  Beben, 
Die  Berge  gehoben  sich  heben 
Und  werden  zu  Flockengeweben, 
Drei  Scharen  werdet  ihr  geben: 
Die  Genossen  der  rechten  Hand; 
Was  sind  die  Genossen  der  rechten  Hand? 
Und  die  Genossen  der  linken  Hand; 
Was  sind  die  Genossen  der  linken  Hand? 
Und  die  Vorgeh'nden,  die  Vorgeh'nden! 
Das  sind  die  Nahesteh'nden ; 
In  Womiegärten, 
Ein  Trupp  von  den  Urersten 
Und  wenige  von  den  Letzten, 
'  Auf  gestickten  Polsterkissen, 

Gelehnt  darauf,  sich  gegenübersitzend, 
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Umkreist  von  Jünglingen,  ewigen, 

Mit  Bechern,  Näpfchen,  Schalen  des  Klarflüssigen, 

Das  nicht  berauscht  und  nicht  verdüstert; 

Und  Früchten,  wonach  sie  gelüsten, 

Und  Fleisch  von  Vögeln,  was  sie  wünschen. 

Und  Huris,  grofs  geäugt,  gleich  Perlen  in  der  Muschelr 

Belohnung  fürs  gethane  Gute: 

Sie  hören  dort  kein  Thorenwort  noch  Sünde, 

Nur  sagen  Friede,  Friede! 

Doch  die  Genossen  der  Rechten? 

Wo  sind  die  Genossen  der  Rechten  ? 

Bei  Sidrabäumen,  schlichten. 

Und  Talhasträuchem  in  Schichten, 

Und  Schatten  dichten. 

Und  Quellen  lichten, 

Und  vielen  Früchten, 

Ungeschmälert  und  unverwehrt. 

Aber  die  auf  den  Polstern  hehr. 

Neu  schufen  wir  sie  neulich 

Und  machten  sie  jungfräulich, 

Gleichalterig,  herzerfreulich, 

Den  Genossen  der  Rechten; 

Ein  Trupp  von  den  Urersten 

Und  ein  Trupp  von  den  Letzten. 

Doch  die  Genossen  der  Linken, 

Wo  sind  die  Genossen  der  Linken? 

Im  Süd-  und  Glutwinde, 

LTnd  Schatten  vom  Rauchgewinde, 

Nicht  kühl  und  hold  zu  empfinden. 

Sie  waren  es,  die  sonst  sich  letzten, 

Sich  an  Ruchlosigkeit  ergetzten. 

Und  Worte  setzten: 

Wie  wenn  wir  starben  und  wurden  Staub  und  Knochen, 

Wie  sollen  wir  sein  die  Auferweckten? 

Und  unsre  Väter  auch,  die  Ersten? 

Sag:  Ja,  die  Ersten  und  die  Letzten, 

Versammelt  zu  der  Tagfrist,  der  gesetzten. 

Ihr  Irrer  und  ihr  Leugner,  nun 

Esset  ihr  von  dem  Baum  Zakküm, 

Und  füllet  euren  Bauch  davon. 

Und  trinket  darauf  vom  heilsen  Strom, 

Und  trinkt  so  schnell 

Wie  ein  verdurstetes  Kamel. 

Dies  ist  ihr  Gasttrunk  am  Gerichtstag. 

Wir  haben  euch  geschaffen; 

O  dals  ihr  glauben  möchtet! 
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Den  Widerstand,  den  er  bei  seinen  Landsleuten  findet,  er- 
klärt er  sich  aus  den  ähnlichen  Schicksalen  seiner  Vorgänger  im 
Prophetenamt.  Das  giebt  ihm  Veranlassung,  deren  Geschichte 
vorzutragen,  wie  sie  ihm,  durch  manche  phantastische  Zuthat 
entstellt,  seine  Lehrmeister  zugetragen  hatten. 

Aus  der  27.  Sure  (nach  Rückert): 

Als  wie  da  Mose  sprach  zu  seinen  Leuten: 

Ich  sehe  dort  ein  Feuer, 

Von  ihm  will  ich  euch  bringen  eine  Kunde 

Oder  euch  bringen  einen  Brand, 

Dafs  ihr  euch  wärmen  möget. 

Doch  als  er  nun  dahin  kam,  hört'  er  rufen: 

Heilig  ist,  der  im  Feuer  ist  und  rings  um  es, 

Lobpreis  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Welten! 

O  Mose,  ich  bin  Gott,  der  Mächtige,  der  Weise. 

Wirf  deinen  Stab!  — 

Als  er  nun  sah  den  Stab  sich  regen, 

Als  ob  er  sei  ein  Geist, 

Wandt'  er  zur  Flucht  den  Rücken 

Und  kehrte  sich  nicht  um.  —  O  Mose,  fürchte 

Dich  nicht!  Es  fürchten  sich  bei  mir  nicht  die  Gesandten. 

Nun  steck  auch  deine  Hand  in  deinen  Busen! 

Hervorgehn  soll  sie  weifs,  ohn'  Übel. 

Dies  unter  den  neun  Zeichen 

An  Pharao  und  sein  Volk !  Denn  ja, 

Sie  sind  ein  Volk  abtrünnig.  — 

Und  als  nun  ihnen  kamen  unsre  Zeichen  augensichtlich, 

Sprachen  sie:  Das  ist  offenbarer  Zauber. 

Und  leugneten  die  Zeichen, 

Die  doch  erkannten  ihre  Seelen, 

Aus  Trotz  und  Hochmut.  —  Aber  siehe. 

Wie  war  das  Ende  nun  der  Frevler!  — 

Damit  verbindet  er  Erinnerungen  an  die  dem  ganzen  Mittel- 
alter bekannten  Erzählungsstoffe,  wie  die  Geschichte  Alexanders 
des  Grofsen,  den  er  Dhulqarnain,  den  Zweigehörnten,  nennt,  die 
Legende  von  den  Siebenschläfern  u.  s.  w. 

Aus  Sure  18  (nach  Rückert): 

Sie  fragen  dich  auch  um  Dhulqarnain , 

Sag:  Euch  berichten  will  ich  dessen  Kunde. 

Wir  setzten  ihn  auf  Erden  ein, 

Und  gaben  ihm  zu  allem  Weg; 

Da  schlug  er  einen  Weg  ein. 

Bis  dafs  er  kam  zum  Untergang  der  Sonne, 
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Und  untergehen  fand  er  sie  in  einer  schlammigen  Quelle 

Und  fand  daselbst  ein  Volk. 

Wir  sprachen:  Dhulqarnain,  magst  du  sie  strafen  nun, 

Magst  sie  behandeln  freundlich. 

Er  sprach:  Wer  sündigt,  den  werd'  ich  bestrafen; 

Dann  kehret  er  zu  seinem  Herrn, 

Der  wird  bestrafen  ihn  mit  arger  Strafe. 

Wer  aber  glaubt  und  Gutes  thut, 

Für  den  ist  schönste  Lohnung, 

Wir  werden  ihm  gebieten  Güt'ges. 

Drauf  schlug  er  einen  andern  Weg  ein. 

Bis  er  zum  Aufgang  kam  der  Sonne, 

Und  aufgehn  fand  er  sie  ob  einem  Volke, 

Dem  gegen  sie  wir  keinen  Schirm  gegeben. 

So  weit,  und  wir  erkannten  ihn 

Und  wufsten,  was  in  ihm  war. 

Drauf  schlug  er  einen  andern  Weg  ein; 

Bis  dafs  er  hinkam  zwischen  zwei  Bergriegel, 

Dahinter  er  ein  Volk  fand, 

Die  kaum  verstunden  Rede. 

Die  sprachen:  O  Dhulqarnain! 

Jädjüdj  und  Mädiüdj  schädigen  auf  der  Erde; 

Sollen  wir  dir  nun  Schätzung  geben. 

Auf  dafs  du  machest  zwischen  uns  und  ihnen  einen  Riegel? 

Er  sprach:  Worin  mein  Herr  mich  eingesetzt  hat,  das  ist  besser. 

Doch  helfet  mir  mit  Kraft,  so  mach'  ich  zwischen  euch 

Und  ihnen  eine  Sperre. 

Bringt  Eisenbarren  mir!   Und  als 

Er  aufgeschichtet  zwischen  den  zwei  Halden. 

Sprach  er:  Nun  blast!  Und  als  er  es  gebracht  in  Glut, 

Sprach  er:  Nun  gebet  her,  dafs  ich 

Darüber  giefse  Schmelzerz. 

Nun  konnten  sie's  nicht  übersteigen, 

Und  konnten's  nicht  durchgrabeu. 

Man  siehi.  seine  Kunst  der  Darstellung  ist  nicht  eben  grofs. 
Schon  gegen  Ende  der  mekkanischen  Periode  verfällt  er  nicht 
selten  in  einen  ermüdend  langweiligen  Ton. 

In  Medina  macht  sich  dieser  nun  je  länger  je  mehr  breit. 
Immer  seltener  dient  ihm  die  Offenbarung  rein  religiösen  Be- 
dtirfnissen.  An  deren  Stelle  treten  politische  Erwägungen  immer 
mehr  in  den  Vordergrund.  Als  Leiter  einer  von  Tag  zu  Tag 
wachsenden  Gemeinde  hatte  er  eine  Menge  administrativer  und 
legislativer  Aufgaben  zu  erledigen,  und  dazu  bediente  er  sich  in 
allen  wichtigeren  Fällen  des   Mittels  der  Offenbarung.    Ja,   er 
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scheute  sich  jetzt  nicht,  Gottes  Wort  zur  Lösung  momentaner 
Verwicklungen,  einmal  (Söre  24)  sogar  in  Sachen  seines  Harems 
zu  milsbrauchen.  Das  historische  Interesse  der  medlnischen  Offen- 
barungen ist  natürlich  noch  sehr  grofs,  wenn  sie  auch  an 
religiösem  Gehalt  hinter  den  mekkanischen  zurückstehen  und  sich 
in  ästhetischer  Beziehung  kaum  mit  ihnen  vergleichen  können. 
Freilich  erhebt  sich  auch  in  ihnen  die  Rede  des  Propheten 
wenigstens  zuweilen  noch  zu  rhetorischem  Schwung. 

Schon  bei  Lebzeiten  des  Propheten  wurden  seine  Offen- 
barungen, wenn  auch  nicht  von  ihm  selbst,  so  doch  unter  seiner 
Leitimg,  aufgezeichnet,  vor  allem  aber  von  den  Gläubigen  aus- 
wendig gelernt  und  in  treuem  Gedächtnis  bewahrt.  Bei  religiösen 
Konventikeln  dienten  sie  zur  Erbauung  imd  hiefsen  daher  Qor'än 
(Vortrag).  Die  einzelnen  Teile  nannte  man  wohl  damals  schon 
Süra  (Schicht).  Daran  aber  dachte  man  noch  nicht,  das  Ganze 
zu  einem  Buche  zu  sammeln.  Das  lebendige  Wort  der  qor' an- 
kündigen Genossen  des  Propheten  schien  die  Erhaltung  seiner 
Offenbarung  genügend  zu  gewährleisten. 

Gar  bald  aber  räumte  der  Tod  in  den  gewaltigen  Kämpfen, 
die  der  Is'läm  nach  dem  Hinscheiden  seines  Stifters  zu  bestehen 
hatte,  unter  seinen  alten  Genossen  auf.  Nach  der  Entscheidungs- 
schlacht gegen  den  falschen  Propheten  Musailima  im  Jahre  12,633 
konnte  man  schon  der  Besorgnis  Raum  geben,  dafs  die  lebendigen 
Träger  von  Gottes  Wort  vielleicht  bald  ganz  dahinschwinden 
würden.  Der  spätere  Ghali f  Omar  riet  daher  dem  ersten  Stell- 
vertreter des  Propheten,  Abu  Bekr,  den  Qor'än  in  einem  Buche 
zu  samnxeln.  Dieser  beauftragte  nun  einen  jungen  Medinenser, 
Zaid  ibn  Thäbit,  der  dem  Propheten  schon  als  Schreiber  ge- 
dient hatte,  mit  dem  Werke.  Er  entledigte  sich  seiner  Aufgabe 
in  recht  einfacher  Weise,  indem  er  ein  kurzes  Gebet,  das  in 
seinem  Tenor  und  in  seiner  Anwendung  dem  Vaterunser  ent- 
spricht, an  den  Anfang  stellte,  dann  die  Suren,  mit  der  längsten 
beginnend,  nach  ihrem  Umfang  ordnete.  Dabei  folgen  sich 
mekkanische  und  medinische  Stücke  in  buntem  Durcheinander. 
Zudem  sind  wir  nicht  einmal  dessen  sicher,  dafs  nicht  einzelne 
Suren  aus  Bruchstücken  verschiedener  Herkunft  zusammen- 
geschweifst  sind.  Die  Frage  nach  der  chronologischen  Anordnung 
der  Suren  ist  daher  äulserst  schwierig,  und  trotz  alles  schon 
darauf  verwandten  Scharfsinns  wird  sie  wohl  nie  zu  allgemeiner      ] 
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Übereinstimmimg  gelöst  werden.  Die  Treue  der  Überliefenmg 
im  einzelnen  aber  läfst  sich  nicht  anzweifeln.  Es  findet  sich  auch 
nicht  das  geringste  Anzeichen  dafür,  dals  irgendwo  Fälschungen 
oder  auch  nur  tendenziöse  Einschiebungen  vorgekommen  seien. 
Auch  der  Umfang  des  von  Zaid  aufgenommenen  Stoffes  gab 
zu  Aussteilungen  keinen  Anlais.  EHe  spätere  Überliefeiimg 
kennt  zwar  noch  einige  Stücke,  die  angeblich  zum  Qor'än 
gehörten,  doch  ist  bei  keinem  die  Echtheit  über  alle  Zweifel 
erhaben. 

Die  so  entstandene  Sammlung  sollte  mm  aber  keineswegs 
als  kanonisch  alle  sonst  etwa  von  Privatleuten  veranstalteten  ver- 
drängen. Sie  blieb  vielmehr  im  Privatbesitz  des  Chalifen  und 
wurde  von  ihm  auf  seinen  Nachfolger,  von  diesem  auf  seine 
Tochter  Hafsa'  vererbt. 

Im  Laufe  der  Zeit  aber  stellte  sich  doch  das  Bedürfnis  nach 
einem  kanonischen  Texte  heraus.  Als  die  Muslimen  Über  diQ 
Grenzen  Arabiens  hinaus  vordrangen,  und  als  dadurch  der  Kreis 
der  Qor'änkenner  immer  weiter  wurde,  traten  naturgemäfs  unter- 
schiede in  der  Überlieferung  auf.  Diese  gaben  aber  nicht  zu 
sachlichen,  wissenschaftlichen  Diskussionen,  sondern  zu  hand- 
greifUchen  Zwistigkeiten  Anlafs.  Als  dadurch  im  mesopotamischen 
Heere  die  militärische  Disciplin  zu  leiden  drohte,  legte  Hudhaifa, 
der  Sieger  von  Nehäwend,  dem  Chalifen  Othmän  im  Jahre  30/651 
nahe,  allem  Gezänk  durch  eine  offi2ielle  Rezension  ein  Ende  zu 
machen.  Dieser  beauftragte  damit  wieder  den  Zaid  ibn  Thäbit 
und  stellte  ihm,  wohl  nur  zur  Stärkung  seiner  Autorität,  eine 
Kommission  von  drei  Qoraischiten  zur  Seite.  Diese  Männer 
werden  sich  im  wesentlichen  darauf  beschränkt  haben,  das 
Exemplar  des  Abu  Bekr  einer  genauen  Durchsicht  zu  unter- 
ziehen. Denn  als  der  Chalif  das  Resultat  ihrer  Arbeit  in  drei 
Abschriften  nach  Damaskus,  Basra  und  Küfa  schickte,  fand  es 
dort  sogleich  widerspruchslose  Anerkennung,  so  sehr  man  sonst 
auch  draufsen  in  den  Provinzen  geneigt  war,  an  den  MaTsregeln 
Othmäns  herum.zunörgeln.  Diesmal  deckte  ihn  ja  das  Ansehen 
seiner  grofsen  Vorgänger. 

Seitdem  ist  der  Text  des  Qor'äns  infolge;  der  verehrungs- 
voüen  Scheu,  die  man  dem  heiligen  Buche  entgegenbrachte,  mit 
unverbrüchlicher  Treue  weiter  überliefert.    Nur  durch  die  Arten 

Brockc'mann,  Geschiebte  der  arabischen  Littcratur.  4 
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des  Vortrags,  bei   denen   im  Laufe  der  Zeit  allerlei  dialektische 

Verschiedenheiten    zw    Tage  traten,    sind    nachträglich    wieder 
Varianten  entstanden. 


ZWEITES   KAPITEL. 

Die  Dichter  des  Propfieten. 

Muliammed  hatte  für  die  Dichtkunst  nie  viel  übrig  gehabt. 
Er  hat  sich  in  Mekka  wiederholt  auf  das  energischste  dagegen 
verwahrt,  dals  man  seine  Offenbarungen  mit  den  Erzeugnissen 
der  Dichter  auf  eine  Linie  stellte.  In  diesen  durfte  er  mit  Recht 
die  besten  Vertreter  des  altheidnischen  Arabertums  sehen,  das 
durch  die  Kraft  des  Glaubens  zu  überwinden  eben  seine  Lebens- 
aufgabe war.  Aber  die  Macht  der  Poesie  im  öffentlichen  Leben 
war  zu  grofs,  als  dals  der  Prophet  sie  hätte  beseitigen  oder  auch 
nur  dauernd  ignorieren  können.  Als  er  sich  in  al  Medina  vom 
Glaubensschwärmer  zum  mächtigen  Fürsten  auswuchs,  hatte  er 
oft  Gelegenheit,  Deputationen  von  Beduine tistänounen,  die  ihre 
Unterwerfung  anzeigten,  zu  empfangea.  Dabei  war  es  Sitte,  da(s 
der  Stamm  einen  Dichter  mitsandte,  der  seinen  Ruhm  würdig 
zu  vertreten  im  stände  war.  So  ergab  sich  für  den  Propheten 
das  Bedürfnis,  den  Beduinenbardeo  einen  Sänger  seines  eigenen 
Ruhmes  gegenüberzustellen. 

Als  solcher  diente  ihm  Hassan  ihn  Thäbit  aus  dem  in 
al  Medina  ansässigen  Stamme  Chazradj.  Dieser  hatte  schon  früh 
angefangen,  sein  nicht  eben  bedeutendes  Talent  zur  Quelle  seines 
Unterhaltes  zu  machen.  Da  seine  Vaterstadt  früher  ihm  noch 
keine  Gelegenheit  bot,  seine  Gedichte  an  den  Mann  zu  bringen, 
so  war  er  nach  Norden  «jev/andert  und  hatte  an  den  Höfen  zu 
al  Hira  und  Damaskus  sem  Glück  versucht.  Als  nun  aber  in 
Jathrib  der  Stern,  einer  neuen  Macht  aufging,  der  jene  Vasallen- 
fürsten bald  gänzlich  überstrahlte,  da  lenkte  er  seine  Schritte 
heimvvärts  und  stellte  seine  Kunst  in  den  Dienst  des  Propheten. 
Er  fand  dort  nun  freilich  pekuniäre  Anerkennung,  von  Ruhm 
und  Ehre  aber  war  keine  Rede.  Muhammed  machte  von  seiner 
Kunst  nur  widerwillig  Gebrauch.  Eine  Stellung  in  der  Gemeinde 
sich  zu  schaffen,  dazu  war  er  zu  schwach.  Auch  war  er  bei 
weitem   nicht   klug    genug,    um  seinen  Herrn   und   Meister   zu 
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durchschauen  und  sich  danach  zu  richten.  Als  dessen  Lieblings- 
gattin, die  um  40  Jahre  jüngere  Aischa,  einst  in  den  Verdacht 
der  Untreue  geriet,  stellte  er  sich  sogleich  auf  die  Seite  ihrer 
Gegner,  und  er  mufste  sich  daher  eine  kräftige  Desavouierung 
gefallen  lassen,  als  Allah,  der  seinem  Propheten  doch  sein  Haupt- 
vergnügen nicht  rauben  konnte,  die  Unschuld  der  so  schnöde 
Verleumdeten  durch  einen  Machtspruch  wiederherstellte.  Hassan 
überlebte  seinen  Herrn  noch  lange  und  starb  erst  im  Jahre  54/674. 
Hatte  ihm  die  Mitwelt  nur  wenig  Anerkennung  gezollt,  so 
entschädigte  ihn  die  Nachwelt  um  so  reichlicher.  Der  erbauliche 
Inhalt  seiner  Gedichte  liefe  je  länger  je  mehr  ihre  ästhetischen 
Schwächen  übersehen,  und  seine  farblose  Sprache,  die  seinen  Zeit- 
genossen zu  nüchtern  und  impoetiscl:  war,  machte  den  Späteren 
das  Verständnis  seiner  Verse  leichi. 

Rückert,  Hamäsa  II,  239,  289: 

Das  Gut,  es  kommt  zm  dem  Mann,  an  dem  nichts  Tüchtiges  ist, 
als  wie  zum  Baumstrunke  kommt,  dem  abgestandnen,  die  Flut. 

Die  schirm'  ich  durchs  Gut,  besudle  nicht  sie  damit; 
nicht  müsse  Gott  segnen,  wo  die  Ehre  fehlte,  das  Gut! 

Verlornem  Gut  strc  ■'  ich  nach  c     Mute,  bis  ich's  erwarb; 
Doch  wo  die  Ehr'  ich  verlor,  erstrebt  sie  nimmer  der  Mut. 

Höheren  RrJim  als  der  gewerb.^:näfsige  Barde  des  Propheten 
haben  ihm  zwei  andere  Dichter  ein  gebracht,  von  denen  der  eine 
sich  nicht  einmal  selbst  zu  seinem  Glauben  bekannte,  während 
der  andere  nur   durch   die  Not  gezwungen  seiner  Fahne  folgte. 

AI  A'schä  Maimün  ihn  Qais  aus  dem  Stamme  Qais  ihn 
Tha'laba  war  in  Mittelarabien,  in  al  Manfüha  in  der  Jemäma 
geboren.  Gleich  HassOn  war  ihm  das  Dichten  Lebensberuf,  doch 
hatte  er  mit  der  Kunst  mehr  Glück  als  jener.  Als  wandernder 
Sänger  durchzog  er  ganz  Arabien,  von  Hadramaut  im  Süden  bis 
nach  al  Htra  im  Norden.  Überall  fand  er  bei  den  Machthabem 
freundliche  Aufnahme  für  die  ^volltönenden  Phrasen  seiner  Lob- 
gedichte, und  nur  selten  sah  er  sich  in  die  Lage  versetzt,  von 
der  Waffe  seines  beifsenden  Spottes  Gebrauch  zu  machen.  Auf 
seinen  ausgedehnten  Sänger  fahrten  hatte  er  alie  damals  in  Arabien 
gangbaren  E:ldimgselemente  in  sich  aufgenommen,  und  auch 
rehgiösc  Fragen  hatten  ihn  öfter  beschäftigt.  Bei  den  Bischöfen 
von  Nadjrän  in  Südarabien  war  er  ein  oft  und  gern  gesehener 
Gast,  und  sein  Räwija  (s.  oben  S.  13)  war  ein  Christ  aus  al  Pfira. 

4* 
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Er  selbst  bekannte  sich  nicht  ausdrücklich  zum  Glawben  an  den 
Messias,  wenn  er  auch  manchen  wichtigen  Baustein  seiner  Welt- 
anschauung seinen  christlichen  Freunden  verdankte.  AU  nun  der 
Prophet  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stand,  konnte  er  auch  diesen 
in  einem  Loblied  verherrlichen,  ohne  zum  Islam  tiberzuta'eteB. 
Dies  Lied,  das  alle  Vorzüge  seiner  sprachlichen  Kirnst  vereinigt, 
hat  zwar  unter  den  Gebildeten  jahrhundertelang  die  verdiente 
Bewunderung  gefunden,  die  Popularität  der  seichten  Reimereien 
Hassans  aber  blieb  ihm  versagt. 

Ka'b  ihn  Zuhair,  der  Sprofe  einer  alten  Dichterfamilie 
aus  dem  Stamme  Muzaina,  verkörperte  in  sich  noch  in  höherem 
Sinne  als  jene  beiden  berufsmälsigen  Barden  den  Geist  der  alten 
Zeit.  Voll  Unwillen  sah  er  die  Ausbreitung  des  neuen  Glaubens 
mit  seinen  unbequemen  Forderungen,  die  tief  in  die  täglichen 
Gewohnheiten  einschnitten.  Als  er  es  nun  gar  erleben  mufste, 
dafs  sein  eigener  Bruder  Budjair  der  neuen  Lehre  folgte,  machte 
er  seinen  Gefühlen  in  bitteren  Spottversen  Luft. 

Bestellet  an  Budiair  den  Grafs  aus  meinem  Munde: 

wohin,  ach,  liefsest  du  von  anderen  dich  führen! 
Zu  Leuten,  wo  du  wirst  den  Vater  und  die  Mutter 

nicht  finden,  und  wirst  dort  auch  keinen  Bruder  spüren ; 
Wo  Abubekr  dich  mit  Überlief'rung  tränket, 

und  Mamun  früh  und  spät  dich  lehret  die  Gebühren. 
Der  rechten  Leitung  Weg  verfehlst  du,  jenem  folgend; 

o  kann  mein  Wort,  Budjair,  o  kann  es  nicht  dich  rühren! 

Das  aber  war  inzwischen  sehr  gefährlich  geworden.  Mu- 
hammed,  der  den  Dichtem  ohnehin  nicht  geneigt  war,  liefs  eine 
religionsfeindliche  Übung  ihrer  Kunst  nicht  ungestraft.  Ka*b 
wurde  für  vogelfrei  erklärt.  Damals  aber  gab  es  schon  Gläubige 
genug,  die  durch  Beseitigung  eines  vom  Propheten  Geächteten 
sich  nicht  nur  dessen  Anerkennung,  sondern  auch  ewigen  Lohn 
lu  erwerben  hofften.  Der  Dichter  war  daher  seines  Lebens  nicht 
mehr  sicher,  ehe  ihn  der  Prophet  nicht  wieder  zu  Gnaden  an- 
genommen hatte.  So  nahm  er  denn  alle  Kunst  zusammen  za 
einem  tönenden  Loblied  auf  den  Propheten  und  machte  sich 
damit  auf  den  gefahrvollen  Weg  nach  Medlna.  Durch  eine  List 
gewann  er  die  Begnadigung  und  die  Erlaubnis,  seine  Kunst  zu 
zeigen.  Diese  machte  auf  Muhammed  so  tiefen  Eindruck,  dafs 
er  ihm  als  Geschenk  seinen  eigenen  Mantel  zuwarf;  auch  sonst 
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diente  in  Arabien  wie  im  mittelalterlichen  Frankreich  der  Mantel 
nicht  selten  als  Dichter-  und  Sängerhonorar.  Dies  Gedicht,  Bänat 
So'äd  nach  den  Anfangswörtem  genannt,  hat  seinen  Namen  un- 
sterblich gemacht. 

So'äd  entfloh,  es  blieb  auf  ihrer  Spur  mein  Herz 
in  unlösbarem  Band  verstrickt  von  Lieb'  und  Schmerz. 

Was  war  So'äd,  als  früh  der  Aufbruch  ward  beschickt? 
Ein  zartes  Reh,  das  hold  aus  schwarzen  Augen  blickt. 

Ihr  Lächeln  zeigt  den  Glanz  des  Zahnes  feucht  und  rein, 
als  sei  er  angetränkt  und  abgetränkt  mit  Wein, 

Den  man  mit  Frische  dämpft  der  klaren  Flut,  die  steht 
in  stiller  Bucht  Mittags  vom  Nordwind  angeweht: 

Der  Hauch  der  Lüfte  külst  den  Schaum  weg  von  der  Fläche 
Der  von  Nachtwolkengufs  weifs  Überwallten  Bäche. 

Am  Abend  weilt  So'äd  in  einem  Land,  wohin 
nur  weitausschreitende  von  edler  Rasse  ziehn; 

Ja,  hinziehn  mag  mit  dir  solch  eine  löwenhaft, 
die  bei  Ermüdung  auch  zu  Trott  und  Trab  hat  Kraft; 

Die  einen  leichten  Schritt  mit  schmächt'gen  Läufen  führt, 
womit  den  Boden  sie  nur  obenhin  berührt. 

Ihr  brauner  Fersenbusch  macht  Kiesel  gehn  in  Splitter, 
und  gegen  Klippeji  schirmt  ihn  keiner  Sohlung  Gitter. 

Sie  schleudert  ihre  Arm',  indem  der  Schweifs  ihr  flielst, 
wann  um  die  Hügel  sich  des  Luftdampfs  Hüll'  ergiefst, 

An  einem  Tag,  wo  sich  glüht  der  Chamäleon, 
der  auf  der  Sonnenseit'  ist  wie  gebacken  schon; 

(Zur  Karawane  spricht  ihr  Führer,  wenn  die  Brut 
der  grünen  Heuschreck'  er  im  Sand  sieht  tanzen:  mht 

Und  haltet  Mittagsrast !)  —  So  schleudernd  ihre  Arme, 
Steht  eine  Witw',  umringt  von  andrer  Witwen  Harme, 

Wehklagend,  gliederschlaff;  seitdem  die  Todespost 
des  erstgebomea  Sohns  ihr  kam,  blieb  ihr  kein  Trost. 

Den  Busen  sie  zerfleischt  mit  Händen  voll  Entsetzen, 
und  um  ihr  Brustbein  hängt  des  Hemds  zerschlitzter  Fetzen. 

Die  leiden  Boten  gehn  geschäftig  zu  und  ab, 
und  alle  sagen  nur:  Ha,  du  bist  tot  —  o  KaHib!  — 

So  sagt  auch  jeder  Freund,  nach  dem  ich  um  mag  schaun: 
ich  halte  dich  nicht  auf,  du  kannst  auf  mich  nicht  baun. 
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Da  sprach  ich:  Ei,  lafst  mich,  ihr  edlen  Leute,  gehn! 
was  der  Barmherzige  beschlossen,  mufs  geschehn. 

Ein  jeder  Sohn  des  Weibs,  wie  lang'  er  wandeln  mag, 
aufs  schwebende  Gerüst  wird  legen  ihn  ein  Tag. 

Vom  Gottgesandten  hat  die  Drohung  mich  betroffen, 
doch  Schonung  ist  beim  Gottgesandten  wohl  zu  hoffen. 

Halt  ein!  so  leite  dich  Er,  dessen  Huld  gesendet 
dir  hat  den  Qor'Än,  der  Gebot  und  Mahnung  spendet. 

Halt  ein  und  straf  mich  um  Verleumderrede  nicht! 
denn  ich  bin  ohne  Schuld,  was  auch  die  Red ;  spricht. 

Wohl  hab  ich  solches  hier  zu  hören  und  zu  sehn, 
dals,  möcht'  ein  Elefant  an  meiner  Stelle  stehn, 

Er  müfste  zittern,  wenn  ihm  nicht  würd'  unverweilt 
vom  Gottgesandten  Gnad'  in  Gottes  Huld  erteilt. 

Durchschnitten  ohne  Rast  hab'  ich  die  Wüst',  umschlossen 
vom  Saum  der  Dunkelh  i(,  vom  Kleid  der  Nacht  umflossen, 

Dals  ich  die  Rechte  leg',  xind  nie  zieh'  ich  sie  fort, 
in  eines  Edlen  Hand,  von  dem  ein  Wort  ein  Wort; 

Der  furchtbarer  mir  ist,  iudem  ich  vor  ihm  stehe, 
zur  Anred',  und  befragt  um  mein  Geschlecht  mich  sehe. 

Als  einer  von  den  Leu'n.  die  sich  zur  Ruh'  gestreckt 
im  Thal  von  Atthar,  das  Dickicht  an  Dickicht  deckt. 

Früh  geht  er  aus  und  nährt  zwei  Löwlein,  deren  Speise 
ist  Fleisch  von  Männern,  hingeworfnes,  stückenweise. 

Wo  von  ihm  wird  bekämpft  ein  Gegner  seinesgleichen, 
mag  ungeschlagen  ihm  der  Gegner  nicht  entweichen. 

Des  Gaus  Raubtiere  sind  durch  ihn  gemagert  schmal, 
und  Menschenscharen  gehn  nicht  häufig  durch  sein  Thal. 

Nie  fehlt  in  seinem  Thal  ein  allzukühn  Vermess'ner, 
zerfetzten  Wappenrocks  Beraubter,  Aufgefress'ner. 

Ein  Schwert  ist  der  Gesandt',  ein  uns  zum  Licht  geschicktes, 
von  Gottes  Schwertern  ein  gestähltes,  ein  gezücktes. 

Bei  Männern  von  Koreisch,  wo  einer  sprach  im  Thal 
von  Mekka:  Gläubige,  nun  wandert  aus  zumal! 

Da  wanderten  sie  aus,  nicht  wanderten  Untüchtige, 
im  Sattel  Wankende,  im  Kampf  Entblöfste,  Flüchtige: 

Von  Nasenbogen  hoch,  die  Kämpen,  deren  Kleid 
davidischen  Gewebs,  in  Schlachten  ihr  Geschmeid' 
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Ein  -walleiid  Panzerhemd  mit  sö  gefügten  Ringen, 
wie  ineinander  ^-ich  des  Epheus  Ranker  schlingen. 

Sie  freuen  sich  nicht  sehr,  wenn  irgend  trifft  ihr  Speer 
ein  Volk,  und  sind,  wo  msn  sie  traf,  nicht  ohne  Wehr'. 

Weifsen  Kamelen  gleich,  so  schreiten  sie,  mit  Kraft 
sich  schirmend,  ?70  entfliehn  die  schwarzen  krüppelhaft. 

Der  Stofs  der  I.anze  trifft  nur  ihre  Kehle  vorn, 
und  scheu  nie  wichen  sie  zurück  vom  Todesborn. 
(Rückerts  Hamäsa  I  152  ff.) 


DRITTES  KAPITEL. 
Lebid. 

Als  ein  Repräsentant  des  altacabischen  Wesens  in  seiner 
edelsten  Form  ragt  Lebtd  ibn  Rafcö'a  in  die  islamische  Zeit  hinein. 
Er  war  aus  einem  altadeligen  Geschlecht  der  Banü  Dja'far,  einer 
Unterabteilung  des  Hawäzinstammes  der  Banü  Amir.  um  das 
Jahr  560  n.  Chr.  geboren.  Sein  Vater,  der  wegen  seiner  Frei- 
gebigkeit den  Beinamen  <  Frühling  der  Bedürftigen»  erhielt,  war 
im  Kampfe  gefallen,  als  er  noch  sehr  jung  war.  So  hatte  seine 
Erziehimg  zunächst  in  den  Händen  seines  Oheims  gelegen,  Abu 
Barä  Amir,  des  «mit  den  Speeren  Spie^ enden »,  wie  er  seiner 
Tapferkeit  wegen  zubenannt  wurde.  Auch  seine  Mutter  war  aus 
fürstlichem  Blut.  Seine  Herkunft  sicherte  ihm  eine  angesehene 
Stellung  in  seinem  Klan,  aber  die  Zeit  war  für  grolse  Thaten 
wenig  gtinslig.  Nur  kleinliche  Fehden  innerhalb  seines  Stanmies 
und  Eifersüciiteleien  um  die  Gunst  des  Königs  No'män  von 
al  Ifira,  dessen  Einflufs  auch  bis  zu  seiner  Heimat  reichte, 
gaben  ihm  Gelegenheit,   sein  dichterisches  Talent  zu  bethätigen. 

Als  der  Prophet  in  Medina  mächtig  geworden  war,  trat  Lebid 
zum  Islam  über.  Er  war  dorthin  als  Führer  einer  Deputation 
seines  Stammes  gekommen,  die  den  Auftrag  halte,  seine  Unter- 
werfung anzmnelden.  Als  er  nach  der  Rückkehr  von  dort  mit 
seinem  Halbbruder  Arbad  zusammentraf,  soll  dieser  Gott  ge- 
lästert haben  und  bald  danach  vom  Blitz  erschlagen  worden  sein. 
Diese  letztere  Thatsache  wird  durch  eine  Anzahl  Trauerüeder 
bestätigt,  die  Lebtd  ihm  widmete,  imd  deren  eines  hier  folgen 
mag  (Rückerts  Hamäsa  I,  387): 
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Wir  altern,  und  nie  altern,  die  auf-  und  niedergehn, 
die  Stern',  und  nach  uns  bleiben  die  Berg'  und  Burgen  stehn. 

Ich  wohnt'  im  sichern  Schirme  des  besten  Freunds  zuvor, 
bis  meinen  Freund  und  Helfer  in  Arbad  ich  verlor. 

Was  hilft  es  nun,  zu  zagen,  wenn  uns  der  Zeitlauf  schied, 
von  dessen  Weh  betroffen  einmal  sich  jeder  sieht?     ' 

Was  sind  die  Menschen  anders?  ein  Zeltplatz  und  sein  Heer; 
und  wenn  das  Zelt  sie  räumen,  so  bleibt  die  Wüste  leer, 

Abziehn  sie  nacheinander,  und  darnach  ist  das  Land, 
als  schlössen  sich  die  Finger  um  eine  hohle  Hand. 

Der  Mensch,  was  ist  er  anders,  als  wie  ein  Flämmchen  blinkt, 
das,  wie  es  sich  erhoben,  in  Asche  niedersinkt! 

Und  steht  es  mir  bevor  nicht,  wenn  sich  mein  Tod  verzog, 
am  Stab  zu  gehn,  um  welchen  sich  her  der  Finger  bog; 

Geschichten  zu  erzählen  vom  vorigen  Geschlecht 
und  hingebückt  zu  scheinen,  da,  wo  ich  steh'  aufrecht! 

Ein  Schwert  bin  ich  geworden  mit  abgeriss'ner  Scheide, 
sein  Schmied  ist  längst  gestorben,  doch  ist  noch  scharf  die  Schneide. 

Verlafs  uns  nicht,  o  Toter!  Der  Tod  ist  unsre  Frist 
der  Einigung,  die  nahet  und  schon  genahet  ist. 

Mein  Tadler,  o  was  weifst  du,  vermuten  kannst  du  nur, 
ob  einer  wiederkehrt,  wenn  er  von  dannen  fuhr! 

Ich  schwör's,  es  weils  doch  keine  Sandwurfweissagerin, 
kein  Vogelflugausleger,  was  sein  mag  Gottes  Sinn. 

Er  nahm  dann  dauernd  seinen  Wohnsitz  in  Medtna  und  siedelte 
unter  Omars  Chalifat  nach  dem  neugegründeten  Küfa  tiber.  Er 
mufs  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreicht  haben  und  soll  zu 
Anfang  der  Kegif-rung  des  Mu*äwija  um  das  Jahr  40  d.  H. 
gestorben  sein. 

Wie  bei  an  Näbigha  und  al  A'schä  finden  sich  auch  bei  ihm 
nicht  selten  Ansätze  zu  religiöser  Spekulation  und  Anklänge  an 
den  Gedankenkreis,  der  den  Islam  hervorrief  oder  ihm  doch  den 
Boden  bereitete.  Das  Ansehen,  dessen  sich  seine  Gedichte  er- 
fretUen,  zeigt  uns  noch  der  Umstand,  dafs  eins  in  die  Zahl  der 
sieben  Mu'aliaqarl  aufgenommen  wurde. 

Die  Gedichte  des  Lebid,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen von  A.  Huber,  herausgegeben  von  C.  Brockelmann. 
Leiden  1891. 
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VIERTES  KAPITEL. 

Die  Tokfikiage. 

Eine  der  ältesten  Formen  der  Poesie  war,  wie  wir  sahen, 
die  Klage  um  Verstorbene,  und  die  gröfsten  Vertreter  der  Dicht- 
kunst haben  sich  an  der  Pflege  dieses  Genres  beteiligt.  Zur  Zeit 
des  Propheten  aber  erlebte  es  noch  einen  besonderen  Aufschwung, 
da  sich  zwei  bedeutende  Talente  ihm  fast  ausschliefslich  zuwandten. 

Mutammim  ihn  Nuwaira  war  der  Sohn  eines  Häuptlings 
der  Jarbü*,  die  zu  dem  grofsen  Stamme  Tamtm  gehörten.  Sein 
älterer  Bruder  Mälik,  gleichfalls  durch  dichterisches  Talent  aus 
gezeichnet,  hatte  vom  Vater  die  Häuptlingswtirde  geerbt.  Trotz 
seines  Unabhängigkeitssinnes,  der  ihn  veranlafete,  eine  ihm  von 
No'^män,  König  von  al  Hlra  angetragene  Hof  Charge  auszuschlagen, 
sah  er  sich  durch  den  vordringenden  Islam  zur  Unterwerfung 
genötigt  und  nahm  vom  Propheten  das  Amt  eines  Erhebers  der 
Armensteuer  an.  Als  aber  gleich  nach  dessen  Tode  ein  grofser 
Teil  der  nur  widerwillig  bekeJirten  Beduinenstämrae  das  lästige 
Joch  abzuschüttein  suchte,  war  Mälik  mit  seinem  Stamme  einer 
der  ersten.  Aber  die  Uneinigkeit  der  Empörer  machte  es  den 
zielbewufsten  Muslims  von  al  Medtna  möglich,  sie  nach  und  nach, 
wemi  auch  oft  erst  in  heifsen  Kämpfen,  wieder  zu  unterwerfen. 
Den  Stamm  der  Tamtm  zu  bekehren  oder  auszurotten  war 
Chalid  ibn  al  Waltd  beauftragt.  Da  Mälik  mit  seinen  Leuten 
sich  dessen  Truppen  nicht  gewachsen  fühlte,  bekannte  er  sich 
wieder  zum  Islam  und  hätte  danach  wohl  Schonung  erwarten 
können.  Trotzdem  kam  es  zum  Kampfe.  Nachdem  schon  viele 
seiner  Leute  gefallen  waren,  bot  ihm  der  muslimische  Führer 
Sicherheit  für  sein  Leben,  wenn  er  sich  ergäbe.  Nichtsdesto- 
weniger liefs  ihn  Chalid  alsbald  hinrichten,  wahrscheirJich  um 
sich  seines  Weibes  bemächtigen  zu  können.  Diesen  Tod  nun 
beklagte  sein  Bruder  Mutammim  in  ergreifenden  Liedern.  Nach 
Omars  Regierungsantritt  kam  er  nach  al  MedSna  und  fand  beim 
Chalifen  selbst  ehrenvolle  Anerkennung  für  seine  Kunst.  Obwohl 
dieser  Chälids  That  entschieden  milsbilligte  xmd  ihn  alsbald  seines 
Kommandos  enthob,  konnte  Mutammim  doch  nicht  erreichen, 
dals  der  wortbrüchige  Feldherr  seine  That  mit  dem  Tode  büfste. 
Nöldeke,  Beiträge  S.  87-151;  Rückert,  Harn.  Nr.  258: 
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Mein  Weinen  bei  den  Gräbern 
schalt  mein  Gesell, 
.    Da  mir  vom  Auge  strömte 
die  Thränenvveli'. 

Er  sprach:  O  willst  du  weinen 

bei  jedem  Grab 
Um  den,  dem  bei  Dakädek 

man  seines  gab? 

Ich  sprach:  Ja,  W'.U  ein  Kummer 

den  andern  ruft; 
Lass'  mich!  hier  alles  dieses 

ist  Mäliks  Gruft. 

Da  das  Amt  der  Totenklage ,  wie  wir  sehen,  den  Weibern 
zufiel,  so  hatten  diese  auch  an  ihrer  litterarischen  Ausbildung 
hervorragenden  Anteil.  So  verdankt  denn  die  erste  berühmte 
Dichterin,  der  wir  begegnen,  ihren  Ruf  eben  der  Totenklage. 

TumAdir,  berühmter  unter  ihrem  Beinamen  al  Chansä, 
entstammte  den  Banü  Suleim,  die  in  Nordarabien  nomadisierten, 
und  war  um  580  n.  Chr.  geboren.  Ihre  beiden  Brüder  Ma*äwija 
und  Sachr  waren  noch  in  der  Heidenzelt  ermordet  worden,  und 
sie  widmete  nun  ihre  ganze  dichterische  Kraft  der  Klage  um  sie, 
der  Aufreizung  ihrer  Stammesgenossen  zur  Rache  ixnd  dem  Ruhme 
dessen,  der  ihren  Rachedurst  endlich  stillte.  Sie  kam  etwa  in 
ihrem  fünfzigsten  Lebensjahre  unter  der  Regierung  Omars  nach 
al  Medtna,  und  ihr  Ruhm  war  damals  schon  so  grofs,  dafs 
Äischa,  die  Mutter  der  Gläubigen,  ihre  Bekanntschaft  machte 
und  ihr  vorhielt,  die  Klage  um  die  als  Heiden  gefallenen  Biiider 
stehe  ihr  nach  ihrer  Bekehrung  nicht  mehr  an.  Sie  war  zwei- 
mal vermählt  und  hatte  mehrere  Kinder,  von  denen  ihre  Tochter 
Amra  ihr  poetisches  Talent  erbte.  Verse  von  dieser  sind  uns 
zugleich  mit  denen  der  Mutter  überliefert. 
Nöldeke,  Beiträge  S.  152  ff. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  Dichter  der  Eroberungskriege. 

Die  in  historischer  Beziehung  gröfste  und  bedeutendste  Zeit 
der  Araber,  da  sie,  durch  die  Kraft  des  Glaubens  fanatisiert,  in 
kurzer  Zeit  das  oströmische  Reich  aus  Syrien  und  seinen  afrika- 
nischen Besitzungen  hinauswarfen  und  das  Perserreich  ganz  zer- 
störten, ist  für  die  Poesie  nicht  gerade  günstig  gewesen.  Auch 
sonst  läfst  sich  ja  beobachten,  dafs  die  Zeiten  nationalen  und 
politischen  Aufschwunges  keireswegs  mit  den  Blütezeiten  des 
geistigen  Lebens  zusammenfallen.  Allerdings  blieben  die  grofsen 
Ereignisse  jener  Zeit  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Phantasie  des 
Volkes.  Es  bildete  sich  schon  früh  um  sie  ein  Kranz  von  Er- 
zählungen, m  denen  Wahrheit  vnd  Dichtung  sich  innig  durch- 
drangen. Auch  liefsen  es  sich  die  Erzähler  natürlich  nicht 
nehmen,  den  Kelden  bei  allen  entscheidenden  Momenten  Lieder 
in  den  Mund  zu  legen,  so  dafs  wir  mit  Wellhausen  von  einer 
Art  Epos  jener  Zeit  reden  können.  Aber  eben  weil  das  ganze 
Volk  an  diesem  Aufschwung  beteiligt  war,  traten  die  künst- 
lerischen Persönlichkeiten  in  den  Hintergrund,  und  die  wenigen 
Dichter,  von  denen  wir  Kunde  haben,  erscheinen  uns  als  nicht 
eben  bedeutende  Epigonen. 

Abu  Michdjan  aus  dem  Stamme  Thaqtf  hatte  im  Jahre 
8/629  an  der  Verteidigung  der  Stadt  at  Täif  gegen  die  Muslime 
teilgenommen  xmd  trat  im  Jahre  darauf  mit  seinem  Stamme  zu 
dem  neuen  Glauben  über.  Freilich  war  und  blieb  seine  Be- 
kehrung recht  äufserlich.  Kein  Wunder,  denn  seine  Kunst  galt 
dem  Preise  des  Weins,  dessen  Genufs  der  Prophet  verpönt  hatte. 
Als  sich  die  grofse  arabische  V(^kerwanderung  nach  Norden  er- 
gofs,  nahm  er  an  den  Kämpfen  gegen  die  Perser  teil  und  zeich- 
nete sich  namentlich  in  der  Schlacht  von  Qädisija  (A.  Müller, 
Islr-m  I,  240)  aus.  Damals  hatte  ihn  seine  Tapferkeit  aus  dem 
Gefängnis  befreit,  in  das  ihn  die  Liebe  zu  dem  verbotenen  Tranke 
gestürzt.  Aber  die  Besserung,  die  er  damals  gelobte,  hielt  nicht 
an.  Daher  verbannte  ihn  der  Chalif  im  Jahre  16/637  nach  Nasi, 
und  dort  ist  er  bald  darauf  gestorben.  Seine  Gedichte  lassen 
vom  Geiste  des  Islam,  der  ja  bei  ihm  nicht  tief  ging,  nichts,  aber 
auch  von  der  grolsen  Zeit,  in  der  er  lebte,  nur  wenig  verspüren. 
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Der  Wein  ist  es  in  erster  Linie,  dessen  Preis  ihn  zum  Dichten 
begeistert,  und  naturgemäfs  bewegt  er  sich  da  ganz  in  alt- 
heidnischen Bahnen. 

Kraftiger  war  das  poetische  Talent  und  gröfser  die  persönliche 
Bedeutung  des  AbQDhu'aib,  der  für  den  gröfsten  Dichter  der 
Hudhailiten  (s.  o,  S.  16)  gilt.  Auch  er  nahm  an  den  Eroberungs- 
kriegen teil  -and  ging  im  Jahre  23/644  nach  Afrika.  Seine  fünf 
Söhne  raffte  vor  ihm  in  einem  Jahre  die  Pest  in  Ägypten  dahin, 
und  er  widmete  ihnen  ein  schönes  und  berühmtes  Trauerlied.  Er 
selbst  starb  in  Ägypten,  als  er  mit  Abdallah  ibn  Zubair  zum 
Chalifen  reiste,  um  ihm  die  Botschaft  der  Eroberung  Karthagos 
zu  tiberbringen. 

Rückert,  Hamäsa  Nr.  847  a  5: 
Deine  Botschaft  würde,  wenn  du  mir  sie  wolltest  schenken, 
mich  wie  Honig  in  der  Milch  von  Erstlingskalben  tränken, 

Frischgekalbten  Erstlingskalben,  deren  Milch,  die  fette, 
man  mit  Wasser  mischt  wie  Wasser  aus  dem  Kieselbette. 

Die  Kirnst  des  Spottgedichts ,  die  in  alter  Zeit  als  Waffe 
im  Kampfe  der  Stämme  gedient  hatte,  war  mehr  und  mehr  zu 
einem  Werkzeug  persönlicher  Feindschaft  herabgesunken.  Von 
niedrigen  Charakteren  wurde  sie  bei  der  Ehrsucht  der  Araber 
oft  als  Mittel  zu  gemeinen  Erpressungen  gebraucht.  Ein  Muster 
dieser  Afterkunst  ist  Djarwal  ihr«  Aus  mit  dem  Beinamen  al 
Hutaia  «der  Knirps»,  Er  zog  als  schmarotzender  Dichter  in 
Arabien  umher  und  richtete  mit  seiner  gefürchteten  Zimge  so  viel 
Unheil  an,  dafs  Omar  ihn  einmal  mit  Gefängnis  bestrafen  mufste. 
Er  starb  um  das  Jahr  30/650.  Die  Eifersucht  der  arabischen 
Stämme  aufeinander  hat  den  Produkten  seiner  schmähsüchtigen 
Muse  die  Unsterblichkeit  gesichert. 
Rückert,  Hamäsa  II,  S.  222: 

Spottgedicht  auf  den  ersten  Chalifen  Abübekr'. 
Dem  Gottgesandten  folgten  wir,  solang'  er  bei  uns  lebte: 

doch,  Knechte  Gottes,  sagt:  Was  will  der  Vater  einer  Kalben? 
Will  einer  Kalben  er  das  Reich  bei  seinem  Tod  vererben? 

Da  wären  wir,  so  wahr  Gott  lebt,  geschlagen  allenthalben. 


'  Bekr  in  Abübekr  ist  Maxmesname  und  bedeutet  zugleich  Kamel- 
füllen. 


DRITTES  BUCH. 

Die  arabische  Nationallitteratur  im  Zeitalter 
der  Umaijaden. 


Die  van  Muhammed  geschaffene  Theokratie  zeigte  sich  den 
Stürmen  der  Zeit  auf  die  Dauer  nicht  gewachsen.  Männer  wie 
Abu  Bekr  und  Omar  waren  nun  einmal  auch  in  Arabien  eine 
Seltenheit.  Das  allzu  Menschliche  ihres  Nachfolgers  ebnete  der 
an  sich  notwendigen  Entwicklung  der  Theokratie  zur  weltlichen 
Herrschaft  die  Wege.  Die  altadeligen  CJeschlechter  der  Qoreisch, 
denen  die  Vorherrschaft  über  die  Araber  zeitweilig  entwunden 
war,  gelangten  schon  unter  Othman  wenigstens  als  .Statthalter 
in  den  Provinzen  wieder  zur  Macht.  Der  Umaijade  Mu'äwija 
trug  dann  im  Kampfe  mit  dem  aller  politischen  Einsicht  barai 
Vetter  des  Propheten,  Alt,  den  Sieg  davon  und  errang  damit 
seinem  Hause  die  Herrschaft  über  die  Muslime,  Die  von  ihm 
begründete  Dynastie  hat  es  mit  einer  kurzlebigen  Ausnahme  nie 
vergessen,  dafs  sie  ihre  Macht  nicht  dem  Islam,  sondern  dem 
Widerstände  gegen  dessen  letzte  Konsequenzen  verdankte,  die  in 
der  grofsen  Masse  der  Araber  eben  doch  nie  zur  Anerkennung 
gekommen  waren.  Ihre  Herrschaft  war  daher  in  den  Augen 
der  Frommen  von  Medtna  ein  Königtum,  kein  Chalifat. 

Ein  Königtum  aber  war  ihre  Herrschaft  nicht  im  Sinne  der 
altasiatischen  Grofsmächte,  sondern  nach  heidnisch-arabischer 
Auffassimg.  Selbst  dem  kraftvollsten  Umaijaden,  Abdalmahk,  fiel 
es  nicht  ein,  die  Beduinen  in  ihrer  Eigenart  stören  zu  wollen. 
Gerade  unter  ihm  stand  das  Fehdewesen  in  der  syrischen  Wüste 
in  schönster  Blüte.    Nur  in  den  alten  Kulturländern  Babylonien 


—    62    — 

und  Sjrrien  richtete  er  einen  Polizeistaat  ein,  da  die  altarabische 
Ungebundenheit,  ausgestattet  mit  den  Machtmitteln  jener  Länder, 
dem  Bestände  seiner  Dynastie  gefährlich  geworden  wäre.  Auch 
im  Mutterlande  Arabien  blieben  die  alten  Verhältnisse  ungeändert, 
nachdem  einmal  die  Selbständigkeitsgeltlste  der  Frommen  des 
Hidjäz  gebrochen  waren. 

Wie  das  politische  so  bewegte  sich  auch  das  geistige  Leben 
der  Umaijadenzeit  durchaus  in  den  alten  Bahnen.  Der  Islam 
übte  auf  die  Dichtkunst  jedenfalls  nur  sehr  geringen  Einflufs 
aus.  Kaum  dafs  einmal  einige  der  von  der  neuen  Religion 
proklamierten  Tugenden  zum  Lobe  eines  Helden  angeführt  werden. 
Mit  dem  Gedankenkreis  blieb  auch  die  Form  der  Dichtung  Un- 
geändert. War  schon  in  der  klassischen  Zeit  der  Umfang  der 
poetischen  Motive  eng  begrenzt,  nicht  durch  natürlich  gegebene 
Verhältnisse,  sondern  durch  die  Macht  der  überheferung,  so  wurde 
er  in  dieser  Nachblüte,  deren  Vertreter  sich  von  den  allmählich 
zu  kanonischer  Geltung  gelangenden  Vorbildern  der  Heidenzeit 
nicht  zu  emanzipieren  wagten,  nicht  erweitert.  Dadurch  aber 
wurde  es  fast  unvermeidlich,  dafs  die  meisten  dieser  Dichter  zu 
einfachen  Nachahmern  herabsanken.  Nur  die  Liebeslyrik,  die 
in  alter  Zeit  als  ein  nun  einmal  unentbehrliches  Requisit  jeder 
echten  Qastde  ein  kümmerliches  Dasein  geführt  hatte,  wurde 
nun  durch  einige  bedeutende  Vertreter  zu  einer  selbständigen 
Gattimg  entwickelt  und  damit  die  Auflösung  der  Qasidenform 
in  einzelne  selbständige  Teile,  die  von  der  nächsten  Generation 
weitergeführt  wurde,  angebahnt. 


ERSTES  KAPITEL. 

Die  Dichter  in  Arabien. 

Seine  eigentliche  Pflegestätte  fand  das  Liebeslied  im  Mutter- 
lande Arabien.  Das  war  gewifs  kein  Zufall,  sondern  erklärt 
sich  daraus,  dafs  die  energischen  Naturen,  die  im  politischen 
Leben  die  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes  suchten,  dem  Stamm- 
lande durch  die  Eroberungskriege  und  dann  durch  das  Macht- 
zentrum in  S3n"ien  entzogen  wurden.  *Die  Freunde  heiteren 
Lebensgenusses   dagegen  waren   zumeist  in  der  Heimat  zurück- 
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geblieben.  Besonders  in  den  beiden  heiligen  Städten,  in  Mekka 
und  al  Medtna,  fand  sich  neben  den  frommen  Vertretern  der  alt- 
islämischen  Tradition  auch  eine  oft  recht  ausgelassene  Jugend. 
In  Mekka  gab  der  stete  Zudrang  von  Pilgern  und  Pilgerinnen 
mancherlei  Abwechslung.  Noch  heute  lebt  ja  diese  Stadt  von 
einer  aufe  raffinierteste  betriebenen  Fremdenindustrie.  Dafs  man 
aber  auch  in  al  Medtna  damals  schon  für  verfeinerten  Lebens- 
genufs  empfänglich  war,  zeigt  uns  das  von  Abdalhakam  ihn  Amr 
al  Djumachi  daselbst  eingerichtete  Spiel-  und  Lesezimmer. 

Der  glänzendste  Vertreter  der  Liebesdichtung  ist  Omar 
ihn  ablRabta aus  dem mekkanischen  Stamme Machzöm.  Er  war 
um  das  Jahr  23/643  geboren  als  Sohn  einer  himjarischen  Kriegs- 
gefangenen, die  seiii  Vater  Abdallah,  als  er  vom  Propheten  ztun 
Statthalter  eines  südarabischen  Bezirks  ernannt  war,  zur  Kon- 
kubine genommen  hatte.  Das  bedeutete  nach  islamischer  An- 
schauung keineswegs  einen  Makel  für  Omar.  So  sehen  wir  ihn 
denn  auch  von  Anfang  an  im  Vollbesitz  der  Vorzüge  eines 
reichen  Erben.  Er  lebte  von  Jugend  auf  in  Mekka.  Da  er  von 
politischem  Ehrgeiz  frei  war  imd  als  Sohn  seines  Vaters  ganz 
seiner  Kunst  leben  konnte,  ohne  sich  um  Fürstengunst  bemühen 
zu  müssen,  so  zog  ihn  nichts  an  den  Hof.  Bei  dem  regierenden 
Hause  war  er  nie  besonders  gut  angeschrieben,  da  er  seine  als-i 
bald  weitester  Verbreitung  sicheren  poetischen  Huldigungen  auch 
an  umaijadische  Prinzessinnen  zu  richten  kein  Bedenken  trug, 
denen  er  sich  freilich  durchaus  ebenbürtig  fühlen  durfte.  Ganz 
unbegründet  war  also  die  Besorgnis  nicht,  mit  der  ihm  sein 
Bruder  immer  wieder  sein  lockeres  Treiben  vorhielt.  Aber  im- 
bekümmert  ging  Omar  seinen  Liebesabenteuern  nach,  und  jedes 
fast  ward  ihm  zum  Liede.  Bis  in  ein  recht  hohes  Alter  blieb 
ihm  die  frische  Freude  an  galanten  Scherzen  erhalten.  Als  nun 
aber  der  Zögling  der  frommen  Medtnenser,  Omar  ihn  Abdalaztz, 
zur  Regierung  kam  und  in  bewufstem  Gegensatz  zu  seinen  Vor- 
gängern die  Forderungen  der  Theokratie  in  der  Praxis  des 
politischen  Lebens  verwirklichen  wollte,  that  er  auch  dem  gott- 
losen Treiben  des  Dichters  Einhalt.  Er  hiels  ihn  zusammen  mit 
al  Achwas  (s.  unten)  nach  Damaskus  kommen  und  nahm  ihm 
den  Eid  ab,  dafs  er  seiner  Kunst  entsage.  Bald  darauf,  um  das 
Jahr  100/718,  muls  er  gestorben  sein. 

Der  grofse  Reiz  von  Omars  Gedichten  besteht  darin,   dafs 
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sie  stets  freie  Kinder  seiner  Muse  sind,  bervorgewachsea  aus 
den  Stimmungen  echter  xmd  warm  empfundener  Liebe.  Zwar 
ist  auch  bei  ihm  der  Kreis  der  poetischen  Motive  nicht  eben 
gro£s,  kaum  viel  weiter  als  in  der  alten  Poesie.  Aber  dem  schon 
so  oft  bebauten  Felde  hat  er  wieder  reiche  Früchte  abzugewinnen 
verstanden.  Mit  Zartheit  der  Empfindung  verbindet  er  eine 
abgerundete  Formvollendung.  Kein  Wvmder,  dals  seine  Lieder 
der  Kunst  des  Gesanges,  die  damals  durch  Berührung  mit 
griechischer  imd  persischer  Kultur  einen  hohen  Aufschwung 
nahm,  willkommenen  Stoff  boten. 

Rückeft,  Hamäsa  Nr.  468,  816^  1.  Den  dort  angedeuteten 
Plan  einer  Gesamtbearbeitung  von  Omars  poetischem  Nachlafs  hat 
R.  leider  nicht  ausgeführt. 

Wir  waren  im  Gespräche,  da  zeigten  sich  mir  freier 
Antlitae,  deren  Schönheit  2U  stolz  -war  für  den  Schleier. 

Sie  kannten  mich  und  thaten,  als  kennten  sie  mich  nicht, 
xind  scherzten:  Ei,  ein  Fremdling,  dem  Unterkunft  gebricht! 

Sie  tauschten  Liebesfaden  mit  einem  bethörten  Mann, 
der  ihnen  zugab  Ellen  und  Spannen  abgewann.  — 

Ich  sprach  zu  ihrem  Lober:  Tritt  nicht  zu  nah  mit  Lob! 
Wie,  oder  meinst  du  wirklich,  dafs  sie  dein  Lob  erhob? 

Omar  stand  mit  seiner  Kunstrichtung  damals  keineswegs 
allein.  Wir  kennen  als  Liebesdichter  neben  ihm  seinen  Ge- 
schlechtsgenossen, al  Härith  ihn  Chälid,  der  unter  Abdalmalik 
eine  Zeitlang  Statthalter  in  Mekka  war,  xmd  den  Umaijaden 
Adalläh  ibn  Omar  al  Ardjt.  Dieser  wurde,  trotz  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  dem  regierenden  Hause,  von  dem  mekkanischen 
Statthalter  Muhammed  ibn  Hischäm.  weil  er  dessen  Mutter  durch 
Liebesgedichte  kompromittiert  hatte,  an  den  Pranger  gestellt 
und  dann  nevm  Jahre  lang  bis  zu  seinem  Tode  gefangen  gehalten. 

In  der  Stadt  des  Propheten  vertrat  al  Ach  was  AbdaUAh 
ibn  Mohammed  al  Ansüri  die  Kunst  des  Minnegesangs.  Aber 
dieser  fand  in  der  frommen  Stadt  einen  wenig  günstigen  Boden 
und  brachte  seinen  Vertreter  mehrmals  in  Kon'iikt  mit  der 
irdischen  Gerechtigkeit.  Unter  al  Walid  wurde  er  wegen  Päd- 
erastie, unter  Suleimän  wegen  Ehebruchs  mit  Pranger  bestraft; 
unter  Omar  IL  wurde  er  mit  Omar  ibn  ab!  Rabla  nach  Damaskus 
citiert   und  dann  nach   der  Insel  Dahlak  im  Roten  Meere  ver- 
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bannt.    Der  nächste  Chalif,  Jazfd  IL,  begnadigte  ihn  allerdings. 
Er  ging  nirn  nach  Damaskus  und  starb  dort  um  110/728. 
Rückert,  Hamäsa  I  S.  64 : 

Du  weifst,  weswegen  ich  ein  Ziel  des  Neides  bin, 
doch  unter  GroU  und  Hasse  wachs'  und  blüh'  ich  fort. 

Nicht  hat  mich  heimgesucht  ein  Mifsgeschick,  das  nicht 
erhöhte  meinen  Wert  und  mehrte  meinen  Hort. 

Und  wenn  es  fortgeht,  geht  es  wie  von  einem  Mann, 
vor  dessen  Zorne  sich  die  Gegner  fürchten,  fort. 

Du  siehst,  wenn  Männer  scheu  sich  bergen  hier  und  dort, 
mich  wie  die  Sonne,  die  sich  birgt  an  keinem  Ort. 

Aber  die  Kunst  des  Minnesangs  war  kein  Vorrecht  der 
reichen  Klassen,  sie  war  auch  in  hohem  Mafse  volkstümlich. 
Aus  dieser  und  wenig  späterer  Zeit  haben  wir  schon  eine  grofse 
Anzahl  kleinerer  Gedichte,  zwar  noch  in  klassischer  Sprache, 
aber  in  Ton  und  Inhalt  ganz  den  volkstümlichen  Liebesliedchen 
ähnhch,  wie  wir  sie  später  als  Einlagen  in  1001  Nacht  und  wie 
wir  sie  heute  noch  in  der  Strafsenpoesie  des  arabischen  Orients 
wiederfinden.  Die  Araber  haben  aber  von  jeher  das  Unpersön- 
liche nicht  geliebt.  Wie  sie  die  Verwandtschaft  ihrer  grofsen 
Stammgruppen  in  einen  historisch  gedachten  Stammvater  zu- 
sammenfassen, wie  sie  für  die  einzelnen  Zweige  menschlicher 
Thätigkeit  bestimmte  Erfinder  annehmen,  so  haben  sie  auch  jene 
poetischen  Erzeugnisse  des  Volkes  einzelnen  Dichtem  zu- 
geschrieben. Als  Urheber  solcher  Liebeslieder  waren  nattirlich 
die  Helden  der  volkstümlichen  Liebesromane  gegeben.  Von 
diesen  scheint  Qais  ihn  Dharich,  der  Milchbmder  Husains, 
des  Enkels  des  Propheten,  allerdings  eine  historische  Persönlich- 
keit gewesen  zu  sein.  Das  läfst  sich  aber  nicht  mit  Sicheriieit 
annehmen  für  Djemtl  ihn  Abdallah  aus  dem  südarabischen 
Stamme  Udhra  (Heines  Asra)  und  von  M  a  d  j  n  ü  n  aus  dem  Stanmie 
Ämir.  Der  letztere  besonders  ist  noch  bis  in  späte  Zeiten  hinein 
eine  Lieblingsgestalt  der  Sage  geblieben  und  hat  als  solche  so- 
gar in  die  persische  Litteratur  Eingang  gefunden.  Dem  ersten 
dieser  drei  teilte  man  die  Lieder  zu,  in  denen  eine  Lubnä,  dem 
zweiten  die,  in  denen  eine  Buthaina,  dem  dritten  die,  in  denen 
eine  Lailä  angesungen  wird. 

Rückert,  Ham.  Nr.  96,  101/2,  538  (565),  585;  102  (Djemil): 

Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Litterator.  5 
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Gott  schände  den,  bei  welchem 

die  Liebe  fest  nicht  steht, 
Und  dessen  Strick  zerreifset, 

wenn  man  ihn  dehnt  und  dreht; 

Der,  wenn  ihm  fällt  ins  Auge 

ein  neuer  Gegenstand, 
Bereit  ist,  aufzugeben 

ein  altes  Herzensband. 

Wer  spielt  in  zweien  Farben 

ohne  Beständigkeit, 
Verrat  an  jeder  Treue 

zu  üben  stets  bereit. 

Als  Räwija  (Überlieferer)  des  Djemil  gilt  K  u  t  h  a  i  j  i  r  aus  dem 
südarabischen  Stamme  der  Chuzä*a.  Er  war  als  Waise  von  seinem 
Oheim  erzogen  und  lebte  in  al  Medina.  In  seiner  Jugend  pflegte 
auch  er  den  Minnegesang  in  Liedern  an  Azza,  eine  Beduinin 
aus  dem  Stamme  Damra.  Aber  er  verstand  auch  ernste  Töne 
anzuschlagen,  indem  er  seine  Kunst  in  den  Dienst  seines  religiös- 
politischen Bekenntnisses  stellte.  Er  hielt  sich  zu  der  schiitischen 
Sekte  der  Kaisänija  und  glaubte  an  die  Seelenwanderung. 
Obwohl  er  deswegen  ein  Gegnei-  der  umaijadischen  Herrschaft 
war,  versagte  er  der  E)ynastie  doch  nicht  den  Tribut  des  Lob- 
liedes und  fand  daher  auch  am  Hofe  zu  Damaskus  freundliche 
Aufnahme.  Er  starb  im  Jahre  105/723.  Seine  männliche  Dich- 
lungsart  sticht  von  der  seiner  Landsleute  kräftig  ab  xmd  nähert 
sich  der  Art  der  grofsen  syrischen  und  mesopotamischen  Dichter, 
denen  er  daher  von  manchen  Kritikern  auch  geradezu  gleich- 
gestellt wird. 

Rückerts  Harn.  Nr.  487/8,  492,  500.  Alle  diese  Lieder  sind 
von  einem  und  demselben,  nicht,  wie  R.  annahm,  von  verschiedenen 
Dichtern. 

Du  zogest  mich  heran,  bis  meiner 

du  wärest  Herr  geworden. 
Mit  Rede,  die  wohl  Gemsen  brächte 
herab  zu  niedern  Borden. 

Dann  zogst  du  dich,  als  keine  Rettung 

mir  übrig  blieb,  zurück; 
Und  was  du  mir  im  Herzen  liefsest, 

war  nicht  zu  meinem  Glück. 
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ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Dichter  in  Syrien  und  Mesopotamien. 

Nicht  so  friedlich  und  harmlos  wie  im  Mutterlande  war  die 
Kunstübung  in  den  arabischen  Kolonien.  Überall  in  der  Geschichte 
kann  man  ja  die  Beobachtung  machen,  dafs  das  Leben  auf  dem  im 
Kampfe  errungenen  Kolonialboden  einen  höheren,  leidenschaft- 
licheren Aufschwung  nimmt  als  in  den  altgewohnten  Geleisen 
des  Mutterlandes.  Der  Gegensatz  von  Ost-  und  Westelbien,  von 
Amerika  und  Altengland  findet  in  Vorderasien  seine  Parallele  in 
dem  Gegensatz  von  Syrien  und  Mesopotamien  zum  Hidjäz.  Dazu 
kam,  dafs  die  Araber  in  jenen  beiden  Ländern  in  das  Erbe  zweier 
alten  Kulturen  eintraten.  Zwar  boten  die  syrische  Wüste  und  die 
nordmesopotamische  Tiefebene  noch  in  reichlichem  Mafse  die  Be- 
dingimgen  zur  Fortsetzung  des  alten  Beduinenlebens,  aber  im 
Iräq  und  in  der  Damascene  führte  der  Übergang  vom  Nomaden- 
tum  zum  sefshaften  Leben  zu  schweren  politischen  Stürmen,  die 
erst  Abdalmalik  und  sein  eiserner  Statthalter  Hadjdjädj  ihn  Jüsuf 
endlich  zur  Ruhe  brachten.  Diese  Stürme  fanden  nun  auch  in 
der  Dichtkunst  jener  Länder  ihren  Ausdruck. 

Der  erste  Rang  unter  diesen  Dichtern  des  Koloniallandes  ge- 
bührt dem  Hofpoeten  der  Umaijaden  al  Achtal  Ghijäth  ibn  Ghauth. 
Er  gehörte  zu  dem  schon  in  vorislämi scher  Zeit  in  Mesopotamien 
eingewanderten  Stamme  Taghlib.  Gleich  der  Mehrzahl  seiner 
Clangenossen  bekannte  er  sich  zum  Christentima ,  und  er  blieb 
dem  Glauben  seiner  Väter  stets  treu.  Sein  Gönner  Abdalmalik 
war  selbst  ein  zu  lauer  Anhänger  des  Islams,  als  dafs  er  an 
dem  Bekenntnis  seines  Hof dichters  Anstofs  genommen  hätte ;  im 
Gegenteil  mufste  es  ihm  oft  als  bequeme  Deckung  dienen,  wenn 
es  galt,  den  frommen  Ultras  von  Medina  etwas  am  Zeuge  zu 
flicken. 

Seine  dichterische  Laufbahn  begann  al  Achtal  schon  unter 
dem  ersten  Umaijaden  Mu'äwija  mit  einem  Schmähgedicht  auf 
den  aus  Medtna  stammenden  Dichter  Abdarrachmän  ibn  al  Hakam, 
der  mit  anmafslichen  Li:besgedichten  den  Töchtern  altmekka- 
nischer  Familien  lästig  fiel  und  sich  endlich  sogar  an  eine  xm[iai- 
jadische  Prinzessin  heranwagte.  Durch  dessen  Abfertigung  ver- 
diente er  sich  den  Dank  des  Kronprinzen  Jaxid.    Als  dieser  nun 

5* 
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im  Jahre  60/679  zur  Regierung  kam,  zog  er  ihn  an  den  Hof,  lind 
er  blieb  dort  auch  unter  seinen  Nachfolgern,  namentlich  unter  *Abd- 
almalik.  Wie  schon  der  Dichter  des  Propheten,  Hassan,  seine 
Stellung  nicht  in  erster  Linie  ästhetischen  Bedürfnissen  verdankte, 
so  diente  auch  al  Acbtals  Kunst  seinem  Herrn  als  wirksames 
Mittel  zur  Bearbeitung  der  öffentlichen  Meinung;  viele  seiner 
Gedichte  nahmen  ähnlich  den  Sirventesen  der  proven^alischen 
Troubadours  die  Stelle  unserer  Leitartikel  ein.  Aus  dieser  seiner 
politischen  Bedeutung  erklärt  sich  auch  seine  bevorzugte  Stellung. 

Das  Beduinenblut  war  aber  in  al  Achtal  noch  zu  mächtig, 
als  dafs  er  sich  bei  imunterbrochenem  Aufenthalt  in  der  Stadt 
hätte  wohlfühlen  können.  Von  Zeit  zu  Zeit  kehrte  er  zu  seinem 
Stamm  in  die  Wüste  zurück  und  heiratete  dort  mehrmals,  da 
ihm  sein  Christentum  bei  der  Ehescheidung  kein  Hindernis  in 
den  Weg  legte.  Auch  an  den  Fehden  seines  Stammes  nahm 
er  mit  Wort  und  That  Anteil,  und  einmal  entging  er  bei  einem 
nächtlichen  Überfall,  den  er  ach  durch  eine  beifsende  Satire  auf  die 
Gegner  seines  Clans  zugezogen  hatte,  mit  genauer  Not  dem  Tode. 

In  die  gleich  zu  besprechende  Fehde  der  mesopotamischen 
Dichter  Djartr  und  Ferazdaq  griff  er  zu  Gunsten  des  letzteren 
ein  und  beteiligte  sich  noch  mehrere  Jahre  daran,  bis  er  hoch- 
betagt im  Jahre  92/710  starb. 

Die  arabischen  Kritiker  stellen  ihn  mit  diiesen  beiden  auf 
eine  Linie,  ohne  sich  darüber  einigen  zu  können,  wer  von  den 
dreien  der  gröfste  sei.  Was  ihn  in  den  Augen  der  arabischen 
Philologen  so  besonders  hochstellt,  seine  oft  ins  Sklavische  ver- 
fallende Nachahmung  des  alten  Stils,  müssen  wir  vielmehr  als 
eine  Schwäche  seiner  Kunst  ansehen.  Freilich  können  auch  wir 
seiner  Herrschaft  über  die  Sprache  und  die  Technik,  sowie 
seiner  Kunst  zu  loben  und  der  ätzenden  Kraft  seiner  Satire  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen. 

Gleichen  Ruhm  wie  al  Achtal  genielst  sein  Rivale  Djarir, 
der  Hofdichter  des  Statthalters  des  Iräq,  al  Hadjdjädj  ibn  Jüsuf. 
Er  war  unter  der  Regierung  des  All  geboren.  Als  junger  Mann 
hatte  er  sich  schon  die  Gunst  des  Jazid,  Sohnes  des  Mu'äwija, 
erworben.  Dann  aber  schlofs  er  sich  in  Wäsit  an  al  Hadjdjädj 
an  und  gewann  die  Gunst  des  ob  seiner  eisernen  Strenge  ge- 
ftirchteten  Machthabers.  Aufser  in  Lobgedichten  auf  diesen 
suchte  er  seinen  Ruhm  in  poetischen  Wettstreiten,   zu  denen  die 
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alte  Kunst  des  Schmählieds  (s.  o.  S.  7)  damals  herabgesunken  war. 
Mit  fast  allen  zeitgenössischen  Dichtem  soll  er  angebunden  haben 
und  von  keinem  besiegt  sein.  Von  der  Wirkung,  die  damals 
ein  einzelner  Spottvers  ausübte,  fällt  es  uns  schwer  eine  Vor- 
stellung zu  gewinnen.  Ein  altangesehener  Dichter,  Rä't  al  ibil, 
der  Kamelhirt  genannt,  weil  seine  Stärke  in  der  Schilderung  des 
Wüstenschiffes  lag,  hatte  ihn  einmal  durch  eine  absprechende 
Kritik  schwer  gereizt.  Er  rächte  sich  durch  ein  Spottgedicht 
auf  ihn  und  seinen  Stamm,  das  in  dem  Verse  gipfelte: 

«Drum  senke  nur  den  Blick,  da  du  vom  Stamm  Numair; 
Nicht  Ka'b  hast  du  erreicht  noch  gar  Kiläbs  Geschlecht.* 

Dieser  Vers  blieb  lange  auf  Numair  sitzen  \md  machte 'es  dem 
Rä^l  unmöglich,  noch  länger  in  Basra  zu  bleiben. 

Einen  ebenbürtigen  Gegner  aber  fand  er  in  Ferazdaq;  das 
Versgeplänkel  mit  diesem  hat  bis  zu  seinem  Tode  gedauert  und 
ward  von  der  ganzen  Nation  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgt. 
Der  Streit  über  die  Vorzüge  der  beiden  Dichter  hat  nicht  nur 
später  die  Philologen,  sondern  schon  ihre  Zeitgenossen  erhitzt. 
Auf  einem  Feldzuge  in  Persien  gegen  die  revolutionäre  Sekte 
der  Azraqiten  wurde  diese  Frage  einst  im  Heere  des  Chalifen 
erörtert.  Da  die  Soldaten  unter  sich  keine  Einigung  erzielen 
konnten,  gingen  sie  ihren  Feldherm  Muhalhil  lun  eine  Ent- 
scheidung an.  Eine  solche  zu  fällen  war  aber  ein  sehr  heikles 
Geschäft,  da  sie  in  jedem  Falle  den  Zorn  eines  der  beiden 
gröfsten  Schmähdichter  auf  den  Schiedsrichter  laden  mufste.  Er 
riet  daher  seinen  Leuten,  das  Urteil  ihren  unparteiischen  und 
sachkundigen  Feinden  zuzuschieben,  die  selbst  unter  der  Führung 
eines  Dichters  Qatari  (s.  unten)  standen.  Das  geschah,  und  so 
ward  der  Sieg  Djarir  zugesprochen. 

Trotz  aller  seiner  Erfolge  aber  blieb  dem  Djarir  die  Gimst 
der  Umaijaden  stets  versagt.  Abdalmalik  liefs  sich  nur  mit  Mühe 
bewegen,  ihn  überhaupt  zu  empfangen,  als  er  in  Begleitung  des 
Sohnes  des  Hadjdjädj,  Muhammed,  am  Hofe  erschien.  Dessen 
Nachfolger  Walld  liefs. ihn  gar,  als  er  einmal  in  al  Medtna  mit 
ihm  zusammentraf,  zugleich  mit  einem  anderen  Dichter  an  den 
Pranger  stellen,  weil  sie  Damen  der  Hofgesellschaft  mit  Liebes- 
gedichten kompromittiert  hatten.  Nur  bei  Omar  IL,  der  in  allen 
Dingen  von  seinem  Vorgänger  abweichen  wollte,  fand  er  freund- 
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uche Aufnahme.    Er  starb   im  Jahre  110/728  auf  seinem  Land- 
gut in  al  Jemäma  in  Mittelarabien. 

Der  dritte  der  grofsen  Dichter  dieser  Zeit,  Ferazdaq, 
verdankte  seinen  Ruhm  hauptsächlich  seiner  Fehde  mit  Djarfr, 
in  der  er  sich  wegen  seines  Schmähtalents  glänzend  behauptete. 
Er  gehörte  zum  Stamme  Därim,  einem  Zweige  der  Tamlm,  und 
entsprols  einer  altangesehenen  Beduinenfamilie,  die  sich  in  Basra 
niedergelassen  hatte ,  dort  wurde  er  im  Jahre  20/641  geboren. 
Er  vereinigte  in  sich  alle  Untugenden  der  im  Iräq  sefshaft  ge- 
wordenen Araber,  die  nur  durch  ein  eisernes  Regiment  im 
Zaume  gehalten  wurden:  zügellose  Leidenschaft,  mafslose  Ge- 
nulssucht  und  Verachtung  aller  gesetzlichen  und  moralischen 
Bande.  Nur  ein  Charakterzug  zeichnete  ihn  vorteilhaft  vor 
seinen  Landsleuten  aus,  seine  unverbrüchliche  Treue,  die  er  auch 
in  schwierigen  Lagen  dem  von  ihm  verehrten  Hause  des  Alt 
bewahrte.  Bevor  dessen  Sohn  Husain  seinen  Todesgang  nach 
dem  Iräq  antrat,  soll  F.,  der  gerade  zur  Wallfahrt  in  Mekka 
war,  ihn  vor  seinen  eigenen  Landsleuten  dringend  gewarnt  haben. 
Als  Greis  von  70  Jahren  trug  er  dem  Hischäm,  dem  Sohne  des 
Abdalmalik,  den  er  gleichfalls  in  Mekka  traf,  ein  Loblied  auf 
einen  Enkel  des  AI!  vor,  obwohl  er  voraussehen  mufste,  dafs 
ihm  das  nur  eine  Gefängnisstrafe  eintragen  konnte. 

Seine  erste  poetische  That  war  ein  Angriff  auf  die  Banü 
Nahschal,  ein  angesehenes  Geschlecht  in  seiner  Vaterstadt  Basra, 
das  bei  dem  damaligen  Statthalter  des  Iräq,  Zijäd  ihn  abl  Sufjän, 
in  hohem  Ansehen  stand.  Die  Furcht  vor  ihrer  Rache  nötigte 
ihn  zur  Flucht  nach  al  Medlna.  Hier  stürzte  er  sich  in  den 
Strom  galanter  Abenteuer,  die  in  der  Stadt  des  Minnesangs 
reichlich  zu  finden  waren,  und  schlofs  sich  der  dort  herrschenden 
Kimstrichtung  an,  ohne  jedoch  dem  gefährlichen  Schmähliede 
ganz  zu  entsagen.  Durch  ein  solches  lud  er  den  Zorn  des  Mar- 
wän  ihn  al  Hakam  auf  sich.  Als  dieser  nun  Statthalter  in  al 
Medlna  geworden  war,  nahm  er  einen  Vers  des  Dichters,  in 
dem  dieser  die  etwas  gewagte  Situation  schilderte,  wie  er  einst 
mit  Hilfe  einer  Strickleiter  in  einen  Harem  drang,  zum  Vorwande, 
ihn  auszuweisen.  Im  Begriff,  nach  Mekka  überzusiedeln,  erhielt 
F.  die  Nachricht  vom  Tode  des  Zijäd,  und  nun  konnte  er  un- 
besorgt in  die  Heimat  zurückkehren. 

Aber  nicht  nur  in  diesen  seinen  tollen  Jahren  spielte  das 
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Weib  eine  grofse  Rolle  in  seinem  Leben.  Viele  seiner  Lieder 
beschäftigen  sich  mit  seinem  Verhältnis  zu  seiner  Cousine  Newär, 
die  er  durch  eine  schnöde  List  wider  ihren  Willen  zur  Ehe  ge- 
zwungen hatte.  Da  sie  in  ßasra  niemanden  fand,  der  ihr  zur 
Scheidung  dieser  Ehe  als  Zeuge  behilflich  zu  sein  und  dadurch 
die  Rache  des  schmähsüchtigen  Dichters  auf  sich  zu  ziehen 
den  Mut  hatte,  floh  sie  erst  in  die  Wüste,  wo  sie  die  Verse 
ihres  Gatten  von  Stannan  zu  Stamm  trieben,  und  endlich  nach 
Mekka.  Dort  fand  sie  bei  dem  Gegenchalifen  des  Abdalmalik, 
Abdallah  ibn  az  Zubair,  eine  Zuflucht.  Aber  F.  folgte  ihr  dahin 
und  suchte,  als  ihm  seine  Spottverse  gegen  den  Chalifen,  den  er 
dadurch  gleich  Newärs  früheren  Beschützern  einzuschüchtern 
gehofft  hatte,  nur  eine  entehrende  Züchtigung  eintrugen,  auf 
gütlichem  Wege  sein  Ziel  zu  erreichen.  Nachdem  er  endlich 
eine  Aussöhnung  mit  seiner  Gattin  erreicht  hatte,  kehrte  er  nach 
Basra  zurück.  Aber  schon  unterwegs  brach  der  Zwist  unter 
den  Gatten  wieder  aus,  und  endlich  liefs  sich  F.  herbei,  durch 
den  berühmten  Theologen  Hasan  al  Basri  die  Scheidung  voll- 
ziehen zu  lassen.  In  die  Peripetien  dieser  Ehestandstragödie 
griff  auch  sein  Gegner  Djarlr  mehrmals  ein,  indem  er  natürlich 
die  Partei  der  gekränkten  Gattin  nahm.  Ferazdaq  starb  wahr- 
scheinlich im  selben  Jahre  wie  Djaitr. 

Unter  seinen  Gedichten  nehmen  die  Schmählieder  die  wich- 
tigste Stelle  ein.    Trotz  seiner  zahlreichen  Liebesabenteuer  hat 
er  auf  erotischem  Gebiet  nur  Mäfsiges  geleistet,  während  sein 
Gegner  Djarir,   der  angeblich  nie  ein  Weib  wirklich  liebte,  ihm 
darin  bedeutend  überlegen  war.    Ausgezeichnet  ist  seine  Herr- 
schaft über  die  Sprache  imd  alle  Feinheiten  ihrer  reichen  Syn- 
onymik.   Freilich  war  sein  Gewissen  auch  auf  litterarischem  Ge- 
biete sehr  weit;  er  hat  nicht  nur  die  Alten  nachgeahmt,  wie  al 
Achtal,  sondern  auch  Zeitgenossen  xmgeniert  geplündert. 
Rückert,  Ham.  222,  305,  445,  745. 
Gegen  die  Umaijaden  und  al  Hadjdjädj. 
Haus  Merwäns,  gebt  uns  unser  Recht,  und  nah'  sind  wir  euch  gerne; 
doch  wo  ihr  dieses  uns  versagt,  so  lafst  uns  in  die  Feme ! 

Denn  offen  steht  und  frei  uns  noch  von  euch  ein  Weg,  ihr  Fürsten, 
mit  unsern  Falben,  welche  nach  dem  Hauch  der  Wüste  dürsten. 

Gebändigten,  voUausgezahnt,  mit  Nasenringen  prangend, 

zur  Nachtfahrt  und  zur  Frühreis'  auf  und  keine  Rast  verlangend. 
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Wohl  eine  Freistatt  gieht  es  vorm  Bedränger  noch  auf  Erden, 
und  Wohnort  ist  mir  jeder  Ort,  wo  nur  gewohnt  kann  werden. 

Und  was  vermöchte  Hadjdjädj  auch  uns  weiter  anzuhaben, 
sobald  uns  erst  im  Rücken  ist  Zijädes  Wassergraben. 

Hadjdjädj!  bei  deines  Vaters  Wams  und  deiner  Alten  Röcklein! 
vom  Schmalvieh,  das  die  Niederung  beweidet  hat,  du  Böcklein! 

Wo  Merwäns  Fürstenhaus  nicht  war,  der  Sohn  des  Jüsuf  wäre 
noch,  was  er  war,  ein  Sklave  vom  ejadischen  Sklavenheere, 

Wie  damals,  da  er  dort,  der  Sklav',  ein  schlechtes  Kleid  anhabend, 
des  Städtleins  Kinderherde  trieb  früh  aus  und  ein  am  Abend'. 

Neben  den  Dichtern  des  politischen  Lebens  und  der  persön- 
lichen Satire  fehlte  es  auch  in  Syrien  nicht  ganz  an  Vertretern 
des  heiteren  Lebensgenusses.  Als  Liebesdichter  glänzte  am  Hofe 
des  WaÖd  ibn  Abdalmalik  der  Südaraber  Abdarrachmän  ibn 
Ismätl  al  Waddäch,  der  sich  in  Nordsyrien  an  den  Grenzfehden 
gegen  die  Byzantiner  beteiligt  hatte  und  sich  dann  in  Damaskus 
niederliefs.  Unter  seinen  Liebesliedem  an  seine  Landsmännin 
Rauda  ist  eins,  das  noch  in  al  Jemen  entstanden  (Agh.  VI,  35), 
besonders  bemerkenswert,  da  es  dialogische  Form  zeigt,  ähnlich 
wie  stellenweise  das  Hohe  Lied. 

Sie  sprach :  du  sollst  in  unser  Haus  nichi  dringen, 

Denn  unser  Vater  ist  gar  eifersüchtig. 

Drauf  ich:  so  werd'  ich  ihn  zu  treffen  suchen, 

Denn  scharf  ist  meines  Schwertes  Kling'  und  schneidig. 

Sie  sprach:  so  schützet  uns  das  Schlofs  vor  dir. 

Drauf  ich:  ich  bin,  es  zu  erobern,  tüchtig. 

Sie  sprach:  so  trennt  uns  noch  das  Meer  von  dir. 

Drauf  ich:  schon  längst  bin  ich  des  Schwimmens  kundig. 

Sie  sprach:  um  mich  sind  noch  der  Brüder  sieben. 

Drauf  ich:  ich  bin  des  Siegs  gewohnt  und  mÄchtig, 

Sie  sprach:  ein  Löwe  lagert  zwischen  uns. 

Drauf  ich:  ich  selber  bin  ein  Leu  gewaltig. 

Sie  sprach:  so  steht  ja  Gott  noch  über  uns. 

Drauf  ich:  mein  Herr  verzeiht  und  ist  barmherzig. 

Sie  sprach:  du  hast  mein  Sträuben  überwunden; 

Drum  komm,  wenn  meine  Leute  schläfrig, 

Fall  über  uns  gleich  wie  der  Frtihlingsregen 

Bei  Nacht,  nicht  wehrend,  noch  hartherzig. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Damaskus  wagte  er  sich 
mit  seinen  Liebesliedem  auch  an  die  Gattin  des  Chalifen,  die  sein 


Hadjdjädj  soll  in  seiner  Jugend  Schulmeister  in  Täif  gewesen  sein. 


-      73    — 

Werben  sogar  erhörte  und  ihn  heimlich  bei  sich  empfing.  Einst, 
als  al  Walld  sie  bei  einem  zärtlichen  Beisammensein  überraschte, 
verbarg  sie  den  Dichter  in  einem  Koffer.  Eben  diesen  erbat 
sich  ihr  Gatte  dann  als  Geschenk  und  vergrub  ihn  uneröffnet 
in  seinem  Palaste. 

Rückert,  Ham.  Nn  207,  623. 

Das  Weinlied,  das  in  vorislämischer  Zeit  besonders  der  Christ 
Ad!  ihn  Zaid  (s.  oben)  gepflegt  hatte,  fand  in  einem  umaijadischen 
Prinzen  einen  begeisterten  Vertreter.  Waltd  IL,  ein  Enkel 
des  Abdalmalik,  hatte  seinen  Vater  schon  mit  fünfzehn  Jahren  ver- 
loren und  ergab  sich  dann  von  Jugend  auf  ungezügeltem  Lebens- 
genüsse. Sein  Oheim  Hischäm  hatte  ihm  anfangs  die  Thronfolge 
zugedacht,  wünschte  sie  dann  aber  seinem  Sohne  zu  übertragen. 
Um  das  zu  erreichen,  beauftragte  er  den  Walld  einmal  mit  der 
Führung  der  Pilgerkarawane,  in  der  Hoffnung,  dafs  er  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  in  Mekka  durch  seine  Trunksucht  kom- 
promittieren würde.  Der  leichtsinnige  Prinz  ging  denn  auch  in 
die  ihm  gestellte  Falle  imd  verlor  mit  der  Anwartschaft  auf 
den  Thron  zugleich  seine  Apanage.  Nichtsdestoweniger  kam  er 
nach  dem  Tode  Hischäms  im  Jahre  1 25/742  zur  Regierung.  Aus 
der  kurzen  Zeit  seiner  Herrschaft  berichtet  die  freilich  den  Umai- 
jaden  ohnehin  nicht  günstige  Überlieferung  allerlei  Züge  gottes- 
lästerlicher Frivolität.  Jedenfalls  war  seine  weiche  Künstlernatur . 
den  Stürmen  der  Zeit  nicht  gewachsen;  er  wurde,  kaum  ein 
Jahr  nach  seiner  Thronbesteigung,  a:if  Anstiften  der  südarabischen 
Partei  ermordet.  Als  Dichter  pflegte  er  besonders  das  Trinklied ; 
sein  Vorbild  war  Adt,  dessen  Lieder  er  von  einem  aus  al  Hira 
stammenden  Zechgenossen  kennen  gelernt  hatte.  Aufserdem 
dichtete  er  zahlreiche  Liebeslieder  an  seine  Schwägerin  Selmä, 
der  zuliebe  er  sich  von  seiner  Gattin  schied,  ohne  aber  sein 
Ziel,  die  Ehe  mit  ihr,  zu  erreichen.  Zugleich  pflegte  er  auch 
die  Kunst  des  Gesanges  und  versuchte  sich  selbst  als  Komponist. 

Die  Totenklage,  die  schon  in  heidnischer  Zeit  einer  Frau 
dichterischen  Ruhm  verschafft  hatte,  fand  auch  jetzt  wieder  eine 
hervorragende  Vertreterin.  Lailä  al  Achjaltja  aus  dem 
Stamme  der  Banü  Amir  unterhielt  ein  Liebesverhältnis  mit  ihrem 
Ciangenossen  Tauba  ihn  al  Humaijir.  Ihr  Vater  aber  zwang 
sie  zur  Ehe  mit  einem  stammfremden  Manne.  Ihr  Geliebter  aber 
büeb   ihr   treu  und  fiel  im  Jahre  85/704   auf  einem  Raubzuge. 
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Dies  tragische  Geschick  weckte  ihre  poetische  Begabung. 
Sie  beklagte  den  gefallenen  Geliebten  in  zahllosen  Liedern. 
Der  dadurch  erworbene  Ruhm  führte  sie  denn  auch  an  die 
Fürstenhöfe.  Abdalmalik  sowohl  wie  sein  grofser  Statthalter 
Hadjdjädj  haben  sie  empfangen.  Im  Jahre  89/707  machte  sie 
gich  auf  den  Weg  nach  Choräsän,  wo  damals  ihr  Vetter,  der 
bekannte  General  Qutaiba  ihn  Muslim,  im  Felde  stand;  sie  starb 
aber  schon  auf  der  Reise.  Wie  der  Streit  über  die  Vorzüge  der 
drei  grölsten  Dichter  dieser  Zeit,  so  hat  auch  die  vergleichende 
Würdigung  der  beiden  Dichterinnen  Lailä  und  Chansä  die  ara- 
bischen Kritiker  oft  beschäftigt.  Der  ersteren  schreibt  man 
gröfsere  Kraft  und  Anmut  der  Sprache,  der  letzteren  tiefere 
Innigkeit  der  Empfindung  zu. 

Rückert,  Harn.  Nr.  692/3,  703. 
Wir  sind  die  Falken,  unsre  Jungen  aber  sind 

und  bleiben,  bis  am  Stab  sie  schleichen,  Männer. 

Das  Schwert  aus  Unmut  weint,  wenn  unsre  Hand  ihm  fehlt; 
der  Reisetrupp  ist  unsrer  Meerflut  Kenner. 

In  eurer  Weiber  Brust  ist  mehr  Vertraun  auf  uns 

als  euch,  beim  Schrei,  wenn  früh  konunt  ein  Berenner. 

Die  Dichtkunst  blühte  aber  damals  nicht  nur  an  der  Sonne 
fürstlicher  Gunst.  Der  alte,  trotzige  Geist  des  heidnischen 
Arabertums  blieb  in  den  freien  Männern  der  Wüste  lebendig 
und  bewährte  auch  unter  ihnen  seine  schöpferische  Kraft.  Dichter 
imd  Held  zugleich  war  Qatart  ihn  al  Fudjä'a,  der  Führer 
der  Azraqiten  (s.  o.  S.  69),  einer  revolutionären  Partei,  die  das 
Prinzip  der  erblichen  Thronfolge  verwarf  und,  mit  puritanischer 
Strenge  an  der  Grundidee  des  Islams  festhaltend,  jedem  guten 
MusUm  auch  das  passive  Wahlrecht  zur  Chalifenwürde  gewahrt 
wissen  wollte.  Er  fiel  an  der  Spitze  seiner  Partei  im  Kampfe 
gegen  den  imiaijadischen  Heerführer  Sufjän  al  Kelbi  im  Jahre 
78/697  in  Persien. 

Rückert,  Harn.  Nr.  13,  21,  224. 
Wenn  du  den  Vorkampf  suchst,  so  folge  meinem  Wink, 

und  kosten  lass'  ich  dich  des  Tods  Giftbecher  flink. 

Im  Kampf  einander  Tod  zutrinken  ist  nicht  Schmach 
für  wacker  Zechende;  komm,  tränke  mich  und  trink! 

Auch  ein  Gegner  der  herrschenden  Dynastie,  aber  zugleich 
ein  Lobredner  der  sie  bekämpfenden  Häschimiden ,  die  wegen 
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ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Propheten  auf  Grund  des  Legi- 
timitätsprinzips auf  die  Thronfolge  Anspruch  machten,  war  al 
Kuraait,  geb.  im  Jahre  60/679.  Eins  seiner  Loblieder  auf  die 
Häschimiden,  deren  wir  eine  ganze  Sammlung  besitzen,  zog  ihm 
ein  Todesurteil  von  dem  umaijadischen  Chalifen  Hischäm  zu. 
Dessen  Statthalter  in  Küfa  setzte  ihn  zimächst  gefangen,  doch 
gelang  es  ihm,  durch  eine  List  seiner  Frau  zu  entfhehen  und 
durch  Maslama,  den  Sohn  des  Chalifen,  dessen  Verzeihung  zu 
gewinnen.  Er  fiel  dann  im  Jahre  126/743  bei  einem  Aufstande 
im  Kampfe  gegen  die  Regierungstruppen. 

Schon  unter  den  Umaijaden  blieb  die  arabische  Dichtkunst 
nicht  mehr  ganz  rein  national.  Die  Völkermischung ,  die  auf 
dem  Boden  der  von  den  Arabern  eroberten  Länder  erfolgte, 
führte  der  Poesie  auch  einige  fremde  Talente  zu,  namentlich 
solche  iranischer  Abkunft,  die  in  der  nächsten  Periode  den  Gang 
der  Litteraturgeschichte  sogar  wesentÜch  beeinflufsten.  Von 
diesen  möge  hier  nur  Hammäd  ibn  Säbür  genannt  sein,  der 
von  dailamitischen  Eltern  im  Jahre  75/694  in  Küfa  geboren 
ward.  Sein  Verdienst  besteht  allerdings  nicht  sowohl  in  der 
eigenen  poetischen  Produktion  als  in  der  Überlieferung  der  alten 
Gedichte.  Man  erzählte,  dafs  er  in  der  Jugend  Mitglied  einer 
Verbrecherbande  gewesen  und  erst  durch  einen  Band  Gedichte 
der  Ansär  (der  medtnischen  Muslime),  der  ihm  bei  einem  Einbruch 
in  die  Hände  fiel,  zur  Beschäftigung  mit  der  Poesie  geführt 
worden  sei.  Seine  Kenntnis  der  alten  Gedichte  verschaffte  ihm 
Zutritt  zum  Hofe  der  Umaijaden,  und  namentlich  bei  Hischäm 
stand  er  in  hoher  Gunst.  Der  Abbäside  al  Mansür  dagegen, 
bei  dem  er  sich  gleichfalls  einführen  liefs,  soll  ihn  schlecht  be- 
handelt haben.  Er  starb  im  Jahre  155/771  oder  158/774. 
Seine  Mu'allaqät  s.  o.  S.  14. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  Prosalitteratur. 

Die  arabische  Prosa,  die  ihre  erste  künstlerische  Gestaltung 
schon  in  heidnischer  Zeit  erhalten  hatte,  die  dann  unter  den 
Abbäsiden  bald  einen  gewaltigen  Aufschwung  nahm,  entwickelte 
unten  den  Umaijaden  schon  beinahe  alle  Keime  zu  diesem. 
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Die  Kunstprosa,  die  in  den  Stilübungen  arabischer  Sekretäre 
später  zu  so  hoher  Vollendung  kam,  fand  ihren  ersten  litterari- 
schen Vertreter  in  Abdalhamtd  al  Asghar  (f  132/750  in 
Büstr  in  Ägypten),  von  dem  uns  noch  eine  Anweisung  für 
Sekretäre  erhalten  ist. 

Die  Historiographie  nahm  litterarisch  ihren  Ausgang  nicht 
von  der  beglaubigten  Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit, 
sondern  von  biblischen  Legenden  in  Anlehnung  an  die  von 
Muhammed  in  den  Qor'än  aufgenommenen  Erzählungen  und  von 
dem  südarabischen  Sagenkreis.  Zwei  Südaraber,  Ubaid  ibn 
Scharja  und  Wahb  ibn  Munabbih,  sind  die  litterarischen 
Vertreter  dieser  Richtung.  Von  ihren  Werken  ist  uns  allerdings 
nichts  selbständig,  wohl  aber  manches  durch  Reflexe  in  der 
späteren  Litteratur  erhalten.  Die  eigentliche  Geschichte  begann 
nicht  mit  zusammenfassenden  Darstellungen,  sondern  mit  Mono- 
graphien über  einzelne  Personen  und  Ereignisse,  von  denen  uns 
gleichfalls  nichts  direkt  erhalten  ist.  Als  Verfasser  solcher  Ar- 
beiten kennen  wir  Abu  Michnaf,  dessen  berühmten  Namen 
Spätere  zur  Beglaubigung  historischer  Romane  mit  Vorliebe 
benutzt  haben. 

Auch  die  Sammlung  der  vom  Propheten  ausgehenden  und 
auf  ihn  zurückgeführten  Traditionen,  nach  denen  sich  das  private 
und  das  öffentliche  Leben  der  Muslims  richten  sollte,  begann 
schon  unter  den  Umaijaden ;  wir  haben  aus  dieser  Zeit  wenigstens 
noch  einen  kleinen  Traktat  von  Asad  asSunna,  der  die  Tra- 
ditionen über  das  jüngste  Gericht  und  besonders  über  die  Höllen- 
strafen zusammenstellt. 

Keinerlei  direkte  Dokumente  besitzen  wir  über  die  erste 
Entwicklung  der  islamischen  E>ogmatik,  von  der  sich  aber 
wenigstens  sehr  wahrscheinlich  machen  läfst,  dafs  sie  nicht  ohne 
Einflufs  von  selten  der  christlichen  Kirche  erfolgte. 

Das  Studium  der  Naturwissenschaften,  nansentlich  der  Astro- 
nomie, Medizin  und  Alchemie,  nach  griechischen  Quellen  unter 
den  Arabern  eingeführt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  eines  umai- 
jadischen  Prinzen,  Chälid  ibn  Jazld  (f  85704),  der  diese 
Gegenstände  nicht  nur  in  Prosaschriften,  sondern  auch  in 
metrischer  Form  behandelt  haben  soll. 


VIERTES  BUCH. 

Die  klassische  Periode  der  islamischen 
Litteratur  in  arabischer  Sprache 

von  ca.  750  bis  ca.  1000. 


So  grofse  Umwälzungen  auch  das  politische  Leben  der 
Araber  durch  das  Emporkommen  des  Islams  erfahren  hatte,  so 
waren  doch  unter  der  umaijadischen  Herrschaft  die  alten  Grund- 
lagen ihres  Daseins  noch  unangetastet  geblieben.  Auch  da,  wo 
die  Beduinen  in  die  städtische  Kultur  der  Aramäer  in  Syrien 
und  Babylonien  hineinwuchsen,  hatten  sie  ihre  Stammeseigenart 
noch  lange  behauptet.  Das  Herrscherhaus  selbst  war  durchaus 
von  altarabischen  Traditionen  getragen  und  dabei  stark  genug, 
diese  gegen  etwaige  antinationale  Ansprüche  der  Frommen  zu 
verteidigen. 

Das  wurde  anders  mit  dem  Aufkommen  der  Abbäsiden. 
Diese  verdankten  ihre  Macht  nächst  der  Schwäche  der  zu  ernst- 
lichem Widerstände  unfähig  gewordenen  Umaijaden  hauptsäch- 
lich der  Unterstützung  der  nichtarabischen  Muslims.  Muhammed 
hatte  zwar  die  Gleichberechtigung  aller  Gläubigen  proklamiert, 
aber  diese  hatte  in  der  Praxis  des  umaijadischen  Staates  nur  zu 
oft  dem  Selbstbewufstsein  der  geborenen  Araber  weichen  müssen. 
Im  äufsersten  Osten  des  islamischen  Reiches,  in  Choräsän,  wo 
die  Araber  nicht  in  Massen  eingewandert  waren,  wo  sie  nur  als 
Soldaten  imd  als  Beamte  auftraten,  war  unter  der  arischen  Be- 
völkerung der  meiste  Zündstoff  aufgehäuft.  Hier  war  dem  Volke 
zudem  durch  jahrhundertelange  Regierung  einheimischer  Dynastien 
die  Verehrang  vor  dem  Legitimitätsprinzip  eingepflanzt,  auf  das 
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die  Abbäsiden  vermöge  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Propheten 
ihre  Machtansprüche  gründeten. 

Das  Persertum  aber,  das  der  neuen  Dynastie  den  Thron  er- 
obert hatte,  behauptete  auch  an  ihrem  Hofe  mafsgebenden  Ein- 
flufs.  Hatten  schon  die  Umaijaden  in  der  inneren  Verwaltung 
die  vermöge  ihrer  alten  Kultur  geschäftskundigen  Fremdlinge 
nicht  entbehren  können,  so  drangen  diese  jetzt  auch  in  die 
höchsten  Staatsämter  ein,  bis  in  die  nächste  Umgebung  des 
Chalifen, 

Auch  im  geistigen  Leben  mufste  die  veränderte  Lage  der 
Nationalitäten  ihren  Ausdruck  finden.  War  schon  unter  den 
Umaijaden  das  Mutterland  der  arabischen  Litteratur  von  den 
Kolonien  bei  weitem  überflügelt,  so  konzentrierte  sich  nunmehr 
das  geistige  Leben  im  Iräq  und  bald  fast  ganz  in  der  neuen 
Hauptstadt  der  Abbäsiden,  in  B  a  g  h  d  ä  d.  War  schon  unter  den 
Umaijaden  der  alte  Beduinenstil  durch  neue  Gedanken  und 
Formen  in  den  Hintergrund  gedrängt,  so  lebte  er  jetzt  nur  noch 
bei  bewufst  archaisierenden  Nachahmern,  die  zwar  den  Beifall  ge- 
lehrter Kenner  erringen  mochten,  auf  den  grofsen  Gang  der 
Litteratur  aber  ohne  Einflufs  blieben.  Die  einzelnen  Glieder  der 
Qastde,  die  schon  in  alter  Zeit  nur  lose  zusammenhingen,  lösten 
sich  nun  ganz  voneinander,  und  der  seit  alters  selbständigen 
Totenklage  und  der  von  Omar  ibn  ab!  Rabi'a  und  seinen  Kunst- 
genossen einerseits,  von  Walid  IL  andererseits  angebahnten  selb- 
ständigen Entwicklung  des  Liebes-  und  des  Trinkliedes  folgten 
nun  als  besondere  Gattungen  das  Jagd-  und  das  Loblied.  War 
die  arabische  Poesie  bisher  von  religiösen  Eindrücken  nahezu 
unberührt  geblieben,  so  wirkte  der  Islam  jetzt  um  so  nachhaltiger 
auch  auf  die  Kunst  ein.  Das  erklärt  sich  zum  Teil  daraus,  3afs 
die  Abbäsiden  im  Gegensatze  zu  ihren  Vorgängern,  die  sie  als 
halbe  Heiden  hinzustellen  liebten,  der  Religion  im  öffentlichen 
Leben  gröfscren  Einflufs  zugestanden.  Nicht  zum  geringsten 
aber  kam  efe  auch  daher,  dafs  eben  jetzt  die  arische  Nationalität 
die  ihr  eigene  Innerlichkeit  des  religiösen  Empfindens  zum  Aus- 
druck brachte.  Die  von  Weltschmerz  durchdrungene  Poesie  der 
frühabbäsidischen  Zeit  hat  zwar  schon  ihre  Vorgänger  in  manchen 
Äufserungen  des  Heidentums  und  namentlich  in  den  Dichtungen 
des  Adi  ibii  Zaid ,  sie  ist  aber  diesen  Vorgätigem  in  jeder  Be- 
ziehung weit  überlegen. 
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Gleichfalls  unter  persischem  Einflufs  nahm  die  Prosalitteratur 
einen  gewaltigen  Aufschwung.  Die  Unterhaltungslitteratur  be- 
zog ihre  Stoffe  gröfstenteils  aus  persischen  Quellen,  und  die  G^- 
schichtschreibung  hat  sich  an  persischen  Vorbildern  geschult. 
Auch  am  Ausbau  der  philosophischen  und  theologischen  Dis- 
ciplinen  hatten  die  Perser  hervorragenden  Anteil,  wenn  die 
Anregung  dazu  auch  von  der  abendländischen  Kultur  aus- 
gegangen ist. 

ERSTES  KAPITEL. 

Die  Hofdichter  der  Abbäsiden. 

Der  erste  uns  genauer  bekannte  Vertreter  der  modernen, 
von  den  Fesseln  des  alten  Beduinenstils  befreiten  Dichtung  war 
Mutt  ihn  Ajäs.  Er  war  zwar  semitischer  Herkunft,  da  sein 
Vater  aus  Palmyra  stammte,  doch  nahm  er  durch  seine  Erziehung 
in  Küfa  schon  früh  die  Eindrücke  der  sich  bildenden  Mischkultur 
auf.  Als  junger  Mann  hatte  er  sein  Glück  zunächst  bei  den 
Umaijaden  versucht,  schlofs  sich  aber  beizeiten  dem  neu  auf- 
gehenden Sterne  an  und  entfaltete  sem  Talent  recht  eigentlich 
erst  als  Hofdichter  des  Chalifen  al  Mansür.  Seine  Poesie  bewegt 
sich  in  leichten,  seinen  Stoffen,  der  Liebe  und  dem  Wein,  an- 
gemessenen metrischen  Formen  und  vermeidet  alle  Reminiscenzen 
an  die  Werke  der  Alten.  Schien  seinen  Zeitgenossen  noch  ein 
Loblied  ohne  erotische  Einleitung  undenkbar,  so  liebt  er  es,  sich 
spottend  über  diese  Pflicht  hinwegzusetzen.  Dafür  stehen  ihm, 
wenn  er  wirklich  die  Liebe  besingt,  weit  zartere  Töne  zur  Ver- 
fügung als  den  Nachahmern  der  AltWL 
Rückert,  Kam.  Nr.  272,  273. 

Klagelied  auf  Jachjä  ibn  Zijäd,  den  mütterlichen  Oheim 

des  Chalifen  as  Saffäch. 
O  weinet  um  ein  Herz,  iht  Männer, 

das  bluten  mufs, 
Und  um  ein  Auge,  das  verströmet 

der  Vhränen  Gufs. 

Mit  Jachjä  ist  man  weggegangen; 

o  wenn  das  Glück 
Willfahrt  mir  hätte,  nie  von  dannen 

trug  ihn  ein  Puls. 
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O  bester  aller  derer,  um  welche 

das  Weinen  ziemt, 
Das  Weinen  heute,  wie  dir  gestern 

des  Lobes  Grufs. 

Nun  überwältigt  ist  die  Freude 

von  unserm  Schmerz, 
Und  eingenommen  hat  die  Stelle 

der  Lust  Verdrufs. 

Vielseitiger  und  bedeutender  an  Gedankenreichtum  und  Be- 
herrschung der  poetischen  Formen  war  al  Baschschär  ibn 
Burd.  Er  war  der  Sohn  eines  persischen  Sklaven  und  rühmte 
sich  königlichen  Blutes.  Gleich  Mutl  suchte  er  die  Schranken 
der  konventionellen  Technik  zu  durchbrechen.  In  seiner  Jugend, 
die  er  in  Basra  verlebte,  pflegte  er  besonders  das  Liebeslied. 
Welch  hoher  Reiz  seiner  Kunst  innewohnte,  zeigt  am  besten 
die  Erzählung,  dafs  ihm  der  Chalif  al  Mahdi  ihre  Ausübung 
untersagt  haben  soll,  um  aller  Verfühnmg  vorzubeugen.  Zugleich 
unterhielt  er  Beziehungen  zu  den  in  seiner  Vaterstadt  lebenden 
Freigeistern,  die  das  starre  Dogma  des  Propheten  philosophisch 
zu  verarbeiten  unternahmen.  Höher  als  die  Philosophie  stellte 
er  freilich  den  zoroastriscben  Glauben  seiner  Vorfahren,  den  ihn 
sein  ausgeprägter  Nationalstolz  in  sehr  verklärtem  Lichte  sehen 
liefs.  Im  Mannesalter  lebte  er  in  Bagdhäd  als  Lobdichter  des 
Chalif en  al  Mahdi.  Als  dieser  mit  dem  klingenden  Lohn  seiner 
Lieder  zu  kargen  anfing,  rächte  er  sich  durch  Spottverse  auf 
ihn  und  seinen  Minister  Ja'qüb.  Das  kostete  ihm  im  Jahre  167/763 
das  Leben. 

Ihre  höchste  Vollendimg  erreichte  die  höfische  Poesie  in  Abu 
Nu  was,  der  alle  ihre  Vorzüge,  aber  auch  alle  ihre  Schwächen  in 
sich  vereinigte.  Er  war  um  das  Jahr  750  in  al  Ahwäz  geboren  und 
jedenfalls,  wenigstens  von  mütterlicher  Seite,  persischer  Abkunft. 
Schon  in  früher  Jugend  kam  er  nach  Basra;  er  soll  dort  den 
Unterricht  der  gröXsten  Philologen  seiner  Zeit  genossen  und  so 
den  Grund  zu  seiner  Herrschaft  über  alle  Feinheiten  der  ara- 
bischen Sprache  gelegt  haben.  Nach  dem  Vorbilde  dieser  seiner 
Meister  soll  er  auch  ein  Jahr  in  der  Wüste  verlebt  haben,  deren 
Bewohner  noch  immer  als  die  Vertreter  des  reinsten  Arabisch 
galten.  Kenntnis  der  poetischen  Technik  vermittelte  ihm  ein 
sonst  unbekannter  Dichter  Wäliba,   dessen   Liistknabe   er  war. 
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Dieser  nahm  ihn  dann  mit  sich  nach  Küfa,  der  zweiten  Stätte 
der  arabischen  Sprachwissenschaft,  wo  er  seine  Studien  abschlofs. 
Nachdem  er  die  ersten  dichterischen  Lorbeeren  geemtet  hatte, 
ging  er  nach  Baghdäd,  wo  er  am  Hofe  Härün  ar  Raschids  mid 
seines  Nachfolgers  Amin  ein  gern  gesehener  Gast  war.  Ihre 
gröfste  Vollendung  erreichte  seine  Kunst  in  den  Weiniiedem. 
Freilich  ist  er  auch  in  diesen  nicht  so  originell,  wie  es  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  könnte.  In  Inhalt  imd  Technik  knüpft 
er  hier  durchweg  an  Waüd  (s.  o.  S.  73)  und  seine  Zechgenossen 
an;  noch  gröfser  ist  seine  Abhängigkeit  von  der  Kunst  eines 
etwas  älteren  Studiengenossen  in  Basra,  al  Husain  ihn  ad  Dachchäk, 
von  dessen  Liedern  manche  unter  seinem  Namen  gehen  sollen. 
Der  Gedankenkreis  dieser  Poesien  ist  eng  begren2t,  aber  ihr 
Wert  wird  durch  ihre  Lebenswahrheit  gesteigert.  Wein  und 
Knabenliebe  spielten  auch  im  Leben  des  Dichters  die  erste  Rolle. 
Nächst  den  Weinliedern  zeigen  daher  seine  Liebeslieder,  die  fast 
alle  an  Knaben  gerichtet  sind,  sein  Talent  in  schönster  Ent- 
faltung, freilich  nicht  nur  in  zart  empfundenen  Stimmimgsbildem, 
sondern  auch  in  derben,  ja  widerwärtigen  Zoten.  Seine  vStellung 
als  Hofdichter  nötigte  ihn  aber  auch  zu  handwerksmälsiger  Aus- 
übung des  Lobgesangs  auf  seme  Gönner  und  ihre  Höflinge ;  hier 
haben  wir  nur  den  Wortkünstler,  nicht  den  Dichter  zu  be- 
wundern Gelegenheit.  Etwas  höher  an  poetischem  Wert  stehen 
die  Totenklagen,  da  in  ihnen  doch  nicht  selten  wahres  Gefühl 
zum  Ausdruck  kommt.  Zuerst  bei  Abu  Nuwäs  begegnen  uns 
als  selbständige  Gattung  die  Jagdgedichte,  die  manche  durch 
Lebenswahrheit  ausgezeichnete  Schilderungen  des  Tieriebens  und 
der  Nimrodfreuden  bieten.  Freilich  ist  Abu  Nuwäs  auch  hier 
nicht  schlechthin  originell.  Schon  die  heidnischen  Qasiden  leisten 
in  der  Schilderung  der  Wüstentiere,  die  ihre  Dichter  dvirchweg 
aus  eigener  Anschauung  kannten,  Vorzügliches,  und  diese  Kunst 
ist  auch  unter  den  Umaijaden  nicht  erloschen,  wenn  wir  auch 
hier  nicht  in  der  Lage  sind,  wie  für  die  Weinlieder  Abu  Nuwäs' 
Vorbild  direkt  namhaft  zu  machen. 

Nachdem  Abu  Nuwäs  den  Becher  der  Freude  bis  auf  die 
Neige  geleert  hatte  und  zur  Erkenntnis  gekommen  war,  dafs 
er  ihm  nichts  mehr  zu  bieten  vecmöchte,  warf  er  sich  im  Alter 
der  Religion  in  die  Arme.  Diese  Erscheinimg  wiederholt  sich 
im  Orient,  namentlich  bei  Persem,  mit  typischer  Regelmäfsigkeit 

Brockelmann,  Geschichte  der  arabischea  Litteratur.  6 
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bis  auf  diesen  Tag.  Aus  dem  begeisterten  Lobredner  des  Weins 
und  der  Liebe  wurde  ein  resignierter  Asket,  dem  die  Erinnerungen 
an  die  tolle  Jugend  nur  noch  den  Abschied  vom  Leben  er- 
schwerten. Gleich  den  meisten  seiner  Kunstgenossen  mifsbrauchte 
Abu  Nuwäs  seine  Muse  nicht  selten  zu  derben  Ausfällen  gegen 
ihm  miJsliebige  Personen.  Durch  ein  solches  Spottgedicht  hatte 
er  die  Rachsucht  einer  voniehmen  Perserfamilie  in  Baghdäd  auf 
sich  gezogen,  und  in  deren  Auftrag  ward  er  im  Jahre  198  810 
so  mifshandelt,  dafe  er  an  den  Folgen  starb. 

Diwan  des  Abu  Nowäs,  des  grölsten  lyrischen  Dichters  der 
Araber,  deutsch  von  A.  v.  Kremer,  Wien  1855. 

Trauerkunde  auf  den  Tod  Härüns  und  Begrüfsung  seines 
Sohnes  Amin  beim  Regierungsantritt. 

Tage  kommen,  Tage  gehen. 
Bringen  Glück  und  bringen  Unglück, 
Und  so  sind  bei  Totenfeier 
Jetzo  wir  und  Festesschmause. 
Schwer  von  Thränen  ist  das  Herz  uns. 
Freundlich  aber  lacht  das  Auge; 
Trübgestimmt,  wenn  wir  allein  sind, 
In  Gesellschaft  heiter  jubelnd. 
Fröhlich  sind  wir,  weil  die  Herrschaft 
AI  Amin  in  seine  Hand  nahm; 
Und  wir  weinen,  weil  der  Tod  uns 
Gestern  unsem  Herrn  geraubt  hat. 
Monde  waren  beide:  glänzend 
Scheint  in  Baghdäds  Schleis  der  eine, 
Und  in  Grabes  Nacht  versinkend 
Ging  in  Tüs  der  andre  unter. 

(Nach  Ahlwardt,  Abu  Nowäs  28.) 

Einfacher  im  Stil,  aber  reicher  an  Gedanken  sind  die  Lieder 
seüies  Zeitgenossen  abü'l  Atähija  Ismail  ibn  al  Qasim,  eines 
Klienten  des  Beduinenstammes  der  Anaza.  Seine  Jugend  ver- 
lebte er  in  Küfa  imd  kam  dann  gleichfalls  unter  dem  Chalifen 
Härün  nach  Baghddd.  Eine  Zeitlang  stürzte  auch  er  sich  in  den 
Strudel  des  dort  herrschenden  Lebensgenusses  und  stellte  seine 
Muse  ausschlielslich  in  den  Dienst  der  Liebe.  Früher  aber  als 
bei  Abu  Nuwäs  vollzog  sich  bei  ihm  der  Übergang  zur  religiösen 
Dichtung,  und  durch  diese  hat  er  den  gröfsten  Ruhm  erlangt. 
Denn  nun  richtete  er  seine  Verse  nicht  mehr  an  den  kleiner. 
Kreis  der  gebildeten  Hofgesellschaft,   sondern  an  die  Masse  des 
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Volkes,  die  er  für  eine  tiefere  Auffassung  der  menschlichen  Dinge 
zu  gewinnen  trachtete.  Sein  Gedankenkreis  ist  freilich  nicht  sehr 
weit,  und  nur  selten  wagt  er  die  Bannlinie  islamischer  Welt- 
anschauung zu  tiberschreiten.  Einmal  scheint  er  allerdings,  wie 
Goldziher  vermutet,  auf  den  Buddhismus  anzuspielen.  Da  er  aber 
mit  besonderer  Vorliebe  deren  pe.ssimistische  Seite  hervorkehrte, 
da  er,  wie  man  sagte,  immei-  wieder  nur  vom  Tode  und  seinen 
Schrecken,  nie  von  der  Auferstehung  zu  singen  wufste,  konnten 
übereifrige  Ketzerriecher  wohl  manchmal  an  seiner  Recht- 
gläubigkeit irre  werden.  Keimen  wir  ihm  nun  aber  den  Ruhm 
eines  besonders  originellen  Kopfes  nicht  zugestehen,  so  darf  ihm 
danmi  die  Anerkennung  des  Verdienstes  nicht  geschmälert  werden, 
dafs  er  im  Gegensatz  zu  der  mehr  und  mehr  unkünstlerischer 
Manieriertheit  zustrebenden  Wortkünstelei  der  Hofdichter  seine 
Lieder  dem  Fassungsvermögen  des  Volkes  anpafste.  Freilich  ist 
sein  Beispiel  nicht  gerade  fruchtbringend  gewesen  und  hat  dem 
wachsenden  Ungeschmack  nicht  zu  steuern  vermocht.  Abü'l 
Atähija  starb  im  Jahre  211/826. 

Rückert,  Harn.  Nr.  661: 

O  Gottes  Lohn  dem  Geizigen  dafür, 
dafs  er  mir  nicht  des  Rückens  Last  gemehrt. 

Erhöht  ob  seiner  hat  er  meine  Hand, 
sein  Wert  hat  mir  gesichert  meinen  Wert. 

Von  seiner  Milde  flofs  mir  zu  das  Heil, 
dafs  Dankbarkeit  nicht  meine  Brust  beschwert. 

Durch  seine  Huld  ward  ich  im  stillen  reich, 
er  sei  dafür  aufs  höchste  mir  geehrt. 

Des  Mannes  bestes  Gut  entging  mir  nicht, 
der  mir  des  Dankes  Sorg"  hat  abgewehrt. 

Der  letzte  grofse  Vertreter  der  Baghdäder  Hofkunst  war  ein 
Glied  des  regierenden  Hauses  ahü'l  Abbäs  Mohammed  ihn  al 
Mu'tazz,  geboren  im  Jahre  247  861  als  Sohn  des  fünf  Jahre 
später  zur  Regierung  gekommenen  Chalifen.  Politischer  Ehrgeiz 
lag  diesem  Prinzen  fern,  und  die  Verhältnisse  im  Reich  und  in 
der  Hauptstadt,  die  damals  schon  fast  ganz  unter  Prätorianer- 
herrschaft  stand,  waren  in  der  That  wenig  v^lockend.  So 
widmete  er  sich  nur  seinen  künstlerischen  und  wissenschaftlichen 
Neigungen,   bis  der  Strom   der  Ereignisse   auch   ihn  aus  seiner 

6* 
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Mxxise  rifs.  Nach  dem  Tode  des  Chalifen  al  Muktaft  im  Jahre 
295/908  erhob  dessen  Witwe  mit  ihrer  herrschsüchtigen  Um- 
gebung von  Weibern  und  Eunuchen  den  13  jährigen  al  Muqtadir 
auf  den  Thron.  Nun  he[s  sich  Ibn  al  Mu^tazz  von  der  Gegen- 
partei überreden,  die  Krone  anzunehmen,  und  am  20.  Rabl  I  296f 
17.  Dez.  908  wurde  er  als  al  Murtadl  zum  Chalifen  ausgerufen. 
Seiner  Herrschaft  war  aber  keine  Dauer  beschieden.  Noch  am 
selben  Tage  wurde  seine  Partei  von  der  Fremdengarde  über- 
wältigt. Er  fand  für  kurze  Zeit  Zuflucht  im  Hause  eines  ihm 
ergebenen  Juweliers.  Nachdem  er  dort  entdeckt  war,  wurde  er 
am  2.  Rabl  11/29.  Dez.  erdrosselt. 

Als  Dichter  war  Ibn  al  Mu*tazz  durchaus  ein  Kind  seiner 
Zeit.  Gleich  den  meisten  seiner  Kunstgenossen  wandelte  er  in 
den  Bahnen  der  Alten;  nur  wenn  er  die  Knabenliebe  besingt, 
führt  ihn  das  Thema  in  die  Geleise  des  Abu  Nuwäs  und  seiner 
modernen  Gefolgschaft.  Besondere  Hervorhebung  verdient  imter 
seinen  poetischen  Werken  ein  sehr  ausführliches  Lobgedicht  von 
419  Versen  auf  seinen  Vetter,  den  Chalifen  al  MuHadid,  das  an- 
geblich entstand,  als  dieser  gegen  Ende  seiner  Regierung  einmal 
den  Wunsch  äufserte,  seine  Thaten  in  einem  besonderen  Werke 
beschrieben  zu  sehen.  Dies  Gedicht  ist  der  wichtigste  Repräsen- 
tant eines  in  der  arabischen  Litteratur  nie  recht  zur  Blüte  ge- 
langten Zweiges,  des  metrischen  Epos.  Die  metrische  Form  ist 
bekanntlich  durchaus  kein  charakteristisches  Merkmal  dieser 
poetischen  Gattung.  Ihre  älteste  Gestalt  bei  Iräniem  und 
Kelten  entbehrt  desselben  so  gut  wie  ihre  modernen  Aus- 
läufer, Roman  und  Novelle.  Dafs  die  epische  Dichtung,  in 
diesem  weiteren  Sinne  genommen,  auf  arabischem  Boden  seit 
alters  gepflegt  wurde,  haben  wir  schon  gesehen.  Vereinzelte 
Ansätze  zu  metrischer  Gestaltung  epischer  Stoffe  finden  sich 
schon  in  den  Kampfschilderungen  der  alten  Poesie.  Aber  erst 
in  der  Blütezeit  der  Kunstpoesie  wagten  sich  einzelne  Dichter 
an  die  Behandlung  historischer  Stoffe.  Der  erste  uns  bekannte 
Versuch  dieser  Art  ist  die  Schilderung  der  Not  in  Baghdäd 
während  der  Belagerung  durch  Tähir,  den  Feldherm  Ma'müns, 
in  dem  Bruderkriege  zwischen  den  beiden  Söhnen  Härüns,  die 
der  gleichzeitige  Dichter  Abu  Ja*qüb  al  Chozaimt  entworfen 
und  die  Tabart  in  sein  grofses  Geschichtswerk  III,  873  ff.  auf- 
genommen  hat.     Dies  Gedicht  steht  mm  allerdings  der  altea 


—    85    — 

Kunst  noch  näher,  da  in  ihm  die  Schilderung  der  unglücklichen 
Lage  der  Bewohner  der  Stadt  durchaus  vorherrscht  und  die 
eigentliche  Erzählung  in  den  Hintergrund  drängt.  Nicht  erhalten 
ist  uns  das  Werk  des  Spaniers  Tammäm  ihn  Alqama,  in 
dem  die  Geschichte  Spaniens  bis  zum  Ende  der  Regierung 
Abdarrachmäns  IL  in  jambischen  Versen  dargestellt  war.  Wir 
können  daher  nicht  beurteilen,  ob  es  in  den  Kreis  der  hier  zu 
behandelnden  Werke  gehörte,  oder  ob  in  ihm  das  metrische  Ge- 
wand nur  äufserlich  eine  ganz  prosaische  Behandlung  des  Stoffes 
deckte,  wie  sie  in  zahlreichen  »Lehrgedichten«  der  späteren  Zeit 
auch  auf  historischem  Gebiete  sich  breit  macht ;  zu  diesen  ge- 
hörten jedenfalls  die  von  Schack,  Poesie  und  Kunst  der  Araber 
in  Spanien  und  Sicilien  '  II ,  87,  erwähnten  Reimchroniken  des 
Jachjä  ibn  Hakam  und  des  Abu  Tälib.  Das  ist  nun  aber  mit 
dem  Gedichte  des  Ibn  al  Mu'tazz  keineswegs  der  Fall.  Obwohl 
er  die  bequeme  metrische  Form  des  Jambus  gewählt  hat  und 
unter  Verzicht  auf  einen  durchgehenden  Reim  immer  nur  je  zwei 
Verse  reimen  läfst,  ist  er  doch  nirgends  in  den  trockenen 
Chronistenton  verfallen.  Er  entwirft  zunächst  eine  sehr  lebendige 
Schilderung  der  durch  die  Ttirkenhenrechaft  verschuldeten 
traurigen  Lage  des  Reiches  unter  dem  Vorgänger  seines  Vetters. 
Dann  beschreibt  er  dessen  Thaten  und  Verdienste  um  das  Reich 
in  gehobener  rhetorischer  Sprache,  wobei  natürlich  manche  dem 
Lobredner  naheliegende  Übertreibung  nicht  vermieden  ist.  Dies 
Werk  ist  ohne  sonderlichen  Einflufs  auf  die  Entwicklung  der 
Litteratur  geblieben.  Erst  in  viel  späterer  Zeit  haben  berufs- 
mäfsige  Rhapsoden  die  aus  den  altarabischen  Erzählungen  er- 
wachsenen Helden-  und  Ritterromane  zum  Teil  auch  in  metrische 
Form  gebracht. 

Ibn  al  Mu'tazz  beschränkte  seine  litterarische  Thätigkeit  aber 
nicht  auf  die  EHchtkunst.  Eingehendes  Studium  der  alten  Poesie 
führte  ihn  zunächst  zur  Saomilung  von  Anthologien  der  Dichter 
fürstlicher  Herkunft  und  der  Sänger  des  Weines.  Die  Be- 
schäftigung mit  diesen  veranlafste  ihn  dann  zur  Darstellung  des 
arabischen  Trinkkomments  mit  zahlreichen  poetischen  Belegen. 
Nach  dem  Vorgange  der  Philologen  schrieb  er  eine  Geschichte 
der  neueren  Dichtung  in  Form  eines  Klassenbuchs.  Er  war  end- 
lich auch  Verfasser  des  ersten  gröfseren  Werkes  über  Poetik. 
Beobachtungen  über  die  sprachlichen  Kunstmittel  waren  freilich 
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schon  seit  langem  von  deii  Philologen  bei  der  Auslegung  alter 
Gedichte  gemacht  worden,  und  sein  Zeitgenosse  Tha'lab  (s.  u.) 
hatte  diese  Beobachtungen  bereits  in  einer  kleinen  Abhandlung, 
freilich  noch  ganz  ohne  systematische  Ordnung,  zusammengestellt. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Provinzialdichter, 

In  den  ersten  Jahrhundert-en  der  abbäsidischen  Herrschaft 
war  das  geistige  Übergewicht  der  Hauptstadt  so  grofs,  dafs  nur 
mittelmäfsige  Talente  sich  mit  dem  Ruhme,  das  Lob  der 
Provinzialstatthalter  zu  singen,  begnügteru 

Nur  ein  wirklich  bedeutender  Dichter  hielt  sich  aus  politischen 
Gründen  dauernd  von  Baghdad  fem.  As  Saijid  al  Himjart 
Isma'il  ihn  Mohammed,  geboren  105/723  in  Basra,  schlofs  sich  von 
Jugend  auf  der  Scht'a,  der  religiös-politischen  Partei  der  Aliden. 
an.  Er  mufste  deswegen  seine  Vaterstadt  verlassen  und  nahm 
seinen  Wohnsitz  in  Küfa.  Als  der  Begründer  der  abbäsidischen 
D}'nastie,  as  Saffäch,  dort  einzog,  konnte  er  zwar  nicht  umhin, 
ihm  zu  huldigen,  doch  blieb  er  i.'^-z  aller  Lockungen,  die  welt- 
liche Macht  auf  den  nach  Ruhm  dürstenden  Dichter  ausüben 
mufste,  seiner  Überzeugung  treu  und  hielt  sich  vom  Hofe  fem. 
Sein  Talent  war  dem  des  Baschschär  und  des  abü'l  Atähija  am 
nächsten  verwandt  durch  Tiefe  der  Empfindung  imd  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  des  Ausdrucks.  Da  er  aber  seinen  rehgiös- 
politischen  Überzeugungen  auch  in  seinen  Gedichten  unverhohlen 
Ausdruck  gab,  fanden  diese  nicht  die  Verbreitung  und  An- 
erkennung, die  sie  nach  ihrem  poetischen  Werte  verdienten.  Er 
starb  in  Wäsit  im  Jahre  173/789. 

Der  rechte  Typus  des  Provinzialdichters,  der  zeitlebens  ver- 
geblich nach  der  höheren  Weihe  hauptstädtischer  Anerkennung 
strebte,  war  Abu  Tammäm  Habib  ihn  Aus,  der  uns  schon  als 
Sammler  der  Hamäsa  (s,  oben  S.  15)  begegnet  ist.  Er  gab  sich 
selbst  für  ein  Glied  des  Stammes  Taiji  aus,  man  sagte  aber,  dafs 
sein  Vater  ein  christlicher  Syrer  gewesen  sei.  Seine  Lehrjahre 
machte  er  in  Hirns  bei  dem  tä'itischen  Dichter  Abdelkarlm  durch, 
daher  wird  er  sich  zu  dessen  Stamme  gerechnet  haben.    Er  ver- 
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suchte  dann  ohne  Erfolg,  sein  Glück  in  Ägypten  zu  machen.  Darauf 
wandte  er  sich  nach  Damaskus  und  bemühte  sich  dort  vergeblich 
um  eine  Audienz  bei  dem  durchreisenden  Chalifen  al  Mamün. 
Nun  reiste  er  bei  den  Notabein  Mesopotamiens  und  Armeniens 
herum.  Im  Jahre  148/833,  nach  dem  Tode  al  Mamüns,  der  ihn 
einst  so  schnöde  hatte  abfallen  lassen ,  ging  er  nach  Baghdäd, 
und  wirklich  gelang  es  ihm,  bei  dessen  Nachfolger  al  Mu'tasim 
Zutritt  zu  erlangen.  Doch  mufs  er  mit  dem  Erfolge  nur  wenig 
zufrieden  gewesen  sein;  denn  er  zog  es  bald  wieder  vor,  an 
einen  von  Konkurrenten  weniger  überlaufenen  Provinzialhof 
zurückzukehren.  Diesmal  wandte  er  sich  nach  ChorAsSn^  dem 
äulsersten  Osten  des  islamischen  Reiches,  wo  damals  der  Statt- 
halter Abdallah  ibn  Tähir  anfing,  sich  eine  selbständige  Herr- 
schaft zu' gründen.  Auf  der  Rückkehr  von  dort  wurde  er  längere 
Zeit  in  Hamadän  durch  einen  Schneesturm  festgehalten,  der,  wie 
so  oft  im  persischen  Hochlande,  auf  Wochen  jede  Reise  unmöglich 
machte.  Im  Hause  eines  Gönners  der  Litteratur  fand  er  aufser 
der  gastlichen  Aufnahme  auch  eine  reiche  Bibliothek.  In  dieser 
unfreiwilligen  Mufse  sammelte  er  vier  grofse  Anthologien,  darunter 
seine  Hamäsa.  Die  Anerkennung,  die  den  Kindern  seiner  eigenen 
Muse  versagt  blieb,  ward  diesem  Werke  seines  Sammelf leifses 
und  seines  feinen  Geschmacks  dafür  um  so  reichlicher  zu  teil. 
Wohin  er  sich  nach  Vollendung  dieser  Arbeit  wandte,  wissen 
wir  nicht.  Gestorben  ist  er  bald  darauf,  um  das  Jahr  230/845. 
Ganz  ähnlich  gestaltete  sich  das  Geschick  seines  jüngeren 
Stammgenossen  al  WalTd  ibn  Obaid  al  Bochtort.  Er  war  im 
Jahre  205/820  zu  Manbidj  in  Syrien  geboren.  In  Hirns  traf  er 
den  damals  schon  auf  der  Höhe  seines  Lebens  stehenden  Abu 
Tammäm  und  erhielt  von  ihm  eine  Empfehlung  an  die  Notabein 
des  syrischen  Landstädtchens  Ma'arrat  an  No'män,  wo  er  dann 
mehrere  Jahre  als  Lobdichter  lebte.  Aber  auch  seinem  Ehrgeiz 
gentigte  dies  bescheidene  Los  nicht.  Unter  dem  Chalifat  des 
al  Mutawakkil  ging  er  nach  Baghdäd,  und  es  gelang  ihm  in 
der  That,  sich  dort  eine  Zeitlang  zu  halten.  Dann  aber  kehrte 
er  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  starb  dort  im  Jahre  284/897. 
Gleich  Abu  Tammäm  verdankt  er  seinen  Ruhm  weniger  seinen 
eigenen  Gedichten  als  seiner  Hamäsa,  die  zwar  ihrem  Vor- 
bilde, dem  Werk  seines  Meisters,  nicht  gleichkommt,  aber  doch 
durch  die   gröfsere  Mannigfaltigkeit  der  aufgenommenen  Stoffe 
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für  unsere  Kenntnis  der  alten  Poesie   sehr  schätzbares  Material 
bietet. 

Rückerts  Hamäsa  Nr.  808,  1: 

Dir  hat  mit  seinen  Reizen  Damask  sich  dargestellt, 
du  siehst,  dafs  sein  \^ersprechen  wohl  sein  Lobredner  hält. 

Dein  Auge  magst  du  füllen  mit  des  Gefildes  Pracht 
und  mit  der  Witterung  Milde,  für  solch  Gefild  gemacht. 

Die  Abendwolken  ruhen  auf  seinen  Bergen  sanft, 
und  dicht  von  Grün  bewachsen  ist  seiner  Hügel  Ranft. 

Du  siebest  allerorten  nur  Quellendes,  das  springt, 
nur  Wachsendes,  das  blühet,  und  Fliegendes,  das  singt. 

Die  Glut  des  Sommers  wendet  schnell  wieder,  wie  sie  kam, 
und  wieder  kehrt  der  Frühling,  sobald  er  Abschied  nahm. 

Von  den  Dichtern  des  islamischen  Westens  möge  hier  nur 
der  Hofsänger  der  Fätimiden,  der  dritten  selbständigen  Dynastie 
Ägyptens,  genannt  werden.  Abü'I  Qäsira  Mohammed  ihn 
Häni  al  Andalust  war  in  Sevilla  geboren  und  genofs  in  seiner 
Jugend  des  vertrauten  Umgangs  mit  den  Fürsten  seiner  Vater- 
stadt. Im  Alter  von  27  Jahren  aber  wurde  er  verbannt  und 
ging  nun  zu  Djauhar,  dem  Feldherrn  des  Fätimiden  al  Mansür. 
Dessen  Sohn  al  Mu'izz  berief  ihn  im  Jahre  341/953  nach  seiner 
Thronbesteigung  an  den  Hof.  Er  nahm  im  Jahre  358/969  an 
dem  siegreichen  Feldzuge  nach  Ägypten  teil.  Nachdem  die 
Herrschaft  seines  Gönners  in  diesem  Lande  sich  gefestigt  hatte, 
beschlofs  er,  mit  seiner  Familie  dauernd  in  Kairo  sich  nieder- 
zulassen. Als  er  zu  diesem  Zweck  nach  dem  Maghrib  zurück- 
ging, wurde  er  im  Jahre  362/973  in  Barqa  ermordet.  Von  seinen 
poetischen  Leistungen  kennen  wir  nur  seine  Lobgedichte  auf 
al  Mu'izz,  und  diese  sind  mäfsige  Durchschnittsware. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  Hofdichter  der  Hamdaniden. 

Je  mehr  der  Glanz  des  Baghdäder  Hofes  unter  der  Ohn- 
macht der  Abbäsiden  und  den  Zwistigkeiten  ihrer  Statthalter 
und  Feldherren  erbleichte,  zu  um  so  grölserer  Bedeutung  ge- 
langten die  Machthaber  in  den  Provhizeii,   die   ihre  Herrschaft 


oft  auf  eigene  Faust  gründeten  und  es  nicht  einmal  immer  für 
nötig  hielten,  sie  durch  eine  Bestätigung  des  Chalifen  nachträglich 
legitimieren  zu  lassen.  Natürlich  hatten  diese  kleinen  Tyrannen 
nur  selten  Sinn  für  litterarische  Bildung,  und  noch  seltener  liefsen 
ihnen  die  unaufhörlichen  Kämpfe  um  ihre  Existenz  Zeit,  diesen 
Sinn  zu  bethätigen.  Eine  glänzende  Ausnahme  machte  der 
Hamdänide  Saifaddaula,  der  sich  in  Halab  einen  selbständigen 
kleinen  Staat  geschaffen  und  in  steten  Fehden  mit  den  Byzantinern 
zu  behaupten  hatte.  In  den  Ruhepausen  seines  bewegten  Lebens 
sammelte  er  Dichter  und  Litteraten  imi  sich,  und  er  hatte  das 
Glück,  wenigstens  einige  bedeutende  Männer  dauernd  an  seinen 
Hof  zu  fesseln. 

Der  gröfste  unter  diesen  Dichtern,  dessen  Ruhm  am  engsten 
mit  dem  seines  Mäcens  verbunden  ist,  war  Abu  *t  Taijib  Achmed 
ihn  Hosain,  mit  dem  Beinamen  al  Mutanabbt,  d.  i.  der 
Prophetenprätendent.  In  seiner  Jugend  hatte  ihm  seine  Kunst 
der  Rede  den  Gedanken  eingegeben,  als  Religionsstifter  aufzu- 
treten. Für  diese  Rolle  aber  war  die  Zeit  zu  spät.  Der  rauhe 
Arm  der  weltlichen  Macht  in  Gestalt  des  Emirs  von  Hims  rifs 
den  jugendlichen  Schwärmer  jäh  aus  seinen  Träumen,  trieb  seine 
Anhänger  zu  Paaren  und  warf  ihn  selbst  ins  Gefängnis.  Dort 
besann  er  sich  auf  sich  selbst  und  kam  zur  Erkenntnis  seines 
wahren  Berufs.  Nach  seiner  Freilassung  trat  er  als  Dichter  auf 
und  kam  im  Jahre  337/948  an  den  Hof  des  Saifaddaula.  Dort 
erstieg  er  bald  den  Gipfel  seines  Ruhmes.  In  den  neun  Jahren, 
die  er  dort  zubrachte,  ward  er  nicht  müde,  die  Thaten  dieses 
Fürsten  immer  aufs  neue  zu  preisen,  und  immer  kühner  ward 
seine  Bildersprache,  immer  volltönender  sein  Wortschwall.  Streitig- 
keiten mit  dem  Philologen  Chälawaih,  einem  Verwandten 
seines  Gönners,  nötigten  ihn  im  Jahre  346957,  Halab  zu  ver- 
lassen, und  er  ging  n\m  nach  Ägypten,  dessen  Herrscher,  der 
Ichschtde  Käfür,  mit  Saifaddaula  verfeindet  war.  Aber  seine 
Kunst  fand  dort  nicht  die  gehoffte  Anerkennung.  Grollend  wandte 
er  sich  nach  Baghdad,  wo  damals  der  Wezir  al  Muhallabt  den 
gröfsten  Einflufs  hatte.  In  Unkenntnis  der  Verhältnisse  weigerte 
ihm  der  Dichter  die  schuldige  poetische  Huldigung.  Aus  Rache 
hetzte  der  Wezir  die  ihn  umgebende  Dichterschar,  ihre  Spottlust 
an  ihm  auszulassen.  So  wandte  er  sich  nun  nach  Persien  an  den 
Hof  des  Büjiden  Adudaddaula.    Aber  auch  dort  fand  er  das  in 
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Halab  leichtsinnig  aufgegebene  Glück  nicht  witder.  Auf  der 
Rückkehr  nach  Baghdäd  wurile  er  im  Jahre  354/965  in  der  Nähe 
dieser  Stadt  von  Beduinen  üoerfallen  und  getötet. 

Den  meisten  seiner  Zeitgenossen  und  der  späteren  Kritiker 
galt  Mutanabb!  als  einer  der  gröfsten  oder  doch  als  der  letzte 
der  grofsen  Dichter.  Das  Urteil  ist  nicht  ganz  unberechtigt. 
Mutanabbl  hat  in  der  That  die  in  der  ahen  Qasidenform  vor- 
gebildeten und  von  den  gröfeten  Dichtem  der  Umaijadenzeit 
weiterentwickelten  Keime  zur  letzten  Reife  oder  vielmehr  schon 
zur  Überreife  gebracht.  Er  hat  die  är*Isersten  Konsequenzen 
jener  Kunst  gezogen  und  ist  selbst  schon  oft  auf  Geschmack- 
losigkeiten verfallen.  Von  der  durch  persischen  Geist  befruchteten 
Kunst  der  Baghdäder  ist  er  fast  ganz  unberührt  geblieben. 
Während  diese  sich  ihres  unarabischen  Wesens  vielfach  deutlich 
bewufst  waren,  fühlt  er  sich  mit  Stolz  als  reinen  Araber,  und 
als  solcher  empfindet  er  die  Vorherrschaft  der  Barbaren  als  eine 
Schmach.  Diese  objektive  Anerkennung,  die  wir  seiner  Kunst 
nicht  versagen  können,  ist  freilich  nicht  im  stände,  diese  unserem 
subjektiven  Empfinden  näherzubringen.  Können  wir  an  der 
alten  Poesie  trotz  des  uns  fremdartig  anmutenden  Inhalts  die 
herbe  Keuschheit  der  Linien  bewundern,  so  ist  bei  Mutanabb! 
wie  durch  Hj'pertrophie  alles  ins  Mafslose  verzerrt.  Die  Bilder 
und  Gleichnisse  sind  nicht  mehr  aus  der  natürlichen  Umgebung 
des  Dichters  imgesucht  hervorgewachsen,  sondern  weit  hergeholt 
und  meist  bizarr.  Der  Schwulst  der  orientalischen  Dichter,  den 
man  bei  den  alten  Beduinen  vergebens  suchen  würde,  ist  hier 
um  so  reichlicher  vertreten,  und  die  Kunst  Mutanabbts  und  seiner 
Geistesverwandten  ist  es  denn  auch  gewesen,  die  früher  bei  uns  für 
orientalisch  schlechthin  galt  und  zu  abschätzigen  Urteilen  Anlafs  gab. 

Rückerts  Herr.  406  Anm.,  447»  (4-10),  666»  (1),  9  (7)  (31), 
447»,  10: 

Ich  möcht'  ein  Hern  nicht  haben,  des  ganzes  Glück  umfing, 
eine  Reihe  blanker  Zähne,  ein  offner  Augenring. 

Die  Schöne,  die  dich  ausschliefst,  versperrt  dir  nicht  dein  Glück 
und  führt,  wenn  sie  dich  einläfst,  dich  nicht  dazu  zurück. 

Lafs  mich,  dafs  ich  erreiche,  was  nie  noch  ward  erreicht! 
Schwer  ist  der  Weg  der  Ehren  und  der  der  Schande  leicht. 

Du  freilich  wünschest  Ehre  wohlfeilen  Kaufs  für  dich; 
doch  Honig  ist  zu  kaufen  nicht  ohne  Bienenstich. 
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Eb.  816^(2): 
Wie  lange  noch  wettreisen  wir  mit  Sternen  in  der  Nacht, 
von  denen  ohne  Fufs  und  Huf  die  Reise  wird  gemacht 

Die  auf  den  Augenliden  auch  nicht  fühkru  ungelind 
des  Schlummers  Mangel,  wo  ihn  fühlt  ein  schlaflos  Menschenkind. 

"Wir  gönnen  eine  Reisera&t  dem  Wasser  niemals  auch; 
wie  in  der  Wölk'  es  reiste,  reist  es  nun  mit  uns  im  Schlauch. 

Weifs  der  Wange  färbt  uns  schwarz  der  Sonoe  heifser  Strahl; 

färbt  er  das  Weifs  von  Bart  u©d  Haar  uns  nicht  auch  schwarz 

einmal? 
In  beiden  Fällen  sollt'  es  sein  zu  Rechte  gkich  bestellt, 

wenn  Recht  uns  sollte  sprechen  nur  ein  Richter^  auf  der  Welt. 

Mehr  äufseren  Umständen  als  wahrhaft  künstlerischem  Ver- 
dienst verdankt  Abu  Firäs  ai  Hamdäni  seinen  Ruhm.  Er  war 
im  Jahre  320/932  in  Mesopotamien  geboren  und  stand,  früh  ver- 
waist, imter  der  V^ormundschaft  seines  Vetters  Saifaddaula.  Als 
dieser  sich  nun  im  Jahre  336/948  in  Halab  festsetzte,  übertrug 
er  ihm  trotz  seiner  Jugend  den  Oberbefehl  in  Manbidj.  Gleich 
seinem  Vetter  und  Lehnsherrn  sah  er  im  Kampfe  mit  den 
Byzantinern  seine  Lebensaufgabe.  Im  Jahre  348'959  fiel  er  in 
ihre  Gefangenschaft  und  ward  im  Schlofs  Charschana  am  Euphrat 
interniert,  doch  gelang  es  ihm,  bald  wieder  von  dort  zu  ent- 
kommen. Aber  351/962  fiel  er  abermals  seinen  Feinden  in  die 
Hände,  und  jetzt  ward  er  zur  gröfseren  Sicherheit  nach  Kon- 
stantinopel verbracht.  Dort  wurde  er  vier  Jahre  festgehalten, 
da  sein  Vetter  keine  Eile  hatte,  ihn  loszukaufen,  und  auch  durch 
zahlreiche  elegische  Episteln  sich  nicht  rühren  liefs.  Im  Jahre 
355/965  konnte  er  endlich  in  die  Heimat  zurückkehren.  Bald 
darauf  starb  sein  V^etter,  und  nun  wollte  Abu  Firäs  dessen  Sohne 
und  Nachfolger  das  Erbe  schmälern,  indem  er  die  Stadt  Hims 
an  sich  zu  reifsen  suchte.  Im  Kampfe  mit  dessen  Truppen  fiel 
er  357/968. 

Seine  Gedichte  stellen  gewissermafsen  ein  poetisches  Tage- 
buch über  seine  Erlebnisse  dar.  Aber  seine  Gestaltungskraft  ist 
nicht  sehr  hervorragend,  seine  Sprache,  werni  auch  nicht  so 
schwülstig  wie  die  Mutanabbis.  doch  auch  nicht  frei  von  Phrasen- 
geklingel. Nur  sehen  erhebt  er  sich  unter  dem  Druck  tiefer 
empfundener  Stimmungen  zu  höherem  poetischem  Schwung,  wie 
in  seinem  berühmtesten  Gedicht,  das  er  an  seine  Mutter  aus  der 
Gefangenschaft  in  Konstantinopel  richtete. 
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Ja,  lebte  in  Manbid]  mein  Mütterchen  nicht 

Ich  schaute  dem  Tode  getrost  ins  Gesicht; 

Und  ich  wtirde  —  zu  stolz  ist  mein  Sinn  —  es  verschmähn, 

Um  Lösung  zu  betteln,  wie  nun  es  geschehn. 

Und  dennoch,  ich  that  es,  weil  so  sie  gewollt, 

Hätt'  ich  auch  bis  zum  Staube  mich  bücken  gesollt. 

Sie  wohnt,  eine  Freiin,  in  Manbidj  und  denkt 

Nur  an  mich,  seit  ich  fern  bin,  in  Trauer  versenkt. 

Ihr  waltet  im  Herzen,  So  goit  und  so  rein, 

Der  Glaube,  die  Frommheit  im  schönen  Verein. 

Nie  zieh'  in  der  Früh'  je  ein  Wölkchen  von  hier. 

Das  mit  Gruls  ich  nicht  schickte  gen  Manbidj  zu  ihr. 

O  Mütterchen,  traure  und  klag  nicht  so  sehr: 

Hoff,  dafs  Gottes  Huld  auch  an  mir  sich  bewähr! 

O  Mütterchen,  gieb  der  Verzweiflung  nicht  Raum! 

Gott  gnadet  im  Stillen,  wir  ahnden  es  kautfa. 

So  verweis'  ich  auf  eins  dich,  getreue  Geduld; 

Nicht  auf  Schönres  verweist  man  als  göttliche  Huld. 

(Ahlwardt,  Poesie  S.  44.) 

Rückert  in  Lagardes  Symmikta  206 — 208.  Abu  Firäs,  ein 
arabischer  Dichter  und  Held,  mit  Tha'älibts  Auswahl  aus  seiner 
Poesie  in  Text  und  (sehr  schlechter)  Übers,  mitget.  von  R.  Dvorak. 
Leiden  1895. 


VIERTES   KAPITEL. 

Die  Kunstprosa  und  prosaische  Unterhaltungslitteratur. 

Die  älteste  Form  kunstmäfsiger  Rede,  die  gleichmälsig  ge- 
gliederte und  mit  Reimen  geschmückte  Prosa,  hatte  in  der  alten 
Litteratur  ihren  Höhepunkt  im  Qor'än  erreicht.  Da  dieser  als 
Gottes  Wort  galt  und  infolge  der  dogmatischen  Entwicklung  in 
der  abbäsidischen  Zeit  eine  beständig  steigende  Verehrung  genols, 
so  war  durch  ihn  diese  Kunstform  in  den  ersten  Jahrhunderten 
gewissermalsen  dem  profanen  Gebrauch  entzogen.  Erst  im  3.  Jahr- 
hundert d.  H.  wagte  man  sie  wieder  in  paenschlicher  Rede  zu 
verwenden,  doch  zunächst  nur  im  religiösen  Gebrauche.  Der 
Islam  erfordert  an  jedem  Freitag  für  den  Gottesdienst  in  der 
Hauptmoschee  eine  Predigt.  Da  der  Prophet  diese  in  al  Medina 
stets  selbst  gehalten  hatte,  so  folgten  auch  seine  Chalifen  in  der 
Hauptstadt  und  in  den  Provinzen  ihre  Statthalter  diesem  Beispiele. 
So  wurde  die  Freitagspredigt  eine  Prärogative  fürstlicher  Macht 
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so  gut  wie  das  Münzrecht.  Allmählich  aber  traten  an  die  Stelle 
der  weltlichen  Machthaber  berufsmäfsige  Prediger,  und  das  ftirst- 
Uche  Privileg  beschränkte  sich  auf  die  Nennung  des  Landesherm 
in  der  Predigt.  Unter  den  Händen  der  neuen  Pfleger  ward  nun 
die  Predigt  kunstmäfsig  ausgestaltet,  und  nach  und  nach  trat  auch 
die  Reimprosa  wieder  in  ihr  auf. 

Der  erste  litterarische  Vertreter  dieser  Kunstgattimg  war  der 
Hofprediger  des  Saifaddaula,  Ibn  Nubäta  (geboren  335/946  in 
Maijäfäriqtn,  gestorben  daselbst  im  Jahre  374/983).  Seine  Reden, 
die  sein  Sohn  gesanmielt  und  herausgegeben  hat,  umspannen  den 
ganzen  Kreis  volkstümlich-religiöser  Gedanken,  namentlich  Tod 
und  Auferstehung  und  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen.  Natür- 
lich durfte  bei  dem  kriegerischen  Charakter  seines  Herrn  auch 
die  Ermahnung  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  nicht  fehlen, 
und  hier  bietet  sich  dem  Prediger  nicht  selten  Gelegenheit,  auf 
historische  Ereignisse  Bezug  zu  nehmen,  was  uns  sein  Werk  auch 
als  Geschichtsquelle  schätzbar  macht  Im  ganzen  aber  überwiegt 
der  erbauliche  Ton,  und  diesem  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  der 
Druck  dieser  Reden  im  Orient  nicht  weniger  als  fünf  Auflagen 
erlebt  hat. 

Auf  weltlichem  Gebiete  bot  seltsamerweise  die  Thätigkeit  der 
im  Verwaltungsdienst  stehenden  Sekretäre  die  erste  Gelegenheit 
zu  kunstmäfsiger  Handhabimg  des  Prosastils.  Die  geschäftlich- 
ntichteme  Klarheit,  die  uns  als  die  Haupttugend  derartiger  Schrift- 
stücke gilt,  und  die  auch  in  den  ersten  Zeiten  des  Islams  bis 
lange  in  die  umaijadische  Regierung  hinein  geherrscht  hatte, 
wurde  in  Baghdäd  mehr  und  mehr  von  künstlichen  Redeblumen 
überwuchert.  Schuld  daran  trug  neben  dem  ehrgeizigen  Be- 
streben der  meist  nicht-arabischen  Sekretäre,  ihre  eigene  Persön- 
lichkeit zur  Geltung  zu  bringen,  das  Vorbild  der  persischen 
Litteratur.  Seine  Blüte  erreichte  dieser  gezierte  Briefstil  in  den 
Sendschreiben  desibrähtm  ibn  Hiläl  as  Säht.  Dieser  stammte 
aus  Harrän,  wo  sich  altsyrisches  Heidentum  in  philosophischer 
Verbrämung  wie  dem  Christentum  so  auch  dem  Islam  gegen- 
über behauptet  hatte,  und  er  blieb  selbst  zeit  seines  Lebens  dem 
Glauben  seiner  Väter  treu.  Nichtsdestoweniger  gelang  es  ihm, 
in  Baghdäd  in  der  Kanzleicarriere  bis  zur  Würde  «ines  Bureau- 
vorstandes im  Auswärtigen  Amte  aufzijisteigen.  Aber  die 
politischen   Verhältnisse   des   4.  Jahrhunderts   waren   zu   wenig 
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gefestigt,  um  eijie  ruhige  Laufbahn  zu  sichern.  Im  Dienste  des 
Büjiden  Izzaddaula  zog  er  sich  den  Hals  von  dessen  Rivalen 
Adudaddaula  zu.  Als  dieser  nun  im  Jahre  367  977  Baghdäd 
eroberte,  ward  er  zum  Tode  verurteilt.  Er  wurde  allerdings  erst 
zu  Gefängnis  begnadigt  und  d-ann  ganz  entlassen  unter  der  Be- 
dingung, eine  Geschichte  der  Böjiden  zu  schreiben.  Natürlich 
mufste  er  dabei  ganz  im  Sinne  seines  Auftraggebers  verfahren, 
und  als  er  sich  über  die  ihm  wenig  sympathis<'he  Arbeit  einmal 
selbst  sehr  absprechend  geäufsert  hatte,  sah  er  sich  genötigt,  vor 
dem  Zorne  des  Fürsten  zu  fliehen.  Er  starb  im  Jahre  384  994 
im  Elend.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Mustersammlung  von 
Schriftstücken  meist  politischen  Inhalts,  die  daher  für  uns  nament- 
lich historisches  Interesse  bieten,  wenn  der  Verfasser  sie  auch 
nur  ihrer  Form  wegen  der  Veröffentlichung  für  würdig  ge- 
halten hat. 

Aus  der  politischen  Korrespondenz  drang  dann  der  reira- 
klingende  Phrasenschwall  auch  in  die  schöne  Litteratur  ein.  Die 
auf  die  Erforschung  des  arabischen  Altertums  besonders  in  sprach- 
licher Hinsicht  gerichtete  wissenschaftliche  Bewegung,  die  uns 
demnächst  beschäftigen  wird,  hatte  im  4.  Jahrhundert  schon  eine 
ungeheure  Menge  von  Stoff  zu  Tage  gefördert,  der  zungen-  und 
federgewandten  Litteraten  Gelegenheit  bot,  ihren  Witz  glänzen 
zu  lassen.  Das  Verdienst,  derartige  schönwissenschaftliche  Plänke- 
leien in  Gestalt  von  Sendschreiben  an  wirkliche  oder  fingierte 
Adressaten  zu  litterarischer  Bedeutung  gebracht  zu  haben, 
gebührt  Abu  Bekr  al  ChwSrazml.  Er  war  als  Sohn 
persischer  Eltern  und  Neffe  des  berühmten  Historikers  Tabarl 
(s.  u.)  im  Jahre  323/935'  geboren.  Nachdem  er  die  philologische 
Schule  durchgemacht  hatte,  suchte  er  als  geistreicher  Gesell- 
schafter seinen  Unterhalt  an  den  kleinen  Fürstenhöfen  des  Ostens. 
Wir  treffen  ihn  anfangs  bei  Saifaddaula,  dann  bei  verschiedenen 
persischen  Dynasten.  In  Nisäbür  machte  er  sich  durch  einen 
Spottvers  den  Wezir  al  Otbt  zum  Feinde;  er  verlor  durch  ihn 
seine  gesamte  Habe  und  eine  Zeitlang  auch  seine  Freiheit,  bis 
es  ihm  gelang,  nach  Djurdjän  zu  fliehen.  Nach  al  Otbls  Er- 
mordung rief  ihn  dessen  Nachfolger  nach  Nisäbür  zurück  und 
setzte  ihn  wieder  in  seine  Vermögensrechte  ein.  Dort  ist  er  im 
Jahre  393/1002  gestorben,  nachdem  er  noch  hatte  erleben  müssen, 
wie  ihn  sein  jüngerer  Rivale  al  HamadhSni  überflügelte. 
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Dieser  verband  mit  dem  Talent  zu  witzigem  Wortgeplänkel 
eine  bedeutende  schöpferische  Phantasie  und  Gestaltungskraft,  die 
es  ihm  ermöglichte,  die  von  den  Vorgängern  überkommene  Form 
mit  neuem,  wertvollerem  Inhalte  zu  füllen.  Er  wurde  so  der 
Schöpfer  der  Maqämendichtung.  Freilich  hatte  die  Maqäme 
im  weiteren  Sinne  bereits  im  7.  Jahrhundert  und  vielleicht  noch 
früher  schon  in  der  arabischen  Litteratur  bestar^den,  als  Bericht 
über  Unierhaltungen  ernsten  oder  heiteren  Inhalts,  die  zwischen 
irgendwie  interessanten  Männern  geführt  sein  sollten  und  dem 
Verfasser  zur  Entfaltung  antiquarischer  Gelehrsamkeit  oder  zur 
Erreichung  moralischer  Ziele  dienten.  Die  typische  Form  der 
Maqäme,  die  dann  nicht  nur  in  alle  islamischen  Litteraturen, 
sondern  auch  in  die  der  syrischen  Christen  und  der  spanischen 
Juden  wanderte,  und  die  durch  Rückert  bei  uns  eingeführt  wurde, 
hat  aber  erst  ai  Hamadhän!  geschaffen,  indem  er  das  litterarische 
Vagantentum  seiner  Zeit,  das  er  selbst  im  Leben  vertrat,  in  der 
Person  des  Abü'l  Fatch  al  Iskenderänt  verewigte.  In  den 
mancherlei  Schicksalen  und  abenteuerlichen  Lagen,  die  er  seinen 
Helden  erleben  läfst,  zeigt  er  nicht  geringe  Erfindungsgabe  und 
in  den  Reden,  die  er  seinem  Helden  in  den  Mund  legt,  sowie  in 
den  zahlreich  eingestreuten  Versen  eine  so  meisterliche  Herrschaft 
über  die  Sprache  mit  allen  ihren  Feitiheiten ,  dafe  der  ihm  ver- 
liehene Beiname,  unter  dem  er  berühmt  geworden  ist,  Badi  az 
z  a  m  a  n ,  das  Wunder  der  Zeit,  nicht  gafnz  unberechtigt  erscheint. 
Er  war  in  Hamadhän  geboren  und  machte  sich  im  Jahre  388/990, 
als  er  seine  Studien  vollendet  hatte,  auf  die  Wanderschaft.  In 
Ntsäbür  machte  er  dem  Chwärazmi  sehr  erfolgreiche  Konkurrenz. 
Nach  und  nach  besuchte  er  alle  bedeutenden  Städte  Persiens  und 
starb,  erst  40  Jahre  alt,  im  Jahre  398  1007  in  Herät. 

A.  V.  Kremer,  Kultorgesch.  des  Orients  I,  470—76.   E.  Amthor, 
Klänge  aus  Osten,  1840. 

Zu  den  Stoffen,  die  schon  die  Araber  der  Heidenzeit  ergötzt 
hatten,  trat  unter  dem  günstigen  Einflufs  der  höheren  städtischen 
Kultur  eine  Fülle  des  Neuen  hinzu.  Schon  zu  Muhamraeds  Zeit 
waren  in  Mekka  durch  die  ausgedehnten  Handelsbeziehungen 
auch  persische  Heldensagen  bekannt  geworden.  Wir  wissen,  dafs 
der  Mekkaner  an  Nadr  ibn'Härith,  der  sich  längere  Zeit  in 
al  Htra  aufgehalten  hatte,  durch  solche  Erzählungen  der  erbau- 
lichen Wirkimg  der  frommen  Legenden  des  Propheten  erheblichen 
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Abbruch  that,  wodurch  er  dann  später  bei  der  Eroberung  von 
Mekka  sein  Leben  verwirkte.  Weit  gröfseres  Interesse  mufsten 
nun  diese  Stoffe  gewinnen,  als  die  Araber  mit  den  unterworfenen 
Persem  in  nächste  Berührung  kamen,  noch  mehr  aber,  als  diese 
imter  den  Abbäsiden  auf  politischem  wie  auf  geistigem  Gebiete 
allmählich  die  Führung  übernahmen.  Naturgemäfs  stellte  sich 
da  auch  das  Bedürfnis  nach  litterarischer  Annäherung  zwischen 
den  beiden  Nationen  heraus. 

Die  Bannekiden,  jene  Wezirsfamilie  persischer  Herkunft,  die 
unter  den  ersten  Abbäsiden  die  höchsten  Staatsamter  innehatte, 
bis  Härün  ar  Raschid  durch  einen  ebenso  grausamen  wie  hinter- 
listigen Massenmord  ihrer  Herrlichkeit  ein  Ende  machte,  ver- 
anlafsten  die  erste  arabische  Bearbeitimg  der  persischen  Helden- 
sage durch  ihren  Lobdichter  Abän  ibn  Abdalhamid  al  Lähiqt 
ar  Raqäschl,  dessen  Trauerlied  auf  den  Fall  seiner  Gönner  uns 
noch  erhalten  ist.  Er  bearbeitete  in  Versen  den  historischen 
Roman  von  Ardeschir  und  AnOscharwän.  Neben  den  nationalen 
Stoffen  waren  aber  in  der  mittelpersischen  Litteratur  auch  die 
berühmten  indischen  Erzählungswerke  Kaltla  und  Dimna  und 
Bari a am  und  Joasaph  vertreten,  und  sie  haben  von  dort  aus 
bekanntlich  ihren  Weg  in  die  gesamte  mittelalterliche  Weltlitteratur 
gefunden.  Auch  diese  beiden  W^erke  bearbeitete  al  Lähiqi  in 
arabischen  Versen.  Von  allen  diesen  Arbeiten,  zu  denen  noch 
ein  Buch  über  den  Seefahrer  Sindbäd  und  eins  über  die  Weisheit 
der  Tiere  hinzukam,  ist  uns  nichts  erhalten. 

Seine  gereimten  Übersetzungen  wurden  in  Schatten  gestellt 
und  verdrängt  durch  die  prosaischen  Fassungen  des  Persers 
Rözbih  oder  Ibn  al  Muqaffa,  wie  er  sich  als  arabischer 
Litterat  nannte.  Er  war  selbst  noch  im  zoroastrischen  Glauben 
erzogen  und  erst  als  Mann  aus  Opportunitätsgründen  zum  Islam 
übergetreten,  aber  im  Herzen  dem  Glauben  seiner  Väter 
treu  geblieben.  Er  lebte  dann  in  Basra  und  stand  dort  mit 
den  Begründern  der  arabischen  Philologie  in  intimem  Verkehr. 
Die  Ideale  der  persischen  Nation  hatten  sich  an  die  politische 
Partei  der  Aliden  geknüpft,  tmd  Rözbih  blieb  dieser  treu,  als  die 
Abbäsiden  sich  mit  Benutzung  dieser  Ideale  auf  den  Chalifenthron 
schwangen,  der  eigentlich  den  Enkeln  des  Propheten  gebührte. 
Da  er  aus  seiner  Gesinnung  kein  Hehl  machte,  wurde  er  im 
Jahre  140/727  auf  Befehl  des  Chalifen  Mansür  in  Basra  hingerichtet. 
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Von  seinen  Werken  ist  am  berühmtesten  seine  Bearbeitung 
von  Kaiila  und  Dimna^  den  indischen  Fabeln  des  Bidpai. 
Diese  war  besonders  ihres  eleganten  Stils  wegen  hochgeschätzt, 
ist  uns  aber  leider  nur  in  sehr  entstellter  Form  überliefert,  da  sie 
wegen  der  allgemeinen  Beliebtheit  ihres  Inhalts  au(serordentlich 
viel  gelesen  und  abgeschrieben  wurde. 

Das  Buch  der  Weisen  in  lust-  und  lehrreichen  Erzählungen 
des  indischen  Philosophen  Bidpai.  Aus  dem  Arab.  von  Ph.  Wolff. 
2.  Aufl.    Stuttgart  1839.    2  Bde. 

Nicht  erhalten,  aber  aus  zahlreichen  Citaten  bei  späteren 
Schriftsteilem  hinlänglich  bekannt  ist  seine  Bearbeitung  der 
persischen  Heldensage  auf  Grund  jener  mit  vielen  moralischen 
Reden  verbrämten  Darstellung,  die  auch  Firdausis  grofsem 
Epos  zu  Grunde  liegt. 

Gleichfalls  nicht  erhalten,  aber  noch  durch  die  Benutzung 
bei  Djähiz  (s.  u.)  nachzuweisen  ist  die  Bearbeitung  desselben 
Stoffes  durch  Müsü  ibn  Isä  al  Kisrawt,  der  wahrscheinlich 
auch  den  der  griechischen  Recension  zu  Grunde  liegenden  Text 
des  Sindbädromans  verfafste. 

Dagegen  besitzen  wir  noch  eine  Prosabearbeitung  des 
buddhistischen  Romans  von  Barlaam  und  Joasaph,  von  einem 
imbekannten  Verfasser,  die  der  schl'itische  Theolog  Muhammed 
ibn  Bäbüja  (f  381/991)  in  eins  seiner  ethischen  Werke  auf- 
genommen  hat. 

Über  den  fremden  Stoffen  wurden  nun  aber  die  einheimischen 
keineswegs  vernachlässigt.  Was  einst  unter  den  Zelten  und  an 
den  Herdfeuern  der  Wüste  gang  .und  gäbe  gewesen  war,  das 
erzählte  man  sich,  wenn  auch  in  veränderter  Form,  auch  noch 
in  den  Städten  und  am  Hofe.  W^ar  jener  Samar  (Abendunter- 
haltung) in  der  Wüste  frei  sich  entfaltenden  Talenten  überlassen 
geblieben,  so  entwickelte  sich  nun  mit  der  Arbeitsteilung,  wie 
sie  eine  höhere  Kultur  mit  ach  brachte,  daraus  ein  besonderer 
Beruf.  Wir  wissen  von  mehreren  Leuten,  die  gewerbsmäfsig  die 
Kosten  der  Abendunterhaltung  bei  den  Abbäsiden  trugen.  Schon 
früh  werden  diese  Leute  auch  daran  gedacht  haben,  ihre  Stoffe 
schriftlich  zu  fixieren.  So  hören  wir  von  einem  Buche  des 
Chälid  ibn  Safwän,  des  Erzählers  des  Chalifen  Abu '1  Abbäs 
(Djähiz  Bajän  I,  131/2). 

Die  altarabischen  und  die  fremden  Erzählungsstoffe  zugleich 

Brockelmann,  Gcicbicbte  iler  arabitchen  Litteratur.  7 
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mit  der  gesamten  philosophisch  theologischen  Bildung  seiner  Zeit  be- 
herrschte Amr  ibn  Bachr  al  Djähiz,  und  er  verstand  es,  sein  reiches 
Wissen  in  sehr  gefälliger  Form  auszuprägen.  Welcher  NationaUtät 
er  von  Hause  aus  angehörte,   wissen  wir  nicht;    jedenfalls  war 
er  kein  Vollblutaraber,  denn  er  zählte  sich  nur  als  Klient  zu  den 
Kinda.     Gleich  ROzbih  legte  er  die  Grundlagen  seiner  Bildung 
in  Basra.    Dort  blühten  zu  seiner  Zeit  nicht  nur  die  grammatischen 
und  antiquarischen  Studien,  sondern  auch  die  von  Gedanken  der 
griechischen    Philosophie    angeregte    freisinnige    Dogmatik    des 
Islams.     Er   gab   sich   zwar  diesem  Studium  mit  Eifer  hin    und 
begründete  selbst  eine  theologische  Schule,  die  sich  aber  wie  die 
gesamte  freisinnige  Dogmatik  unter  der  Ungunst  der  politischen 
Verhälthisse  nicht  lange  behauptete.    Seine  eigentliche  litterarische 
Bedeutung  lag  jedoch  auf  der  schönwissenschaftlichen  Seite  seiner 
Begabung,   die   er   in  einem   in   der   grofsen  Moschee  zu  Basra 
tagenden  Klub  pflegen  konnte.    Seinen  ersten  litterarischen  Erfolg 
verdankte    er    allerdings    einem   theologisch  -  politischen    Traktat 
über   das  Imämat,   der   die    Billigimg  des  Chalifen  al  Ma'mün 
fand  imd  ihm  eine  Beinifung  an  dessen  Hof  eintrug.     Unter  den 
beiden   folgenden  Chalifen  al  Mu'tasim   und  al  Wäthiq  stand  er 
auf    der  Höhe    seiner   Erfolge,    da    er  die   Gunst   ihres  Wezirs 
Ibn  az  Zaijät  genofs*    Während  dessen  Glanzzeit  weilte  er  oft  in 
Baghdäd   und  in  der  Sommerresidenz  der  Abbäsiden,   in  Surra- 
marrä.     Mehrere  Reisen  führten  ihn  auch  nach  dem  Westen  des 
Reiches,  nach  Damaskus  und  Antiochien.    Als  aber  al  Mutawakkil 
bald  nach  seinem  Regierungsantritt  den  Minister  seiner  Vorgänger 
des  Amtes   entsetzte   und   hinrichten   liels,   wäre  Djähiz  beinahe 
in  den  Fall  dieses  seines  Gönners  verwickelt  worden.     Doch  ge- 
lang  es   ihm,    in  dem  Oberqäd!   Achmed  ibn   abt  Du'äd  einen 
neuen  Beschützer   zu   finden.     Auf   dessen  Fürsprache  entschlofs 
sich  der  Chalif  sogar,  ihm  die  Erziehung  seiner  Söhne  anzuver- 
trauen,  gab  aber  wegen  seiner  abschreckenden  Häfslichkeit,   die 
ihm  seinen  Beinamen  Djähiz  (der  Glotzäugige)  eingetragen  hatte, 
diesen  Plan  wieder  auf.     Den  Rest  seines  Lebens  verbrachte  er 
in   seiner  Vaterstadt  Basra.     Er   mulste   noch   mit  ansehen,   wie 
die  theologische  Partei,   der  er  angehörte,   von  den  Orthodoxen 
in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde.    Nachdem  ihn  ein  Schlag- 
anfall halbseitig  gelähmt  hatte,  starb  er  im  Jahre  255'869. 

In  seinen  theologisch-politischen  Schriften,    von  denen  uns 
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nichts  erhalten  ist,  hatte  er  einzelne  Punkte  der  islamischen  Lehre 
vorwiegend  vom  historischen  Standpunkt  aus  behandelt.  In  die 
iitterarische  Fehde  über  die  Vorzüge  der  Nichtaraber  vor  dem 
Volke  des  Propheten  griff  er  als  eifriger  Verteidiger  des  letzteren 
ein.  Die  zu  seiner  Zeit  schon  sehr  zahlreichen  und  mächtigen 
Fremdengarden  aus  .Nordasien  veranlafsten  ihn  zu  einer  Schrift 
über  die  Vorzüge  der  Türken,  in  der  er  diese  als  eine  Stütze 
des  Chalifats  feierte.  Das  ethnographische  Interesse  war  ihm 
auch  bei  der  Auffassung  seines  Länderbuches  in  erster  Linie 
mafsgebend.  Sein  Hauptwerk  ist  das  uns  erhaltene  grofse  Tier- 
buch, das  nicht  sowohl  rein  zoologischen  Interessen  dienen  als 
vielmehr  die  Stellung  des  Menschen  zu  den  Tieren,  namentlich 
an  der  Hand  der  altarabischen  Dichter,  behandeln  sollte.  Frei- 
lich bespricht  er  nicht  blofs  die  grofsen  Säugetiere,  sondern  so- 
gar mit  besonderer  Vorliebe  die  kleinsten  Lebewesen,  und  er  ver- 
sucht auch  an  ihnen  seine  theologische  Überzeugung  von  der 
Einheit  der  Natur  zu  demonstrieren.  Für  \ms  noch  wichtiger 
und  interessanter  sind  seine  Bücher  über  einzelne  Schichten  der 
menschlichen  Gesellschaft,  von  denen  bis  jetzt  nur  das  Buch  über 
die  Geizhälse  bekannt  gemacht  ist.  Es  gewährt  uns  für  die 
Kulturgeschichte  höchst  wertvolle  Einblicke  in  die  Lebens- 
verhältnisse der  grofsen  Städte.,  In  einer  Anzahl  kleinerer 
Schriften  zeigt  er  sich  als  glänzender  Stilist  und  als  geistreicher 
Plauderer.  Gegen  Ende  seines  Leoens  entwarf  er  selbst  eine 
Art  Theorie  der  Rhetorik,  die  er  durch  zahlreiche  Beispiele  in 
Poesie  und  Prosa  erläuterte. 

Der  Reiz  seiner  Werke  beruht  nicht  auf  ihrem  systematischen 
Aufbau,  der  stets  zwanglos,  um  nicht  zu  sagen  nachlässig  gefügt 
ist,  sondern  auf  der  reichen  Fülle  von  Einzelheiten,  die  den 
gleichzeitigen  Leser  amüsierten  und  für  uns  durchweg  sehr  lehr- 
reich sind.  Wie  Djähiz  selbst  nach  eigenem  Geständnis  mehrere 
seiner  Jugendwerke  imter  dem  Namen  alter  Autoritäten  heraus- 
gab, so  haben  ihm  auch  seine  Schüler  und  Nachahmer  mehrere 
seiner  Gieistesrichtung  verwandte  Schriften  untergeschoben,  von 
denen  das  Buch  über  die  Vorzüge  und  Nachteile  am  bekanntesten 
ist.  In  diesem  werden  einzelne  historische,  litterarische  und 
ethische  Fragen  von  je  entgegengesetzter  Seite  beleuchtet.  Diese 
Art  der  Darstellung  ist  in  der  späteren  Litteratur  aulserordent- 
lich  beliebt  geworden.    Wir  besitzen  aufser  diesem  Pseudepigraph 
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noch  eine  etwas  ältere,  übrigens  mit  diesem  sehr  nahe  verwandte 
Behandlung  des  Stoffes,  die  Ibrahim  ibn  Mohammed  al  Baihaql 
unter  dem  Chalifen  al  Muqtadir  (908/932)  verfafste. 

Sind  in  den  Werken  des  Djahiz  die  belehrenden,  erbau- 
lichen imd  ergötzenden  Elemente  aufs  innigste  miteinander  ver- 
mengt, so  ist  das  bei  seinem  etwas  jüngeren  Zeitgenossen  Abu 
Bekr  ibn  abl  'd  Dunjä  noch  mehr  der  Fall,  wenn  auch  in 
seiner  Schriftstellerei  der  geistliche  Charakter  etwas  mehr  hervor- 
tritt. Er  war  im  Jahre  205/823  geboren  und  machte,  obwohl 
von  Hause  aus  ein  Klient  der  Uniaijaden,  seinen  Frieden  mit  den 
Abbäsiden  und  ward  Hauslehrer  des  späteren  Chalifen  al  Muk- 
tafi  (289—95/902—8).  Er  starb  im  Jahre  181/894.  Obwohl  er 
auch  über  rein  theologische  Themata  schrieb,  lag  sein  Haupt- 
verdienst doch  in  der  Sammlung  halb  erbaulicher,  halb  ergötz- 
licher Geschichten,  die  er  an  ethische  Fragen  anknüpfte. 

Ganz  im  selben  Geiste  wirkte  100  Jahre  später  Muhsin  at 
T  a  n  ü  c  h ! ,  der  327/939  in  Basra  als  Sohn  eines  auch  litterarisch 
gebildeten  Qädis  geboren  war.  Er  schlug  die  Laufbahn  semcs, 
Vaters  ein  und  verwaltete,  nachdem  er  eine  Zeitlang  als  Aspirant 
in  Baghdäd  gelebt  hatte,  das  Richteramt  an  verschiedenen  Orten 
Mesopotamiens  und  Fersiens.  Er  starb  im  Jahre  384/997.  Wir 
besitzen  von  ihm  aufser  einer  Sammlung  von  Abbäsidenanekdoten 
ein  Erzählungswerk  über  das  Thema :  « Auf  Regen  folgt  Sonnen- 
schein», Ein  gleiches  Buch  hatte  schon  Ibn  abi  'd  Dunjä  ge- 
schrieben und  vor  ilmi  der  Historiker  al  Maidinl  (s.  u.).  Wie  das 
Thema  von  den  zwei  Seiten  der  Dinge  ist  auch  dies  später 
aulserordentlich  beliebt  gewesen.  • 

Neben  diesen  Unterhaltungswerken,  deren  Urheber  uns  als 
bestimmte  litterarische  Individualitäten  entgegentreten,  bestand 
schon  damals  eine  unendlich  viel  reichere,  von  beruf smäfsigen 
Erzählern  gepflegte  Märchen-  und  Novellenlitteratur ,  von  der 
uns  ausser  Titeln  so  gut  wie  nichts  direkt  erhalten  ist.  Auch 
auf  diesem  Gebiet  hoben  sich  die  aus  der  Fremde,  aus  Indien  und 
Persien  importierten  Stoffe  deutlich  von  den  arabischen  ab.  Zu 
den  ersteren  gehörten  die  Quellen  der  grofsen  Märchensammlung 
von  1001  Nacht,  die  als  die  1000  Erzählungen,  aus  dem  Persischen 
übersetzt,  schon  unter  den  ersten  Abbäsiden  kursierten;  die  uns 
jetzt  vorliegende  Recension  stammt  freilich  aus  viel  späterer  Zeit. 
Hierher  gehören  ferner  die  wunderbaren  Seefahrergeschichten,  als 
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deren  T3rpus  die  damals  noch  selbständige,  später  den  1001  Nacht 
eingereihte  S  i  n  d  b  ä  d  geschichte  gelten  mag. 

Echt  arabisch  sind  die  zahlreichen  Liebesnovellen,  die  teils 
an  alte,  teils  an  moderne  Stoffe  sich  anlehnten,  wie  jene  Geschichte 
von  dem  küfischen  Kaufmann  All  ibn  Adam  und  seiner  Sklavin 
Manhal,  von  der  uns  ausnahmsweise  nicht  mw  der  Titel  (Fihrist 
306,  34),  sondern  auch  eine  kurze  Inhaltsangabe  (Agh.  14,  51) 
erhalten  ist  Neben  den  Liebesaffairen  spielt  in  den  echt  arabischen 
Stoffen  die  Verherrlichung  des  schlauen  Vagabundentums  eine 
grofse  Rolle,  das  ja  auch  in  den  Maqämen  seine  Triumphe  feiert. 
Wohl  noch  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammt  die  von  A  b  u  '1 
Mutahhar  al  Azdi  verfalste  Geschichte  von  dem  Baghdäder 
Abu  '1  Qäsim  al  Tamtmt,  die  uns  die  Erlebnisse  dieses  frechen 
und  nichtsnutzigen,  aber  schlauen  und  redegewandten  Alten  inner- 
halb 24  Stunden  schildert. 

Diese  litterarische  Bewegung  breitete  sich  auch  nach  dem 
Westen  des  arabischen  Sprachgebietes  aus.  In  Qairawän  in  Nord- 
afrika schrieb  Ibn  ar  Raqlq  eine  Anthologie  über  den  Wein- 
genufs,  in  der  er  die  Gründe  für  und  wider  denselben  mit  Dichter- 
stellen und  Anekdoten  belegte. 

In  Spanien  vertrat  Achmed  ibn  Abdrabbihi  diese 
Litteratur.  Er  war  im  Jahre  246/860  in  Cordova  geboren  und 
starb  als  Freigelassener  der  dort  herrschenden  Umaijaden  im 
Jahre  328/940.  Sein  Buch  al  Iqd,  die  Perlenschnur,  ist  eine  reich- 
haltige, freilich  gewissenlos,  meist  ohne  Angabe  der  wahren 
Quellen  kompilierte  Anthologie  von  nahezu  allen  Stoffen  der 
Unterhaltung  mit  Ausschlufs  der  voll  stUmlichen  Erzählimgen. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  Geschichtsschreibung. 

Die  an  sich  grolsartigsten  und  füi-  uns  wichtigsten  Leistungen 
hat  die  arabische  Litteratur  auf  dem  Gebiete  der  Geschichts- 
schreibung aufzuweisen.  Ansätze  zu  dieser  Litteraturgattung 
waren  schon  im  Altertum  mit  den  oft  erzählten  Geschichten  von 
den  Schlachttagen  der  einzelnen  Stämme  gegeben.  Aber  auf 
jener  Kulturstufe   entbehrten    die   Araber   noch   alles  Sinns  für 
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historische  Treue.  Wahrheit  und  Dichtung  waren  damals  noch 
aufs  engste  miteinander  verwoben. 

Neue  Nahrung  empfing  diese  Seite  des  arabischen  Geistes- 
lebens durch  die  welthistorische.  Bedeutung  des  Aufkommens  des 
Islams.  Zu  dem  rein  menschlichen  Interesse  an  den  Thaten  der 
Helden  kam  hier  der  religiöse  Glaube,  der  das  Leben  des  Pro- 
pheten mit  einem  Strahlenschein  der  Verehrung  umgab.  Unter 
den  Nachrichten  tlber  Mohammed  sonderten  sich  bald  die  auf 
die  gesetzliche  Normierung  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens 
bezüglichen  Traditionen  von  denen,  die  rein  historisches  Interesse 
hatten,  und  die  Pfleger  der  ersteren  Gattung  sahen  sogar  oft 
mit  Verachtung  auf  die  der  zweiten  herab.  Nichtsdestoweniger 
haben  diese  letzteren  nicht  geringen  Eifer  entfaltet.  Mit  dem 
Leben  des  Propheten  aber  verknüpfte  man  auch  die  Nachrichten 
über  die  ersten  Eroberungen  des  Islams.  Damit  standen  wieder 
die  Geschichten  von  den  Genossen  des  Propheten  imd  ihren  Nach- 
folgern im  engsten  Zusammenhang.  Insofern  diese  Nachrichten 
vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  die  Glaubwürdigkeit  ihrer  Über- 
lieferungen vom  Propheten  studiert  wxirden,  fielen  sie  als  Hilfs- 
wissenschaft in  den  Bereich  der  Traditionskimde.  Aber  auch  um 
ihrer  selbst  willen  wurden  solche  biographischen  Kenntnisse  in 
grofsem  Umfang  gepflegt,  zumeist  in  Verbindung  mit  der  Stadte- 
geschichte. 

Aus  diesen  Anfängen  heraus  entwickelte  sich  dann  eine 
zumeist  streng  chronologisch  geordnete  Reichsgeschichte,  die  oft 
in  weitgreifendem  Rückblicke  auch  die  Geschichte  der  früheren 
Völker  mit  umfafste,  zu  deren  Studium  ja  schon  die  umaijadische 
Zeit  (s.  o.  S.  76)  den  Grund  gelegt  hatte.  Möglicherweise  hat 
zur  Entstehung  imd  Ausbildung  der  eigentlichen  Annalistik  auch 
das  Beispiel  jener  mittel  persischen  Königsbücher  mit  beigetragen, 
die  ja  schon  unter  den  ersten  Abbäsiden  übersetzt  worden  waren. 

Die  Geschichte  und  die  Zustände  des  arabischen  Altertums 
wurden  hauptsächlich  im  Zusammenhang  mit  ihren  wichtigsten 
Quellen,  den  alten  Gedichten,  studiert,  und  sie  fielen  mithin  in 
den  Bereich  des  philologischen  Betriebes.  Das  rein  historische 
Interesse  aber  stand  im  Vordergrund  in  den  Arbeiten  der  beiden 
al  Kelbi,  Mohanmieds  und  seines  Sohnes  Hischäm.  Der  Vater, 
gestorben  146763,  hat  zwar  auch  einen  Kommentar  zum  Qor'än 
verfafst,    aber  mit  besonderer  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  mit 
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der  Sammlung  arabischer  Genealogien  imd  der  damit  aufs  engste 
verknüpften  Stammesüberliefenmgen.  In  seine  Fuf stapfen  trat 
der  Sohn,  der  in  Küfa  geboren  war,  einige  Zeit  in  Baghdäd 
lebte  und  im  Jahre  204/819  starb.  Ihm  verdanken  wir  die  litte- 
rarische Verarbeitung  der  von  seÄrtem  Vater  gesammelten 
MateriaUen.  Sein  Hauptwerk  ist  ein  grolses  Buch  über  die 
arabischen  Genealogien,  das  uns  leider  nicht  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt,  sondern  nur  in  einer  jüngeren  Bearbeitung  und 
in  einem  Auszug  erhalten  ist.  Auf  dies  Werk  hauptsächlich 
gehen  unsere  systematischen  Kenntnisse  vom  aitarabischen 
Stammeswesen  zurück. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  die  das  Pferd  gerade  wegen 
seiner  Seltenheit  für  den  Araber  hatte,  und  bei  dem  grofsen 
Wert,  den  man  auf  Reinheit  der  Rasse  legte ^  ist  es  nicht 
wunderbar,  dafs  er  auch  die  Pferdegenealogien  in  den  Kreis 
seiner  Studien  zog,  zimial  deren  Kenntnis  für  die  richtige  Auf- 
fassung mancher  Gedichte  von  Bedeutung  ist. 

Von  allergrölster  Wichtigkeit  auch  für  uns  ist  sein  Götzen- 
buch oder  das  Buch  von  der  Umstürzung  der  Götzen,  wie  er  es 
als  guter  Muslim  betitelte;  dies  ist  uns  leider  nicht  im  Original, 
sondern  nur  in  einem  Auszug  erhalten,  den  Jäqüt  seinem  grofsen 
geographischen  Wörterbuch  einverleibt  hat. 

W^ellhausen,    Reste   arabischen    Heidentums*,    Berlin   3897, 
S.  10-64. 

Betrieben  die  Keltts  ihre  Studien  aus  reiner  Liebe  zur  Sache, 
so  fehlte  es  zu  ihrer  Zeit  doch  auch  nicht  an  niedrigen  Motiven, 
die  zur  Belebung  solcher  Forschimgen  beitrugen.  Unter  den 
Geschichten  aus  dem  Altertum  waren  gar  manche,  die  einzelnen 
Stämmen  zur  Unehre  von  ihren  Feinden  ersonnen  oder  entstellt 
waren.  Schon  die  Eifersucht  der  einzelnen  Stämme  aufeinander 
hatte  genügt,  derartige  ehrenrührige  Geschichten  bis  in  späte 
Zeiten  zu  erhalten,  und  nur  die  Freude  an  gehässigem  Klatsch 
hatte  den  Araber  Haitham  ihn  Adl  (f  209,824)  veranlafst, 
ein  Buch  darüber  zu  sammeln.  Besonderes  Interesse  aber  ge- 
wannen diese  Geschichten  in  den  Kreisen  der  nichtarabischen 
Muslims,  die  unter  den  Abbäsiden  die  geistige  Führung  im  Islam 
übernahmen.  Machten  die  Vollblutaraber  als  Volk  des  Propheten 
den  Anspruch  auf  unbedingten  Vorrang  vor  allen  anderen 
Nationen,   so  war  es  das  Bestreben  ihrer  Gegner,   die  sich  als 
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litteravische  Partei  die  Schu'übtja  nannten,  die  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Araber  möglichst  herabzusetzen.  Der  hervor- 
ragendßte  V'ertreter  dieser  Richtung  war  Sahl  ibn  HärO.n  aus 
Dastmaisän.  Er  stand  im  Dienste  des  Chalifen  al  Ma'mün,  dessen 
Bestrebungen  zur  Förderung  der  Wissenschaften  wir  noch  kennen 
lernen  werden,  als  Direktor  der  von  diesem  gestifteten  Bibliothek. 
Er  schrieb  eine  Anzahl  von  Werken  über  den  Geiz,  von  denen 
uns  nur  eine  kleine  Abhandlung  erhalten  ist,  wohl  nicht  nur  um 
seine  stilistische  Kunst  durch  die  Folie  eines  solchen  Themas  ins 
rechte  Licht  zu  setze»,  sondern  vielmehr  in  der  Absicht,  eines 
der  höchsten  Ideale  des  arabischen  Altertums,  die  Freigebigkeit, 
herabzusetzen.  Sein  litterarischer  Ruhm  war  so  grofs.  dafs  Djähiz 
(s.  oben  S.  98)  seinen  Namen  als  Deckflagge  für  seine  ersten 
iitterarischen  Versuche  benutzte.  Sein  Zeitgenosse  Allan  ibn 
al  Hasan ,  der  unter  ihm  als  Kopist  an  derselben  Bibliothek 
arbeitete,  verfafste  ein  Buch  über  die  ehrenrührigen  Geschichten, 
in  dem  er  die  Vergangenhei*  der  meisten  arabischen  Stämme 
antastete. 

J.  Goldziher,  Die  Schu'übija,  in:  Muhammedanische  Studien  I, 
Halle  1889,  S.  147—208. 

Das  älteste  uns  erhaltene  Werk  über  das  Leben  des 
Propheten  schrieb  Muhammed  ibn  Ischäq.  Er  hatte  seine 
Laufbahn  in  al  Medlna  begonnen,  fand  aber  bei  den  Frommen, 
denen  nur  das  Studium  der  Gesetzestraditionen  am  Herzen  lag, 
nicht  das  genügende  V^erständnis  für  seine  vorwiegend  historischen 
Neigungen.  Daher  begab  er  sich  im  Jahre  115/733  auf  die 
Wanderschaft,  zunächst  nach  Ägypten,  dann  nach  Mesopotamien, 
bis  ihm  der  Chalif  al  Mansür  in  Baghdäd  die  zur  Vollendung 
seines  Werkes  nötige  Mufse  gewährte.  Dort  starb  er  im  Jahre 
151/766.  Sein  Buch  ist  uns  nicht  im  Original,  sondern  nur  in 
einer  Bearbeitung  von  Abdalmalik  ibn  Hischäm  (f  218  834) 
erhalten,  abgesehen  von  den  weitläufigen  Excerpten,  die  Tabari 
in  seine  Weltgeschichte  aufgenommen  hat. 

Das  Leben  Muhammeds,  übers,  von  G.Weil,  Stuttgart  1864. 

Gleichfalls  erst  am  Hofe  der  Abbäsiden  fand  Mohammed  ibn 
Omar  al  Wäqidt  die  rechte  Stätte  seines  Wirkens.  Auch  er 
war  von  al  Medina  ausgegangen,  das  er  Schulden  halber  ver- 
lassen haben  soll.  In  Baghdad  erhielt  er  das  Amt  emes  Qädl 
und  starb  dort  im  Jahre  207  823.     Sein  Werk  handelt  über  den 
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Propheten  als  Glaubenskämpfer,  und  er  beginnt  daher  seine  Dar- 
stellung erst  mit  der  zweiten  Periode  seiner  Wirksamkeit  in 
al  Medlna.  Im  Anschlufs  daran  beschäftigte  er  sich  mit  den 
Eroberungen  der  Muslime.  Was  uns  aber  mit  diesem  Titel  an 
einzelnen  Darstellungen  unter  seinem  Namen  erhalten  ist,  gehört 
alles  erst  der  Zeit  der  Kreuzzüge  an  und  ist  damals  zur  Auf- 
reizung zum  Glaubenskampfe  gegen  die  Franken  geschrieben. 
Doch  sind  uns  wieder  einzelne  Daten  aus  seinem  Eroberungs- 
buche bei  Tabari  erhalten. 

J.  Wellhausen,  Muhammed  in  Medlna,  d.  i.  Vakidis  Kitab 
al  Maghazi  in  verkürzter  deutscher  Wiedergabe,  Berlin  1882. 

Wäqidts  Schüler  und  Sekretär  Muhammed  ihn  Sa'd, 
geboren  in  Baghdäd  230/845,  schrieb  ein  sehr  ausftihrliches  imd 
uns  wenigstens  zum  grölsten  Teil  erhaltenes  Werk  über  den 
Propheten  und  seine  Genossen,  die  er  in  chronologischer  Ab- 
stufung in  Klassen  teilte. 

Mit  den  Nachrichten  über  das  Leben  des  Propheten  stand 
die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  Mekka  natürlich  in  engstem 
Zusammenhang.  Die  Geschichte  der  dortigen  Heiligtümer,  die 
der  fromme  Glaube  auf  Abraham  zurückführte,  stand  aufserdem 
in  Beziehung  zu  den  schon  in  umaijadischer  Zeit  gepflegten 
Prophetenlegenden,  Im  3.  Jahrhundert  unternahm  Achmed 
al  Azraq  (f  219/834)  die  Sammlung  der  historischen  und 
legendarischen  Nachrichten  über  Mekka.  Sein  Enkel  Abu  '1  Walld 
Mohammed  al  Azraqt  (f  nach  244/858)  gab  seinen  Materialien 
die  litterarische  Form,  die  dann  von  den  beiden  al  Fast  abü 
Mohammed  Ischäq  (f  308/920)  und  seinem  Neffen  Mohammed 
(t  nach  350/961)  die  uns  jetzt  vorliegende  Gestalt  erhielt.  Diese 
Geschichten  sind  in  der  späteren  Litteratur  noch  öfter  neu  be- 
arbeitet imd  ergänzt  worden. 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka,  hrsg.  von  F.  Wtlstenfeld, 
IV.  Bd.,  deutsche  Bearbeitung,  Leipzig  1861. 

An  die  Geschichte  von  Mekka  schlössen  sich  dann  im 
3.  und  4.  Jahrhundert  Lokalgeschichten  von  fast  allen  be- 
deutenderen Orten  des  Islams  an,  von  denen  uns  leider  nur  sehr 
wenig  erhalten  ist.  Aus  dem  3.  Jahrhundert  besitzen  wir  noch 
einen  Band  der  Geschichte  Baghdäds  von  Achmed  ihn  ab! 
Tähir,  aus  dem  4.  eine  Geschichte  von  Tunis  und  Umgegend 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  biographischen  Stoffes,  und 
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in  späterer  persischer  Bearbeitung  eine  Geschichte  von  Buchara 
und  Qumm  in  Persien. 

Im  Anschlufs  an  die  Nachrichten  über  die  Genossen  des 
Propheten  entstanden  eine  grofse  Anzahl  von  Monographien,  über 
einzelne  hervorragende  Ereignisse  der  islamischen  Geschichte. 
Unter  den  ersten  Abbäsiden  schrieb  der  unter  Härün  verstorbene 
Saif  ibn  Omar  in  Küfa  zwei  grofse,  aneinander  anschliefsende 
Werke  über  den  Abfall  der  Araber  nach  dem  Tode  des  Propheten 
und  die  grofsen  Erobenmgen  imd  ein  drittes  über  die  Wirren 
nach  der  Ermordung  Othmäns,  die  Tabarl  zum  gröfsten  Teil  in 
seine  Weltgeschichte  aufgenommen  hat.  Im  Gegensatz  zu  der 
nüchternen  und  namentlich  auch  in  chronologischer  Beziehung 
gewissenhaften  medtnensischen  Tradition,  wie  sie  uns  Ibn  Ischäq 
und  Wäqid!  erhalten  haben,  sind  Saifs  Werke  durchaus  phan- 
tastisch und  auf  die  Verherrlichung  seiner  Landsleute  berechnet. 
Die  Eroberung  Ägyptens  setzt  er  vier  Jahre  zu  fiüh  an,  imd 
schon  unter  Othmän  läfst  er  die  Araber  bis  an  den  Oxus  und 
bis  nach  Spanien  vorgedrungen  sein.  Ebenso  ungenau  wirft  er 
mit  den  Zahlen  von  Truppen  und  Geldsummen  um  sich.  Bei  ihm 
ist  alles  in  einen  festen  Pragmatismus  gebracht,  und  er  versteht 
es,  seine  Erzählungen  spannend  zu  disponieren  und  durch  allerlei 
der  volkstümlichen  Überlieferung  entnommene  Detailzüge  zu  be- 
leben. Er  besticht  durch  die  scheinbare  Genauigkeit  seiner  An- 
gaben über  die  Verwaltung  des  persischen  Reiches  und  durch 
die  Fülle  von  Namen ;  freilich  stellt  sich  bei  näherer  Untersuchung 
heraus,  dafs  seine  Angaben  kein  Vertrauen  verdienen.  Dabei 
hat  er  ein  lebhaftes  Interesse  daran,  alle  Schuld  an  den  traurigen 
Bürgerkriegen  von  den  eigentlichen  Urhebern  abzuwälzen  und 
sie  einigen  Dunkelmännern  zuzuschieben,  an  denen  ohnehin  nichts 
verloren  war.  Nicht  die  frommen  Medinenser  waren  an  dem 
traurigen  Ende  des  Chalifen  Othmfin  schuld,  sondern  ein  gewisser 
Abdallah  ibn  Saba,  der  die  Leute  in  den  Provinzen  gegen  den 
Herrscher  aufhetzte.  Diese  seine  Tendenz  und  das  anerkennens- 
werte Geschick  seiner  Darstellung  verschafften  seinem  Werke 
einen  unverdienten  Erfolg.  Nachdem  Tabari  seine  Werke  durch 
die  Aufnahme  in  seine  Weltgeschichte  gewissermafsen  sanktioniert 
hatte,  haben  sie  auf  die  ganze  spätere  Geschichtsschreibung  ver- 
fälschend eingewirkt. 

J.  Wellhausen,  Prolegomena  zur  ältesten  Geschichte  des  IsUms, 

Skizzen  iind  Vorarbeiten  VI,  Berlin  1899. 
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Ausgebreiteter,  wenn  auch  weniger  erfolgreich,  dafür  aber 
durch  gröfsere  Gewissenhaftigkeit  ausgezeichnet  war  die  Schrift- 
stellerei  des  Alt  al  Madä'inl  (gestorben  um  225/840).  Wir 
kennen  111  Titel  seiner  Abhandlungen  über  einzelne  Punkte  der 
gesamten  islamischen  Geschichte ;  zwar  ist  uns  direkt  nichts  davon 
erhalten,  doch  können  wir  aus  zahlreichen  Citaten  bei  Späteren 
erkennen,  dafs  er,  ein  Freigelassener  der  Qoraisch,  hauptsächlich 
der  zuverlässigen  hidjäzenischen  Überlieferung  folgte. 

Seiner  Art  am  nächsten  stand  az  Zubair  ibn  Bekkär, 
ein  Mitglied  der  vornehmen  qoraischitischen  Familie  Zubair.  Er 
lebte  anfangs  in  Medtna,  dann  als  Qädl  in  Mekka,  kam  aber  oft 
auch  nach  Baghdad,  um  dort  seine  Werke  vorzutragen.  Er  starb, 
84  Jahre  alt,  im  Jahre  256/870.  Von  seinen  zahlreichen  Werken 
behandelte  der  gröfste  Teil  litterargeschichtliche  Themen.  Er- 
halten ist  uns  aufser  einem  Werke  über  die  Genealogie  der 
Qoraischiten  noch  etwa  ein  Sechstel  eines  grofsen  historischen 
Lesebuches,  das  er  für  den  Prinzen  al  Muwaffaq,  den  Sohn  des 
Chalifen  al  Mutawakkil,  zusammenstellte  und  nach  ihm  benannte. 
F.  Wüstenfeld,  Die  Familie  el  Zubeir,  Göttingen  1878. 

Auf  Grund  der  Monographien  dieser  ersten  Periode  der 
arabischen  Geschichtsschreibimg  entstanden  nun  im  3.  imd  4.  Jahr- 
hundert eine  Reihe  von  zusammenfassenden  Werken.  Zwar  wagte 
man  sich  zum  Glück  für  die  moderne  historische  Kritik  auch 
jetzt  noch  nicht  an  eine  ganz  selbständige  Neugestaltung  des 
überlieferten  Stoffes,  vielmehr  begnügte  man  sich,  denselben  unter 
genauer  Angabe  der  Quellen  nach  geographischen  oder  chrono- 
logischen Gesichtspunkten  neu  zu  ordnen. 

Das  erste  uns  erhaltene  Werk  dieser  neuen  Richtung  ist  das 
Buch  der  Eroberungen  von  Achmed  al  Belädhort,  Dieser, 
ein  Perser  von  Geburt,  lebte  am  Hofe  der  Chalifen  al  Mutawakkil 
und  al  Mustain  als  Gesellschafter  und  leitete  die  Erziehung  des 
fürstlichen  Dichters  Ibn  al  Mu'tazz  (s.  o.  S.  83).  Er  starb  im 
Jahre  279/892  nach  einer  durch  übermäfsigen  Genufs  des  Saftes 
von  belädhor,  Atropa  belladonna,  der  in  der  Volksmedizin  Marokkos 
noch  heute  als  ein  Mittel  zur  Stärkung  des  Gedächtnisses  gilt 
(Moulieras,  Le  Maroc  inconnu  II,  309),  hervorgerufenen  Geistes- 
krankheit; daher  sein  Beiname.  Sein  Hauptwerk  ist  geographisch 
geordnet  und  durchweg  nach  der  nüchternen  medlnensischen 
Tradition    gearbeitet.     Reich   an   wertvollen    historischen   Nach- 
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richten  war  auch  sein  grofses  Buch  über  die  Verwandtschaft  der 
Adligen,  von  dem  uns  leider  nur  zwei  Bände  enthalten  sind. 

Hatten  die  Geschichtsschreiber  sich  bis  jetzt  nur  ftir  den  Islam 
imd  seine  Vorgeschichte  unter  den  heidnischen  Arabern  und  unter 
den  früheren  Propheten  interessiert,  so  weitete  sich  im  3.  Jahr- 
himdert  durch  die  im  nächsten  Kapitel  zu  schildernde  litterarische 
Bewegung  der  Gesichtskreis,  und  man  fing  an,  auch  die  fremden 
Völker  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen.  Man  begnügte 
sich  nicht  mehr  mit  den  allgemeinen  und  anekdotenhaften 
Charakteristiken,  wie  sie  Djfthiz  gegeben  hatte,  sondern  strebte 
nach  positiven  Kenntnissen.  Ein  schönes  Denkmal  dieser  Be- 
strebungen ist  das  Geschichtswerk  des  Achmed  al  Ja 'q übt. 
Dieser  stammte  aus  einer  angesehenen  schi'itischen  Familie,  lebte 
bis  zum  Jahre  260/873  in  Armenien,  ging  dann  nach  Choräsän 
und  Indien,  von  da  über  Ägypten  nach  dem  Maghrib  und  schrieb 
dort  im  Jahre  278/891  sein  Länderbuch,  von  dem  uns  nur  die 
Beschreibung  des  Maghrib  erhalten  ist.  Wertvoller  noch  ist  uns 
seine  Weltgeschichte,  die  er  allzu  bescheiden  als  eine  Geschichte 
der  Abbäsiden  betitelt  hat.  Dies  Werk,  dessen  Anfang  verloren 
ist,  beginnt  mit  der  Schöpfung  und  behandelt  dann,  von  den 
Arabern  ausgehend,  alle  damals  bekannten  Völker  bis  zu  den 
Chinesen  einer-,  den  Berbern  und  Nubiern  andererseits.  Der 
zweite,  etwas  kürzere  Teil  giebt  dann  die  islamische  Geschichte 
bis  zum  Jahre  259/872.  Schon  als  die  einzige  mis  erhaltene 
sch!*itische  Geschichtsdarstellung  aus  ^  älterer  Zeit  ist  uns  das 
Werk  sehr  wichtig,  ganz  abgesehen  davon,  dals  es  manche  wert- 
volle Einzelheit  aufbewahrt  hat. 

Die  gesamte  historische  Arbeit  der  Vergangenheit  fafste 
dann  Mohammed  ihn  Djartr  at  Tabarl  in  seiner  grofsen  Welt- 
chronik zusammen.  Er  war  persischer  Herkunft,  im  Jahre  224/738 
zu  Ämul  in  Tabaristän  geboren  und  liefs  sich,  nachdem  er 
Studien  halber  ganz  V^orderasien  und  Ägypten  bereist  hatte,  im 
Jahre  310/923  zu  Baghdäd  nieder.  Seine  Thatigkeit  als  Lehrer 
galt  hauptsächlich  den  theologischen  Disciplinen,  und  er  begründete 
eine  freilich  nur  kurzlebige  Schule,  was  ihm  heftige  Anfeindungen 
von  selten  der  extremsten  Orthodoxie  zuzog.  Als  Schriftsteller 
erwies  er  sich  äufserst  fruchtbar ,  ^allerdings  nicht  durch  selb- 
ständige Forschungen,  sondern  durch  sehr  umfangreiche  Kom- 
pilationen.    Seine   Weltgeschichte,   durch  deren   im  Verein  mit 
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anderen  Gelehrten  besorgte  Ausgabe  M.  J.  de  Goeje  die  arabistische 
Arbeit  des  19.  Jahrhunderts  gekrönt  hat,  beginnt  mit  der 
Schöpfung  und  reicht,  freilich  gegen  Ende  immer  kürzer  und 
dürftiger  werdend,  bis  in  die  Zeit  kurz  vor  seinem  Tode,  seit 
der  Hidjra  in  annalistischer  Ordnung.  Der  Verfasser  zeigt  aller- 
dings nur  wenig  kritischen  Sina,  so  schon  durch  seinen  engen 
Anschlufs  an  Saif  (s.  oben  S.  106);  auch  ist  sein  Gesichtskreis 
sehr  eng  und  reicht  nach  Westen  kuum  über  Syrien  hinaus. 
Dafür  entschädigt  uns  aber  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er 
seine  Quellen  reproduziert,  ohne  sie  miteinander  zu  vermischen. 
An  dies  Werk  schlössen  sich  eme  Reihe  von  Fortsetzungen  an,  und 
es  selbst  lag  den  meisten  späteren  Weltgeschichten  zu  Grunde. 
Nur  wenige  Jahrzehnte  nach  dem  Tode  des  Verfassers  liefs 
Bal'arat,  der  Wezrir  der  Sämäniden,  auch  eine  persische  Be- 
arbeitung veranstalten. 

Th.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  ußd  Araber  zur  Zeit  der 
Sassaniden,  aus  der  arab.  Chronik  des  T.  übersetzt.    Leyden  1879. 

Von  seinen  theologischen  Werken  verdient  sein  Riesen- 
kommeiitar  zum  Qor'än  Erwähnung,  in  dem  er  alles  von  den 
Früheren  zur  Erklärung  des  hl.  Buches  Geleistete  zusammen- 
trug. Dadurch  ist  das  Werk  freilich  so  umfangreich  geworden, 
dafs  seine  Verbreitung  nur  sehr  beschränkt  und  sein  Einflufs  auf 
die  weitere  Entwicklung  nur  sehr  gering  sein  konnte. 

Geistreicher  und  bedeutender ,  dabei  an  Umfang  seiner 
Lei^imgen  und  an  Vielseitigkeit  des  Interesses  Tabarl  kaum  nach- 
stehend war  All  al  Massud i.  Er  war  als  Sprofs  einer  arabischen 
Familie,  als  Nachkomme  eines  Genossen  des  Propheten  zu  Baghdäd 
geboren.  Sein  Studium  beschränkte  er  nicht  auf  den  engen  Kreis 
der  islamischen  Theologie.  Er  liefs  sich  vielmehr  von  jener  all- 
gemein wissenschaftlichen  Bewegung  anregen,  die  damals  im 
Anschlufs  an  die  Übersetzung  der  wichtigsten  Werke  griechischer 
Gelehrsamkeit  im  Iräq  in  Blüte  stand,  und  zugleich  durch  die  von 
den  Hafenstädten  des  persischen  Meerbusens  ausgehende,  über 
das  islamische  Reich  hinausstrebende  Erdkunde.  Als  jimger 
Mann  machte  er  eine  Reise  nach  dem  Osten,  die  ihn  über  Persien 
und  Indien  bis  nach  Ce5'-lon  führte.  Von  da  aus  befuhr  er  das 
Chinesische  Meer  und  kehrte  über  Zanzibär  und  Oman  zurück. 
Nachdem  er  noch  eine  Reise  nach  Norden  bis  an  die  Gestade  des 
Kaspischen  Meeres  gemacht  hatte,   lebte  er  abwechselnd  in  ver- 
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schiedenen  Städten  Syriens  und  Ägyptens.  Er  starb,  wahrschein- 
lich in  Fustat  (Ah-Kairo),  im  Jahre  345/956.  Seine  Reisen  hatten 
seinen  Gesichtskreis  über  den  islätnischen  Horizont  hinaus  be- 
trächtlich erweitert  und  ihn  nicht  nur  die  christliche,  sondern 
auch  die  heidnische  Wissenschaft  der  Inder  schätzen  gelehrt. 
Freilich  mangelte  auch  ihm  die  Fähigkeit,  sich  über  den  Stoff 
zu  erheben.  Trotz  manches  verständigen  Anlaufs  zur  kultur- 
historischen Betrachtung  von  Einzelheiten  ist  ihm  eine  höhere 
Gesamtauffassang  versagt,  und  über  der  naiven  Freude  an  Merk- 
würdigkeiten entfallen  ihm  nicht  selten  die  Zügel  einer  strafferen 
Disposition.  Er  schrieb  zwei  grofse  geographisch  -  historische 
Werke,  die  uns  beide  wegen  ihres  allzu  grofsen  Umfanges  bis  auf 
je  einen  Band  verloren  sind.  Wir  besitzen  nur  einen  von  ihm 
selbst  besorgten  Auszug  unter  dem  Titel  «Die  Goldwäschen  und 
Edelsteingruben» ;  obwohl  er  darin  überall  auf  seine  gröfseren 
Werke  zurückverweist,  liefert  er  uns  doch  noch  manche  wertvolle 
Nachricht.  Kurz  vor  seinem  Tode  zog  er  dann  noch  einmal  in 
einem  knappen  Kompendium  die  Summe  seiner  gesamten  litte- 
rarischen Thätigkeit. 

Ma^oudi,  Les  Prairies  d'or  ffalsche  Übersetzung  für  «Gold- 
wäschen). Texte  et  traduction  par  C.  Barbier  de  Meynard  et  Favet 
de  Courteille,  Bd.  1—9,  Paris  1861—77. 

Nicht  nur  die  politische,  auch  die  Kultur-  und  Litteratur- 
geschichte  erreichte  im  4.  Jahrhundert  ihre  höchste  Blüte  im 
Iräq.  Zwar  sind  auch  diese  beiden  Disciplinen  in  ihrem  modernen 
Sinne  natürlich  den  arabischen  Gelehrten  jener  Zeit  noch  nicht 
zum  Bewufstsein  gekommen.  Im  Anschlufs  an  die  Werke  über 
die  Klassen  der  Genossen  des  Propheten  vind  ihrer  Nachfolger 
entstanden  bald  biographische  Sammlungen  nach  Berufsklassen, 
z.  B.  von  Rechtsgelehrten  und  Grammatikern,  dann  auch  von 
Dichtern.  Unsere  älteste  und  wertvollste  Quelle  für  die  arabische 
Litteraturgeschichte  nahm  ihren  Ausgang  aber  nicht  von  der 
Dichtkunst,  sondern  von  der  Musik.  Schon  in  umaijadischer  Zeit, 
zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts,  hatte  der  als  Dichter  und  Kom- 
ponist gleich  berühmte  Medlnenser  Jünus  ein  Buch  der  Lieder 
verfafst,  und  er  hatte  seitdem  eine  Reihe  von  Nachfolgern  ge- 
funden. Alle  diese  Werke  wurden  nun  aber  in  den  Schatten 
gestellt  durch  das  grofse  Liederbuch  des  Abu  '1  Faradj  al 
Isbahänt,    eines   Nachkommen   der   Umaijaden.     Er   hatte    in 
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Baghdad  studiert,  führte  dann  das  Leben  eines  wandernden 
Litteraten  am  Hofe  Saifaddaulas  und  bei  persischen  Weziren  und 
starb  im  Jahre  356/967.  Im  Anschlufs  an  eine  Sammlung  von 
Liedern,  die  er  zugleich  vom  musikalischen  Standpunkt  aus  er- 
läutert, giebt  er  zu  jedem  Text  äufserst  reichhaltige  Nachrichten 
über  die  Komponisten  und  namentlich  über  die  Dichter,  sehr  oft 
auch  über  die  historische  Veranlassimg  der  Gedichte.  Dabei 
nennt  er  nach  der  guten  alten  Sitte  jedesmal  getreulich  seine 
Quellen  und  Gewährsmänner.  Das  Meiste  und  Beste  von  dem, 
was  wir  über  die  alten  Dichter  bis  nahe  an  die  Zeit  des  Ver- 
fassers heran,  sowie  über  die  Kulturgeschichte  des  Heidentimis 
wie  der  früh-isiämischen  Zeit  wissen,  verdanken  wir  dem  Sammel- 
eifer dieses  Mannes. 

Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  Liederbuch  ist  das  Bücher- 
verzeichnis des  Mohammed  ibn  Ischäq  an  Nadtm,  von  dem  wir 
weiter  nichts  wissen,  als  dafs  er  sein  Werk  im  Jahre  377/988 
verfafst  hat,  und  dafs  er  acht  Jahre  später  gestorben  ist.  Sein 
Buch,  das  er  einfach  Fihrist,  d.  i.  Verzeichnis,  genannt  hat,  sollte 
alle  zu  seiner  Zeit  in  arabischer  Sprache  vorhandenen  Bücher, 
sowohl  Originalwerke  wie  Übersetzungen,  umfassen.  Nach  einer 
Einleitung  über  die  verschiedenen  Schriftarten  handelt  er  von  den 
Offenbarungsschriften  der  verschiedenen  Religionen,  dann  von  den 
einzelnen  Litteraturgattungen,  vom  Qor'än  und  den  an  ihn  sich 
anschliefsenden  Schriften  bis  zu  den  Geheimwissenschaften.  In 
jedem  Abschnitt  stellt  er  die  einzelnen  Schriftsteller  in  ungefährer 
chronologischer  Folge  zusammen  und  teilt  mit,  was  ihm  von  Leben 
und  Werken  bekannt  ist.  Wir  verdanken  diesem  Buche  nicht  nur 
für  die  arabische,  sondern  auch  für  die  allgemeine  Kultur-  und 
Litteraturgeschichte  des  vorderen  Orients  sehr  viele  wertvolle  Daten. 

Während  im  Cej.irum  dei"  islamischen  Bildung  aus  den 
Monographien  sich  eine  Reichs-  und  Weltgeschichte  erhob,  blieb 
die  muslimische  Geschichtschreibung  in  den  westlichen  Provinzen, 
in  Ägypten  und  Spanien,  auf  dem  lokalhistorischen  Standpunkte 
stehen.  Aus  Ägypten  haben  wir  nur  von  einem  Christen,  dem 
melkitischen  Patriarchen  von  Alexandrien,  Euchychius  Sa'Td 
ibn  al  Batrtq  (f  328/929),  eine  arabische  Weltgeschichte,  die  zu- 
gleich die  Abbäsiden,  Fätimiden,  Byzanz  und  die  vorderasiatischen 
Patriarchate  berücksichtigt.  Das  Werk  wurde  dann  im  Jahre 
403/1012  von  Jachjä  ibn  Sa'ld  in  Antiochien  fortgesetzt. 
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Die  erste  uiis  erhaltene  ausführliche  Geschichte  Spaniens 
verdanken  wir  dem  ausgezeichneten  Philologen  Muhammed  ihn 
al  Qütlja.  Er  war  ein  Nachkomme  der  gotischen  Prinzessin 
von  Spanien  Sara,  Tochter  des  Gotenkönigs  Oppas,  die  an  den 
Hof  des  Umaijaden  Hischäm  ihn  Abdalmalik  nach  Damaskus  ge- 
kommen war,  um  sich  über  ihren  Oheim  Ardabast  zu  beschweren. 
Dort  heiratete  sie  einen  Araber,  Isä,  der  sich  dann  in  Sevilla 
niederliefs.  Mohammed  war  in  Cordova  geboren,  studierte  dort 
und  in  Sevilla  und  starb  im  Jahre  367/977  zu  Cordova.  Sein 
Geschichtswerk  reicht  von  der  muslimischen  Eroberung  bis  zum 
Jahre  280/893. 


SECHSTES  KAPITEL. 

Die  Erdkunde. 

Die  geographische  Litteratur  der  Muslims  ist  aus  verschiedenen 
Anregimgen  heraus  entstanden  und  hat  sich  im  3.  und  4.  Jahr- 
hundert sowohl  nach  dem  Umfang  wie  nach  dem  Wert  ihrer 
Leistungen  zu  hoher  Blüte  entwickelt.  E>ie  streng  wissenschaft- 
liche Seite  der  Geographie,  die  Forschungen  über  die  Gestalt 
der  Erde,  über  Verteilung  von  Land  und  Wasser,  die  Zerlegung 
der  Erde  in  Klimata,  sowie  die  Anregung  zu  Gradmessungen, 
ging  wie  alle  exakten  Wissenschaften  von  den  Griechen  aus. 
Die  wissenschaftliche  Erdkunde  des  Altertums  hatte  dort  ihren 
Abschlufs  in  der  Geographie  des  Ptolemaeus  gefunden.  Dies 
Werk  wurde  nun  auf  Veranlassung  des  Philosophen  al  Kindl 
(s.  u.)  ins  Arabische  übertragen,  und  wohl  auf  Gnmd  desselben 
entwarf  dieser  seine  Schrift  über  die  Begrenzung  der  bewohnten 
Teile  der  Erde.  Die  Übersetzung  selbst  ist  uns  nicht  erhalten, 
sondern  nur  ein  im  Anschlufs  an  eine  syrische  Bearbeitung  des 
Ptolemaeus  im  Jahre  428  1036  von  Mohammed  al  Chwärazml 
verfalstes  Kompendium  der  Geographie. 

Mit  diesem  rein  wissenschaftlichen  Interesse  verband  sich 
die  naive  Freude  über  Kuriositäten  fremder  Völker,  wie  sie  in 
dem  Länderbuche  des  Djähiz  (s.  o.  S.  99)  zum  Ausdruck  kam. 
Das  dritte,  nicht  am  wenigsten  wirksame  Motiv  war  endlich 
das  praktische  Bedürfnis  des  Verkehrswesens  und  der  Steuer- 
politik, 
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Dies  praktische  Interesse  steht  im  Vordergrund  in  dem 
ältesten  uns  erhaltenen  geographischen  Werke,  dem  Buch  der 
Wege  und  Reiche  von  Obaidalläh  ibnChordädhbeh,  das  dieser 
als  Beamter  des  Centralpostamtes  zu  Sämarrä  im  Jahre  230,844 
verfafste,  nachdem  er  eine  Zeitlang  als  Postmeister  in  Medien 
thätig  gewesen  war.  Neben  der  genauen  Angabe  der  einzelnen 
Stationen  und  ihrer  Entfernungen  berichtet  er  auch  über  die 
Steuersumme  jeder  Provinz.  Das  nüchterne  und  sehr  zuverlässige 
und  uns  darum  wertvolle  Werk  hat  auf  seine  Zeitgenossen  und 
unmittelbaren  Nachfolger  allerdings  nur  wenig  Eindruck  gemacht. 
Diese  beurteilten  den  Verfasser  hauptsächlich  nach  den  Arbeiten 
seiner  Jugend,  die  er  als  Schöngeist  und  Musikschriftsteiler  in 
Baghdäd  verlebte.  Besonders  al  Isbahant  (s.  o.  S.  110)  lätst 
seinem  Unmut  über  seine  Unzuverlässigkeit  öfters  die  Zügel 
schiefsen.  Von  Mas'üdl  erfahren  wir,  dafs  er  ein  sehr  wertvolles 
Buch  über  die  Chronologie  und  Geschichte  der  vorislämischen 
Völker  geschrieben,  und  dafs  ein  Späterer  ihm  eine  von  falschen 
Angaben  strotzende  Weltgeschichte  untergeschoben  habe. 

Ein  Geistesverwandter  des  Ibn  Chordädhbeh  war  Q  u  d  ä  m  a , 
gestorben  310/922.  Auch  er  schrieb  aulser  einer  Reihe  schön- 
wissenschaftlicher Werke  ein  Bttch  über  die  Grundsteuer,  dem 
wir  sehr  wertvolle  Angaben  über  Finanzwesen ,  Provinzial- 
verwaltung  und  Postverkehr  verdanken.  Er  schliefst  daran  eine 
Beschreibung  der  fremden  Länder  und  Völker  und  eine  allerdings 
wertlose,  weil  einfach  aus  Belädhorl  (s.  o.  S.  107)  abgeschriebene 
Geschichte  der  Eroberungen. 

Der  Richtung  des  Djahiz  stand  das  Länderbuch  des  Abu 
Bekr  ibn  al  Faqih  al  Hamadhäni  um  290/903  am  nächsten, 
wie  er  sich  denn  auch  oft  auf  diesen  beruft.  Das  Interesse  für 
fremde  Völker  und  Sitten  steht  ihm  voran;  er  giebt  daher,  nach- 
dem er  die  Bildung  der  Erde  und  der  Meere  kurz  behandelt  hat, 
einen  Vergleich  zwischen  Chinesen  und  Indern  und  führt  uns 
dann  im  Kreise  um  die  damals  bekannte  Welt  herum,  imi  mit 
einer  Beschreibimg  des  Iräq  zu  schliefsen. 

Das  rein  wissenschaftliche  Interesse  steht  im  Vordergrund 
in  dem  uns  allein  erhaltenen  siebenten,  geographischen  Bande, 
der  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  in  Ispahän  verfafsten  Encyklopädie 
des  Mohammed  ibn  Roste.  Er  behandelt  sehr  ausfühdich  die 
astronomische  und  mathematische  Geographie,  die  Hydrographie 

Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Litteratur.  8 
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und  Klimatologie,  ehe  er  zur  eigentlichen  Landeskunde  übergeht, 
die  er  mit  den  hl.  Städten  Mekka  und  Medlna  eröffnet. 

Aus  dem  gleichen  Interesse  entsprang  das  im  Jahre  309/921 
verfafste  Werk  eines  Schülers  des  Philosophen  al  Kindl,  Abu 
Zaid  al  Balcht.  In  diesem  sind  die  Karten  die  Hauptsache, 
wie  schon  der  Titel  »Bilder  der  Klimata«  andeutet.  Eine  Neu- 
hearbeitxmg  dieses  Buches  verfafste  Ibrähim  al  Istachrt  im 
Jahre  340/951,  indem  er  namenthch  die  Beschreibungen  bedeutend 
erweiterte.  Eine  dritte  Neubearbeitimg  endlich  veranstaltete  im 
Jahre  367/977  Ibn  Hauqal. 

Ihren  Abschlufs  fand  diese  streng  systematische  Erdkunde 
an  4.  Jahrhundert  durch  das  Buch  des  Mohammed  a  1  M  a  q  d  i  st. 
Mit  einer  genauen  Kenntnis  der  gesamten  früheren  Litteratur 
verbindet  er  eine  auf  weiten  Reisen  erworbene,  gründliche,  eigene 
Anschauung.  Er  war  in  Jerusalem  geboren  und  durchzog  das 
ganze  Gebiet  des  Islams  bis  auf  Sind  und  Sedjestän  im  Osten  und 
Spanien  im  Westen.  Besonderen  Wert  erhält  seine  Schilderung 
dadurch,  dafs  er  sich  tiberall  längere  Zeit  aufhielt  und  das  Leben 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Beruf  kennen  lernte.  .Sein  Stil  ist 
zwar  schon  etwas  von  der  Kunstprosa  beeinflufst,  die  im  nächsten 
Jahrhundert  auch  in  rein  wissenschaftliche  Werke  eindrang,  aber 
er  hält  in  der  Künstelei  noch  Mafs  und  hat  noch  nicht,  wie  manche 
der  Späteren ,  der  Form  den  Inhalt  geopfert.  Er  schrieb  sein 
Buch  im  Jahre  373, 985  und  liefs  es  drei  Jahre  später  nach  einer 
zweiten  Reise  in  wesentlich  vermehrter  Ausgabe  neu  erscheinen. 

Im  4.  Jahrhundert  entstanden  ferner  eine  Reihe  von  Reise- 
berichten, die  namentlich  die  ethnographischen  Kenntnisse  be- 
trächtlich erweiterten.  Der  Chalif  al  Muqtadir  sandte  im  Jahre 
309/921  den  Achmed  ibn  Fadlän  als  Gesandten  an  den  König 
der  Wolgabulgaren,  vind  dieser  kehrte  im  Mai  des  folgenden 
Jahres  von  der  Reise  zurück.  Über  seine  Erletmisse  und  Be- 
obachtungen schrieb  er  einen  sehr  wertvollen  Bericht,  den  JSqüt 
ziemlich  vollständig  in  sein  geographisches  Wörterbuch  auf- 
genommen hat. 

Ibn  Foszians  u.  a.  Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer 
Zeit,  Text  und  Übers,  von  C.  M.  Frähn,  St.  Petersbursr  1823. 

Der  Reisebericht  des  Abu  D  u  1  a  f  Mis*ar  ibn  Muhalhal,  der 
um  330/940  am  Hofe  der  Sämäniden  zu  Buchara  lebte,  ist  aller- 
dings fingiert,   enthält  aber  nach  Berichten  von  Kaufleuten  und 
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Reisenden  manche  wertvolle  Notiz  über  die  von  ihm  beschriebenen 
Länder.  Der  Dichter  will  mit  der  Cresandtschaft  eines  indischen 
Fürsten,  die  im  Jahre  331/942  nach  Buchara  kam,  durch  Tibet 
nach  der  Residenz  ihres  Fürsten,  Sadabil  gereist  und  von  da  über 
Malabar,  Coromandel,  Kaschmir,  Kabul  und  Sedjestän  zurück- 
gekehrt sein. 

Gleichfalls  nach  Berichten  von  Kaufleuten  und  Seefahrern 
schrieben  in  den  Hafenstädten  des  persischen  Meerbusens  Abu 
Zaid  Hasan  ihn  Jazld  um  303/916  und  der  Schiffskapitän 
Buzurg  ihn  Schahrijär  ar  Rämhurmuzl  bald  nach  342/953 
Beschreibungen  der  indischen  und  chinesischen  Gewässer  und 
Küsten,  die  zwar  an  Übertreibungen  reich  sind,  im  Grunde  aber 
auf  wahrheitsgetreue  Schilderungen  zurückgehen. 

Relations  des  voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persans 
dans  rinde  et  dans  la  Chine,  texte  et  trad.  par  Reinaud,  Paris  1845. 
Livre  des  merveilles  de  l'Inde  publ.  par  P.  A.  v.  d.  Lith,  trad. 
fran?.  par  L.  M.  Dövic,  Leiden  1883—86. 

Vollkommen  vertrauenswürdig  ist  dagegen  der  Bericht  eines 
jüdisch-spanischen  Kaufmanns,  Ibrähtm  ihn  Ja'qüb,  der  mit 
einer  afrikanischen  Gesandtschaft  an  den  Hof  Kaiser  Ottos  des 
Grofsen  gekommen  war  und  von  da  aus  Handelsreisen  durch 
Deutschland  und  die  Slavenländer  gemacht  hatte.  Was  er  er- 
lebte und  beobachtete,  berichtete  er  dann  nüchtern  und  sachlich 
in  einem  Brief  an  den  Chalifen  von  Cordova,  der  zunächst  gar 
nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt  war,  uns  aber  in  einem 
Auszug  in  der  allgemeinen  Gkiographie  des  al  Bekri  erhalten  ist. 

G.  Jacob,  Ein  arabischer  Berichterstatter  aus  dem  10.  Jahrh. 
über  Fulda,  Schleswigs  Soest,  Paderborn  u.  a.  Städte  des  Abend- 
landes, 3.  AufL,  Berlin  1896.  Fr.  Westberg,  Ibr.  b.  Ja'k.  Bericht 
über  die  Slavenlande  a.  d.  J.  965,  Mem.  de  l'ac.  de  St.-P6ters- 
bours?  1898. 

Nicht  Interesse  für  fremde  Länder,  sondern  ein  glühender 
Lokalpatriotismus  beherrscht  die  Schriftstellerei  des  Mohammed 
al  Hamdänl,  gest.  334/945  zu  San'ä  in  Südarabien.  Die  alte 
Kultur  Jemens,  deren  gewaltige  Reste  auch  heute  noch  unsere 
Bewunderung  verdienen,  erregten  in  den  Bewohnern  des  Landes 
nicht  selten  eine  hohe  Begeisterung  für  dessen  alte  Geschichte, 
deren  Herrlichkeit  sie  gegenüber  den  nunmehr  zur  Herrschaft 
gelangten  Nordarabern   hervorkehren   zu  müssen  glaubten.     In 

8* 
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diesem  Sinne  schrieb  er  sein  grofses  Buch  »Der  Kranz«,  dessen 
allein  noch  erhaltener  8.  Teil  über  die  Schlösser  und  Begräbnis- 
plätze in  Jemen  handelt.  Noch  wertvoller  ist  seine  uns  voll- 
ständig erhaltene  Beschreibung  der  arabischen  Halbinsel. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

Die  Philologie. 

Schon  zu  Beginn  des  2.  Jahrhunderts  d.  H.  lernen  wir  in 
al  ßasra,  damals  der  Hauptstadt  des  IrSq,  einige  Vertreter  der 
Sprachwissenschaft  kennen,  die  sich,  nicht  nur  mit  der  Sammlung 
lexikalischer  Materialien  zur  Erklärung  des  i^or'äns  und  der  alten 
(iedichte,  sondern  auch  mit  Spekulationen  über  die  Sprachlaute 
und  über  die  Gesetze  der  syntaktischen  Fügung  befafsten.  Keine 
direkte  Überlieferung  erhellt  das  Dunkel,  das  uns  die  Anfänge 
dieser  Studien  verbirgt.  Ganz  undenkbar  ist  die  von  einigen  der 
späteren  arabischen  Gelehrten  und  ihrer  modernen  Nachtreter 
aufgestellte  Vermutung,  dafs  schon  die  alten  Beduinen  selbst 
Beobachtungen  über  ihre  Sprache  gemacht  hätten.  Das  ist  ein 
handgreifliches  Mifsverständnis  der  bekannten  Thatsache,  dafs  die 
Grammatiker  bei  den  Beduinen,  die  noch  im  Besitz  der  alt- 
arabischen Sprache  waren,  als  in  den  Städten  schon  die  Vulgär- 
dialekte sich  entwickelten,  in  die  Schule  gingen,  um  an  ihnen 
den  Sprachgebrauch  in  seiner  reinsten  Fonn  zu  beobachten.  Wie 
naiv  die  von  grammatischer  Schulung  unberührten  arabisch 
redenden  Kreise  selbst  in  den  Städten  noch  im  3.  Jahrhundert 
der  Sprache  gegenüber  standen,  zeigen  etymologische  Spielereien, 
wie  sie  Djähiz'  Buchal.  114/5  überliefert.  Solche  Etymologien, 
wie  wir  sie  ja  auch  in  der  volkstümlichen  Überlietei-ung  des 
Alten  Testamentes  finden,  sind  den  Beduinen  wohl  zuzutrauen, 
aber  keine  grammatischen  Spekulationen. 

Den  Anstofs  zu  den  sprachwissenschaftlichen  Studien  gab, 
wie  überall,  wo  wir  deren  Anfänge  beobachten  können,  der 
Gegensatz  zweier  Sprachschichten,  hier  der  des  Qor'äns  und  der 
alten  Gedichte  zur  Moderne.  Dazu  kam  die  Notwendigkeit  für 
solche  Musline  fremder,  namentlich  persischer  Herkunft,  beide 
erst   zu   erlernen.     Die   aristotelische  Logik,    die   in  der  syrisch- 
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persischen  Mischkultur  eifrig  studiert  wurde,  wie  uns  die  dem 
König  Chosrau  Anöscharwän  gewidmete  syrische  Schrift  des 
Paulus  Persa  bezeugt,  lieferte  den  Grundrifs  zu  dem  System  der 
arabischen  Syntax,  das  die  Gelehrten  des  2.  Jahrhunderts  dann 
allerdings  mit  bewundernswerter  Feinheit  der  Beobachtung  weiter 
ausgebaut  haben. 

Die  nicht  geringen  Schwierigkeiten,  die  dem  Nichtaraber  die 
Aussprache  mancher  arabischer  Laute  macht,  führte,  da  man 
bei  der  Recitation  des  Qor'äns  sehr  bald  aus  religiöser  Scheu 
starkes  Gewicht  auf  eine  genaue  Aussprache  legte,  von  selbst 
zu  Beobachtungen  über  das  Zustandekommen  der  Sprachlaute. 
Ganz  ebenso  hatte  sehr  viel  früher  in  Indien  die  Recitation  des 
Veda  zu  lautlichen  Studien  geführt.  Nun  zeigt  aber  das  System 
der  Araber  mit  dem  der  Inder  einige  so  auffallende  und  keines- 
wegs in  der  Natur  der  Sache  begründete  Übereinstimmungen, 
dals  man  den  Gedanken  einer  Abhängigkeit  jener  von  dieser 
nicht  ganz  abweisen  kann.  Wenn  nun  schon  im  2.  Jahrhundert 
nicht  nur  indische  Erzählungswerke  auf  dem  Umweg  über  Persien, 
sondern  auch  Werke  indischer  Mathematik  und  Medizin  zur 
Kenntnis  der  Araber  im  Iräq  gelangt  sind,  so  kann  man  auch 
die  Möglichkeit  sprachwissenschaftlicher  Entlehnungen  nicht  mehr 
bestreiten. 

An  die  lexikalischen  Sammlungen  knüpften  sich  bald  auch 
antiquarische  Studien  über  die  Leben?' Verhältnisse  der  Beduinen 
und  die  Natur  ihres  Landes,  da  schon  jene  alten  Gelehrten  ein- 
sahen, dafs  diese  Kenntnisse  zum  vollen  Verständnis  der  arabischen 
Poesie  ganz  unentbehrlich  sind.  Dazu  kam  eine  gewisse  roman- 
tische Stimmung,  die  sich  nicht  selten  mit  einer  gewissen  Höhe 
der  Kultur  einstellt  und  im  Menschen  die  Sehnsucht  nach  den 
Zuständen  des  einfachen  Naturlebens  hervorruft.  Hier  begegnete 
sich  die  Thätigkeit  der  Philologen  mit  der  der  Historiker,  wie 
ja  auch  im  modernen  Wissenschaftsbetriebe  diese  beiden  Zweige 
sich  naturgemäfs  zu  einer  höheren  Einheit  verbinden. 

Die  erste  Generation  arabischer  Sprachgelehrten  in  Basra, 
von  deren  Werken  uns  nichts  erhalten  ist,  deren  Wirksamkeit 
wir  aber  noch  erschlielsen  können,  Isä  ath  Thaqaft  (f  149/766), 
abü  Amr  ibn  al  Alä  (f  154/770)  und  dessen  Schüler  Jünus 
ihn  Hablb  (f  182798),  beschäftigte  sich  fast  ausschliefslich  mit 
der   Sammlung   und   Erklärung   alter   Sprachdenkmäler.     Doch 
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mufs  der  erste  auch  schon  auf  spekulativem  Gebiete  Erhebliches 
geleistet  haben. 

Ihre  Arbeiten  fanden  ihren  Abschluls  in  den  Werken  des 
Chalil  und  seines  Schülers  Slbawaih.  Ersterer  schlofs  den 
Kreis  der  philologischen  Wissenschaften  durch  sein  System  der 
Metrik  und  sanmielte  als  erster  den  gesamten  arabischen  Sprach- 
schatz in  einem  grofsen,  uns  nur  im  Auszug  erhaltenen  Wörter- 
buch, in  dem  er  die  Buchstaben  nicht  nach  der  Reihe  des 
Alphabetes,  sondern  nach  lautphysiologischen  Prinzipien  ordnete. 
Aber  auch  als  Grammatiker  mufs  er  Beträchtliches  geleistet 
haben;  denn  auf  seine  Autorität  beruft  sich  Slbawaih  beständig 
in  seinem  grofsen  Buche.  Dieser,  wie  schon  sein  Name  zeigt, 
von  Geburt  ein  Perser,  kam  mit  32  Jahren  nach  Basra,  ging 
nach  Vollendung  seiner  Studien  nach  Baghdäd,  verliefs  aber  den 
Hof  nach  einem  Streit  mit  seinem  küfischen  Rivalen  al  Kisä'i, 
kehrte  in  die  Heimat  zurück  und  starb  bald  darauf  im  Jahre 
181/796  in  der  Nähe  von  Schiräz.  In  seinem  Buche,  wie  es 
schlechtweg  genannt  wird,  liegt  das  gesamte  System  der 
arabischen  Grammatik  schon  fertig  vor,  und  die  Späteren  haben 
sich  damit  begnügt,  seine  nicht  eben  glückliche  Disposition  zu 
verbessern  und  seine  Sätze  schärfer  und  klarer  zu  fassen,  ohne 
zu  seinem  Inhalt  etwas  \Vesentliches  hinzuzufügen. 

Sibawaihis  Buch  über  die  Grammatik,  übers,  und  erklärt  von 
G.  Jahn,  2  Bde.,  Berlin  1894  ff. 

Haben  die  nächsten  Generationen  zur  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis der  Sprache  kaum  noch  etwas  Nennenswertes  bei- 
getragen, so  haben  sie  sich  doch  um  die  Sammlung  des  Sprach- 
schatzes imd  der  Sprachdenkmäler  sehr  ansehnliche  Verdienste 
erworben.  Stbawaihs  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  al  Asma't 
(f  2 16 '831)  sammelte  den  Sprachschatz  in  einer  grofsen  Anzahl 
von  Monographien  nach  sachlichen  Gesichtspunkten.  Seinem 
Schüler  Abu  Ubaida  (f  223/837)  verdanken  wir  die  älteste 
ims  erhaltene  Sprichwörtersammlung,  einem  anderen,  al  Hat  im 
as  Sedjestäm  (f  um  250/864),  ein  Buch  über  die  Langlebigen, 
Nachrichten  über  Leute  des  Altertums,  denen  die  Sage  ein  un- 
gewöhnliches Alter  zuschrieb,  zugleich  mit  den  Gedichten,  die 
man  ihnen  in  den  Mimd  legte.  Dessen  Schüler  al  Mubarrad 
(t  285/998)  sammelte  in  seinem  »vollkommenen«  Buche  allerlei 
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historische  Nachrichten  und  Proben  alter  Poesie  und  Prosa  und 
versah  sie  mit  grammatischen  und  lexikalischen  Erläuterungen. 

Der  letzte  grofse  Vertreter  dieser  Schule,  Mohammed  ihn 
Duraid,  fand  seinen  Wirkimgskreis  am  Hofe  des  persischen 
Statthalters  Abdallah  ibn  Mtkäl  und  seines  Sohnes  Ismä'll.  Nach 
deren  Sturz  im  Jahre  308/920  fand  er  beim  Chalifen  al  Muqtadir 
in  Baghdäd  eine  Zuflucht,  wo  er  im  Jahre  321/934  starb.  Für 
jenen  seinen  ersten  Gönner  schrieb  er  sein  grofses,  leider  sehr 
unpraktisch  angelegtes  Wörterbuch.  Aufserdem  schrieb  er  noch 
ein  genealogisches  Handbuch,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  die 
Etymologien  der  Stammesnamen  nachzuweisen  zur  Verteidigxmg 
der  arabischen  Sprache  gegen  die  Herabsetzimg  von  Seiten  der 
Schu'übija  (s.  oben  S.  104). 

Etwas  später  als  in  Basra  begannen  die  philologischen  Studien 
in  Küfa.  Leider  aber  sind  wir  nicht  nur  über  die  Anfänge, 
sondern  auch  über  die  weitere  Entwicklung  dieser  küfischen 
Schule  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Durch  das  fast  kanonische 
Ansehen,  das  Stbawaihs  Buch  genofs,  sind  die  Basrier  mit  ihren 
Anschauungen  bei  den  Späteren  nahezu  zur  Alleinherrschaft  ge- 
langt und  haben  die  Leistungen  der  Küfier  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Ihre  eigentlich  grammatischen  Theorien  kennen  wir 
fast  nur  aus  der  Polemik  der  Basrier.  Im  ganzen  scheint  ihr 
System  nicht  so  festgefügt  gewesen  zu  sein  wie  das  ihrer  Rivalen, 
und  es  scheint,  dafs  sie  der  Beobachtimg  des  lebendigen  Sprach- 
gefühls mehr  Einflufs  auf  ihre  Theorien  zugestanden  als  jene. 
So  ist  es  wohl  kein  Zufall,  dafs  die  älteste  uns  erhaltene  Schrift 
der  küfischen  Schule  über  die  Sprachfehler  des  gemeinen  Volkes 
handelt.  Ihr  Verfasser,  a  1  K  i  s  ä '  t ,  von  Geburt  ein  Perser,  hatte 
allerdings  aufser  in  Küfa,  besonders  bei  ar  Ru'äsi,  auch  in  Basra 
bei  Challl  gehört  und  war  dann  von  Härün  als  Erzieher  seiner 
Söhne  berufen  worden.  Er  starb  in  Ranbüja  bei  Rai  im  Jahre 
189/805.  Ähnliche  Tendenzen  verfolgten  die  Werke  des  Ibn  as 
Sikktt  (f  234/847),  «Verbesserung  der  Sprache»,  und  Tha'labs 
(f  291/904)  Buch  des  Wohlredenden.  Der  letztere  erwarb  sich 
auch  als  Herausgeber  altarabischer  Gedichte  grofse  Verdienste 
und  verfafste  die  älteste  uns  erhaltene  Poetik,  die  freilich  über 
einige  allgemeine  Beobachtimgen  noch  nicht  hinausgekommen  ist. 
Sein  Schüler  Mohammed  al  Anbärt  (f  327/939)  verfafste  ein 
Buch  über  die  Wörter  mit  entgegengesetzten  Bedeutungen.    Der 
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ungeheure  Reichtum  des  arabischen  Wortschatzes,  der  aus  den 
verschiedenen  Dialekten  zusammengeflossen  war,  brachte  es  mit 
sich,  dafs  einzelnen  Wörtern  wirklich  oder  doch  nahezu  entgegen- 
gesetzte Bedeutungen  beigelegt  werden  konnten,  zumal  die  Sprach- 
geiehrten,  von  allgemeinen  Theorien  aus  von  dem  Vorhandensein 
solcher  Wörter  mit  Gegensinn  im  voraus  überzeugt,  die  Gegen- 
sätze natürlich  besonders  hei*vorkehrten. 

Der  Streit  der  beiden  Schulen,  der  im  2.  Jahrhundert  in  der 
persönlichen  Rivalität  ihrer  Vertreter  manchmal  recht  gehässige 
Formen  angenommen  hatte,  begann  im  3.  Jahrhundert  allmählich 
zu  verhallen.  An  die  Stelle  der  beiden  Provinzialstädte  trat  nun 
Baghdäd  als  Mittelpunkt  der  Studien,  und  am  Hofe  der  Chalifen 
sammelte  sich  eine  Anzahl  von  Gelehrten,  die  über  die  feind- 
lichen Gesinnungen  ihrer  Lehrmeister  hinweg  die  Vorzüge  beider 
Richtungen  zu  verbinden  trachteten,  wobei  allerdings  die  Basrier 
durch  die  Konsequenz  ihrer  Methode  sehr  im  Vorteil  waren. 
Dabei  zeigten  sich  die  meisten  dieser  Männer  bestrebt,  die  Ergeb- 
nisse der  gelehrten  Forschung  dem  praktischen  Leben  dienstbar 
zu  machen.  Nicht  nur  die  Herrschaft  über  alle  Feinheiten  der 
arabischen  Schriftsprache,  sondern  auch  die  Kenntnis  der  be- 
deutendsten Dichtungen  und  der  ihnen  zu  Grunde  Hegenden 
Ereignisse  des  arabischen  Altertums  wurde  nach  und  nach  ein 
unentbehrliches  Erfordernis  für  den  Hofmann  und  bald  auch  für 
den  Beamten,  je  mehr,  wie  wir  sahen  (s.  o.  S.  93),  in  den  früher 
ganz  nüchternen  Amtsstil  die  Blüten  der  Rhetorik  eindrangen. 

Speciell  für  angehende  Sekretäre  hat  Abdallah  ibnQotaiba 
seine  Werke  bestimmt.  Er  stammte  aus  Merw,  war  eine  Zeitlang 
Qäd!  in  Dinawar  und  lebte  dann  als  Lehrer  in  Baghdäd  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  276/889.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  grofse 
schöngeistige  Encyklopädie ,  die  in  zehn  Büchern  über  die  Re- 
gierung, den  Krieg,  den  Adel,  Charakteranlagen,  Wissenschaft 
und  Beredsamkeit,  Askese,  Freundschaft,  Bitten,  Speisen  und  die 
Weiber  handelt  und  diese  Dinge  mit  Sprüchen  aus  der  Tradition, 
Beispielen  aus  der  Geschichte  und  aus  alten  Gedichten  beleuchtet. 
Zur  Ergänzung  dazu  schrieb  er  zunächst  sein  Handbuch  der  Ge- 
schichte, das  mit  der  Schöpfung  und  den  Patriarchenlegenden 
beginnt  und  dann  zur  Genealogie  der  Araber  übergeht.  Es  folgt 
die  Geschichte  des  Propheten,  seiner  Verwandten  und  Genossen, 
endlich  eine  Übersicht  über  die  Chalifen  bis  auf  seine  Zeit.    Den 
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Schlufs  macht  eine  Liste  berühmter  Personen  aus  der  Zeit  des 
Islams  Tind  endlich  eine  Chronik  der  südarabischen  und  der 
persischen  Könige.  Der  Verfasser  will  nicht  eigentlich  Geschichte 
schreiben,  sondern  nur  die  wichtigsten  Daten  zum  Alltags- 
gebrauch der  Gebildeten  zusammenstellen.  Die  sprachliche  Seite 
der  Bildung  behandelt  er  in  einer  besonderen  stilistischen  An- 
weisung für  Sekretäre.  Dem  Studium  der  Poesie  widmete  er  ein 
Buch  über  die  Klassen  der  Dichter  und  eine  groke  Anthologie, 
die,  nach  Stoffen  geordnet,  so  ziemlich  alle  Motive,  der  alten 
Dichtung  belegt  und  erläutert.  Aufser  seinen  philologischen 
Schriften,  von  denen  hier  nur  die  bedeutendsten  genannt  werden 
konnten,  \(?rfafste  er  noch  zwei  theologische  Bücher,  in  denen 
er  die  Einv/ürfe  der  Philosophen  gegen  die  Widerspiüche  in  der 
Tradition  und  im  Qor'än  durch  alle  möglichen  Interpretations- 
künste zu  entkräften  trachtete. 

Ebenso  vielseitig  war  die  Schriftstellerei  seines  Zeitgenossen 
Abu  Hanlfa  ad  Di  na  wart,  gestorben  282  895.  Sein  Hauptwerk 
war  ein  grofses  Pflanzenbuch,  das  zwar  hauptsächlich  die  bei  den 
alten  Dichtern  vorkommende  Flora  Arabiens  behandelte,  aber 
doch,  bei  der  rein  philologischen  Betrachtungsweise  nicht  stehen 
bleibend,  auch  eigene  Naturbeobachtungen  mitteilte.  Dies  Buch 
selbst  ist  uns  leider  verloren,  aber  aus  zahlreichen  Citaten 
bei  Späteren  noch  ziemlich  bekannt.  Sein  zweites  Werk,  das 
Buch  der  langen  Geschichten,  ist  ein  historisches  Lesebuch,  in 
dem  nicht  vollständige  Belehrung  über  den  Gang  der  Welt- 
geschichte beabsichtigt  ist,  sondern  nur  einzelne,  zu  ausführlicher 
Darstellung  Stoff  bietende  Kapitel  abgehandelt  werden.  Das 
Buch  beginnt  mit  der  alten  Geschichte,  in  der  Alexander  und 
die  Perser  die  Hauptrolle  spielen;  eingehend  werden  besonders 
die  Sässäniden  berücksichtigt.  Aus  der  Geschichte  der  arabischen 
Eroberungen  wird  die  Schlacht  von  Qädisija  dargestellt.  Es  folgt 
eine  ausführliche  Geschichte  der  Kämpfe  Alis  mit  Mu'äwija  und 
den  Chäridjiten.  Aus  der  Zeit  der  Umaijaden  werden  nur  der 
Tod  Husains  und  die  Aufstände  der  Azraqiten  und  des  Muchtär 
ausführlich  erzählt.  Den  Schlufs  bildet  eine  kurze  Geschichte 
der  Chalifen  von  Abdalmalik  bis  auf  al  Mu'tasim.  in  der  nur 
der  Sturz  der  Umaijaden  und  die  Umtriebe  der  Aliden,  besonders 
in  Choräsän,  näher  bemcksichtigt  werden. 

Einen    Fortschritt    der    sprachwissenschaftlichen     Theorien 
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brachte  die  Thätigkeit  des  Othmän  ibn  Diinnt,  der  als  Sohn 
eines  griechischen  Sklaven  im  Jahre  330/941  zu  Mösul  geboren 
war.  Er  studierte  in  Baghdäd,  trat  dort  als  Lehrer  auf  und 
starb  392/1002.  Bei  ihm  läfst  sich  zuerst  ein  Einfluls  der  eben 
damals  zu  gröfserer  Bedeutung  gelangten  philosophischen  Studien 
auf  die  Sprachwissenschaft  konstatieren. 

Die  lexikalischen  Arbeiten  erhielten  ihren  ersten  Abschlufs 
in  dem  klassischen  Wörterbuch  des  Persers  Ismä'il  al  DjauharL 
Er  studierte  erst  in  seine^  Vaterstadt  Färäb,  dann  in  Baghdäd 
und  vollendete  nach  altem 'ISrauch  seine  Ausbildung  durch  einen 
längeren  Aufenthalt  bei  arabischen  Wüstenstämmen.  Nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimat  liefs  er  sich  in  Nisäbür,  der  Hauptstadt 
von  Choräsän,  nieder  und  starb  dort  392  1002.  Sein  grofses, 
aber  knapp  gefafstes  Wörterbuch  berücksichtigt  nur  den  streng 
klassischen  Sprachgebrauch  und  ist  Grundlage  imd  Ausgangs- 
punkt für  viele  spätere  Arbeiten  geworden. 

Wie  nach  dem  äufsersten  Osten  so  trugen  Schüler  der 
Meister  von  Basra  das  Studiima  der  Sprachwissenschaft  auch 
nach  den  westlichen  Kolonien  des  Islams.  Nach  Spanien  wurde 
die  Philologie  durch  Ismä^tl  al  Qäli  verpflanzt.  Er  war  in 
Armenien  geboren,  studierte  von  303 '9 15  bis  328/939  in  Baghdäd 
und  trat  seit  330/942  in  Cordova  als  Lehrer  auf.  In  der  Moschee 
der  Vorstadt  az  Zahrä  diktierte  er  seinen  Schülern  sein  Haupt- 
werk ,  eine  poetisch-rhetorische  Anthologie ,  die  er  einfach  als 
Diktate  bezeichnete.     Er  starb  im  Jahre  356  967. 


ACHTES  KAPITEL. 

Theologie  und  Jurisprudenz. 

Höher  als  alle  anderen  Zweige  menschlichen  Wissens  stehen 
in  der  Achtung  der  Muslime  die  Studien,  die  sich  an  die^Religion, 
an  ihre  Quellen,  Qor'än  und  Tradition,  und  die  davon  ausgehende 
Spekulation  anschliefsen.  Infolgedessen  nehmen  jene  Studien  in 
ihrem  Schrifttimi  einen  so  unverhältnismäfsig  breiten  Raum  ein, 
dafs  eine  Geschichte  der  arabischen  Litteratur  ein  ganz  falsches 
und  einseitiges  Bild  ergäbe,  die  nach  dem  Vorgang  europäischer 
Litteraturgeschichten  diese  Zweige  ganz   von  ihrer  Betrachtung 
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ausschliefsen  wollte.  Allerdings  dürfen  wir  uns  hier  nur  mit 
den  Höhe-  und  Wendepunkten  der  Entwicklung  befassen,  die  bis 
in  ihre  Einzelheiten  zu  verfolgen  dem  Fachstudium  überlassen 
werden  muls. 

Die  ältesten  theologischen  Studien  knüpften  sich  natürlich 
an  den  Qor'än.  Seit  Othmän  seine  kanonische  Recension  zur 
Geltung  gebracht  hatte,  war  allen  weiteren  Meinungsverschieden- 
heiten über  den  Text  ein  Riegel  vorgeschoben.  Aber  die  Un- 
vollkonmienheit  der  arabischen  Schrift,  die  ursprünglich  alle 
kurzen  Vokale  dem  Leser  zu  ergänzen  überliels,  rief  bald  neue 
Verschiedenheiten  beim  Vortrag  des  heiligen  Buches  hervor.  So 
entwickelten  sich  eine  Reihe  von  Schulen"  der  Qor'änlesung.  Das 
Bedürfnis  der  nichtarabischen  Muslime,  sich  eine  genaue  Aussprache 
des  Arabischen  für  die  Recitation  des  heiligen  Textes  anzu- 
eignen, führte  zu  jenen  lautphysiologischen  Studien,  die  wir  schon 
kennen.  Dadurch  trat  die  Qor'änlesekimst  in  nahe  Beziehungen 
zur  Grammatik,  und  fast  alle  namhaften  Philologen  haben  sich 
auch  um  sie  litterarisch  verdient  gemacht.  Leider  sind  uns  fast 
alle  Dokumente  dieser  älteren  Zeit  verloren,  da  die  Späteren, 
die  an  dieser  Kunst  nur  noch  ein  praktisches  Interesse  hatten,  sich 
mit  einigen  mageren  Kompendien  begnügten. 

Ebenso  alt  sind  die  litterarischen  Bemühungen  um  die  Aus- 
legung des  Qor'äns,  Die  mancherlei  vom  Propheten  beabsichtigten 
Dxmkelheiten  dieses  Buches  veranlafsten  schon  seine  Gefährten, 
um  Aufklänmg  bei  ihm  nachzusuchen.  Der  Vetter  Mohammeds, 
Abdallah  ibn  Abbäs,  der  auch  für  die  sonstige  Überlieferung 
eine  Hauptautorität  ist,  soll  schon  einen  vollständigen  Kommentar 
verfafst  haben.  Das  uns  unter  seinem  Namen  erhaltene  Werk 
hat  aber  ohne  Zweifel  seine  jetzige  Gestalt  erst  viel  später  er- 
halten. Aber  er  ist  auch  der  Hauptgewäbrsmann  für  die  Aus- 
legung des  2.  und  3.  Jahrhunderts  gewesen,  deren  Ergebnisse 
Tabart  (s.  o.  S.  108)  in  seinem  grossen  Kommentar  zusammen- 
fafste.  Von  den  älteren  Werken  ist  uns  nur  wenig  erhalten 
geblieben,  da  auch  auf  diesem  Gebiet  die  zu  kanonischem  An- 
sehen gelangten  Werke  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  bei  den 
Späteren  das  Interesse  für  die  älteren  Denkmäler  erlöschen  liefsen. 
Aufser  in  der  orthodoxen  Staatskirche  blühte  das  Studium  des 
Qor'äns  aber  auch  in  den  Sekten.  Die  Schloten  bezeichneten 
im  Gegensatz  zu  Ibn  Abbäs  nur   die  Familie  Alts  als  die  echte 
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Quelle  aller  und  so  auch  der  exegetischen  Überlieferung.  Wir 
besitzen  noch  aus  dem  4.  Jahrhundert  einen  solchen  Kommentar 
von  All  al  Qummi,  den  Th.  Nöldeke  als  ein  leeres  Gewebe 
von  Lügen  und  Dummheiten  charakterisiert. 

Unter  den  vom  Qor'än  ausgehenden  Wissenschaften  war  die 
D  o  g  m  a  t  i  k  die  älteste.  Schon_  unter  den  Umaijaden  führte  der 
X'^erkehr  mit  christlichen  Theologen  in  Syrien,  die  ein  von 
griechischer  Philosophie  genährtes  und  durch  jahrhundertelange 
Schulung  gereiftes  System  besafsen ,  auch  die  Muslime  zu 
Spekulationen  über  den  Lehrinhalt  ihres  heiligen  Buches.  Bei  der 
Unbefangenheit,  mit  der  diese  Zeit  noch  Andersgläubigen 
gegenüberstand ,  drangen  damals  manche  Gedanken  der  christ- 
lichen Theologie  in  den  Islam  ein,  so  namentlich  die  Lehre 
von  der  auf  die  Seligkeit  aller  Menschen  gerichteten  Gnaden- 
absicht Gottes  und  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens. 
Obwohl  der  gröfste  Theologe  des  l.  Jahrhunderts,  der  im  Iräq 
wirkende  Hasan  al  Basri,  an  der  starren  Prädestinationslehre 
festhielt  und  die  Anhänger  jener  milderen  Auffassung  als  Ketzer 
in  den  Bann  that,  zählte  diese  doch  manchen  bedeutenden  Ver- 
treter, u.  a.  den  Abu  Hantfa,  der  uns  als  Begründer  eines  in 
weiten  Kreisen  des  Islams  noch  heute  herrschenden  theologisch- 
juristischen  Systems  begegnen  wird. 

Aber  aus  dem  Schofs  der  orthodoxen  Schule  Hasans  von 
Basra  selbst  erstand  seiner  Lehrmeinung  eine  noch  weit  gefähr- 
lichere Opposition.  Einer  seiner  Schüler,  Wäsil  ibn  Ata, 
trat  ihm  in  der  Behandlung  der  Grundfrage  über  das  Wesen 
Gottes  entgegen  und  gründete  eine  neue  Richtung,  deren  An- 
hänger man  einfach  Dissenters  (Mu'tazila)  nannte.  Ihre  höchste 
Blüte  erreichte  diese  freisinnige,  von  philosophischen  Ideen  ge- 
nährte Bewegung  unter  dem  Chalifen  al  Ma'mün.  Ihr  haupt- 
sächlichster Kampfsatz  gegen  die  Orthodoxie  war  die  Lehre,  dafs 
der  Qor'än  erschaffen  und  nicht,  wie  jene  wollten,  als  Gottes 
Wort  ewig  und  Gott  immanent  sei.  Im  Jahre  212/827  sanktio- 
nierte Ma'mün  jene  freiere  Auffassung  durch  ein  Staatsdekret 
und  eröffnete  sogar  eine  heftige  Verfolgung  gegen  die  Alt- 
gläubigen, Aber  schon  unter  seinem  dritten  Nachfolger,  al  Muta- 
wakkil,  erfolgte  aus  politischen  Gründen  ein  gänzlicher  Um- 
schwung. Jetzt  richtete  sich  die  Verfolgung  gegen  die  Mu'taziliten, 
und  diese  hörten  auf,  als  Partei  zu  existieren,  wenn  auch  einzelne 
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ihrer  Lehrmeinungfen  noch  lange  nachher  litterarische  Vertreter 
fanden.  So  ist  es  gekommen,  dafs  wir  kein  echtes  Denkmal  dieser 
Schule  mehr  besitzen,  und  dafs  wir  für  ihre  Kenntnis  hauptsäch- 
lich auf  die  Polemik  ihrer  Gegner  angewiesen  sind. 

Wenn  nun  so  die  Mu'taziliten  als  Partei  auch  untergingen, 
so  ging  doch  ihre  philosophisch-dialektische  Methode  nicht  ver- 
loren. Dieser  war  vielmehr  eine  neue  Blüte  im  Dienste  des 
orthodoxen  Islams  beschieden.  An  zwei  Stellen  zugleich,  im  Iräq 
und  in  Persien,  wurde  das  System  der  orthodoxen  Dogmatik  mit 
dialektischen  Waffen  aus  der  Rüstkammer  der  Mu'tazihten  aus- 
gestattet. Im  Iräq  war  Abü'l  Hasan  al  Asch'ari,  geboren 
260/873  zu  Basra,  der  Begründer  der  neuen  Richtung.  Anfangs 
selbst  ein  Schüler  der  Mu'taziliten,  bekehrte  er  sich  in  seinem 
40.  Jahre  zum  alten  Glauben.  Er  siedelte  nun  nach  Baghdäd 
über  und  trat  dort  als  Lehrer  und  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller 
auf.  Sein  System  fand  die  Billigung  der  Schäfi'iten,  denen  er 
selbst  sich  anschlofs,  sowie  der  ihnen  nahe  verwandten  Mälikiten 
und  kam  daher  hauptsächlich  im  Centrum  und  im  Westen  des 
islamischen  Gebietes  zur  Herrschaft.  Nur  die  äufserste  Rechte 
der  Orthodoxie,  die  Hanbaliten,  verhielt  sich  seinem  System 
gegenüber  ganz  ablehnend.    .Er  starb  im  Jahre  324/933. 

Gleichzeitig  trat  im  Osten  auf  hanafitischer  Seite  Mohammed 
al  Mäturtdt  als  Neubegründer  der  Dogmatik  auf.  Seine  Ab- 
weichungen von  der  Lehre  al  Asch'aris  sind  sehr  geringfügig; 
in  allen  prinzipiellen  Fragen  stimmen  die  beiden  Schulen  durch- 
aus überein.  M.  starb  in  seiner  Vaterstadt  Samarqand  im  Jahre 
333/944. 

Nach  muslimischer  Anschauung  gehört  auch  das  Rechts- 
studium zu  den  theologischen  Wissenschaften,  da  nach  der 
Theorie  alle  richterlichen  Entscheidungen  aus  der  im  Qor'an  und 
in  der  Tradition  vom  Propheten  vorliegenden  Gesetzgebung  zu 
schöpfen  sind.  Natürlich  aber  konnte  dies  Material  für  die  Be- 
dürfnisse des  praktischen  Lebens  nicht  mehr  ausreichen,  als  die 
Araber  durch  ihre  Eroberungen  in  den  Besitz  alter  Kulturländer 
kamen,  und  mit  den  neuen  Verhältnissen  ganz  neue  Fragen  auf- 
tauchten. Die  älteren  Juristen  hielten  sich  in  solchen  Fällen 
ganz  vmbefangen  an  ihre  eigene  Einsicht  und  trafen  auf  Grund 
dieser  ihre  Entscheidungen.  Dabei  war  es  unvermeidlich,  dafs 
sie  sich  durch  das  im  Lande  geltende  Recht  beeinflussen  liefsen. 
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Wie  in  die  Dogmatik  durch  den  Verkehr  mit  den  syrischen 
Christen  Gedanken  aus  der  griechischen  Theologie  eindrangen, 
so  kamen  auch  manche  Grundsätze  des  römischen  Rechts  im 
Islam  zur  Geltung! 

Seit  dem  2.  Jahrhundert  erhob  sich  nun  aber  eine  Reaktion 
gegen  das  so  in  der  Bildung ,  begriffene  Recht.  Man  betonte 
namentlich  im  Hidjäz  die  Notwendigkeit,  sich  in  jeder  Beziehung 
an  das  Vorbild  des  Propheten  zu  halten.  Da  aber  das  Traditions- 
material bei  weitem  nicht  ausreichte,  wurde  es  unvermeidlich,  dafs 
man  es  durch  eigene  Erfindungen,  die  man  dem  Propheten  unter- 
schob, vermehrte.  Je  nach  ihrer  Stellung  zu  dieser  Grundfrage 
der  Zulässigkeit  der  eigenen  Einsicht  oder  der  unbedingten  Herr- 
schaft der  Tradition  teilten  sich  nun  die  arabischen  Juristen  in 
Schulen,  die  sich  in  allerlei  Äufserlichkeiten  der  Praxis  voneinander 
unterschieden. 

Die  älteste  dieser  Rechtsschulen,  die  der  Hgnafiten,  die  der 
eigenen  Einsicht  den  weitesten  Spielraum  zugestand,  wurde  von 
Abu  Hanlfa  gegründet.  Er  war  im  Jahre  88/699  als  Enkel 
eines  persischen  Sklaven  in  Küfa  geboren  und  war  gleich  den 
meisten  seiner  Stammverwandten  ein  Anhänger  der  Aliden,  die 
ihm  nach  dem  im  Iranischen  Volksgeist  seit  alters  eingewurzelten 
Legitimitätsprinzip  als  die  alleinberechtigten  Nachfolger  des  Pro- 
pheten erscheinen  mufsten.  Er  schlols  sich  daher  zunächst  der 
gegen  die  Umaijaden  gerichteten  Agitation  an,  trat  aber,  als  die 
Abbäsiden  ihre  Vettern  um  die  Herrschaft  betrogen,  gegen  diese 
auf  und  geriet  nach  einem  fehlgeschlagenen  alidischen  Putsch  in 
Medina  im  Jahre  145/762  in  Gefangenschaft  imd  starb  nach  fünf 
Jahren  im  Kerker.  Aufser  einigen  kleineren  Schriften  besitzen 
wir  eine  von  seinen  nächsten  Schülern  zusammengestellte  Samm- 
lung der  Traditionen ,  auf  die  er  sich  in  seinen  juristischen 
Deduktionen  zu  berufen  pflegte,  sowie  eine  systematische  Dar- 
stellung der  Glaubenslehre,  deren  Echtheit  allerdings  nicht  ganz 
zweifellos  ist. 

Hatte  der  Meister  sich  noch  aus  politischen  Gründen  gegen 
die  abbäsidische  Regierung  aufgelehnt,  so  wurde  doch  seine  Lehre 
schon  mit  seinen  nächsten  Schülern  regierungsfähig.  Der  be- 
deutendste unter  ihnen,  Abu  Jüsuf  (f  182/795),  war  unter  al 
Mahdl  und  Härün  Qädl  in  Baghdäd  und  widmete  dem  letzteren 
ein  Buch  über  die  Grundsteuer. 
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Abschliefsend  kodifiziert  wurde  die  Lehre  Abu  Haiüfas  in 
den  zahlreichen  Werken  seines  Enkelschülers  Mohammed  asch 
Schaibänt,  der  zwar  den  Meister  selbst  noch  gehört,  seine 
Ausbildung  aber  -hauptsächlich  dem  Abu  Jüsuf  zu  verdanken 
hatte.  Zum  Abschlufs  seiner  Studien  suchte  er  noch  Mälik,  den 
Begründer  der  strengen  Traditionsrichtung,  in  Medtna  auf.  Er 
starb  im  Jahre  190/805,  als  er  den  Chalifen  Härün  auf  einer 
Reise  nach  Persien  begleitete. 

Der  den  nächsten  Generationen  zu  verdankende  Ausbau  des 
hanafitischen  Rechtes  fand  seinen  Abschlufs  in  dem  bis  auf  dies^ 
Tag  vielgebrauchten  Kompendium  des  Qu d Ort  (f  428' 1036). 

Daraus  ist  der  Abschnitt  über  das  Eherecht  übersetzt  von 
G.  Helmsdörffer,  Frankfurt  1832. 

Im  Gegensatz  zu  der  iräqischen  Schule  des  Abu  Hanlfa 
lehrte  Mälik  ihn  Anas  in  Medlna  (geb.  97/705,  gest.  179/795)  den 
strengsten  Anschlufs  an  die  Tradition.  Zwar  konnte  auch  er  in 
seinem  Hauptwerk  al  Muwatta'  nicht  für  jeden  Rechtssatz  eine 
beglaubigte  Entscheidung  des  Propheten  anführen,  und  in  solchen 
Fällen  mufste  er  sich  bei  dem  in  Medtna  nun  einmal  herrschen- 
den Usus  und  Consensus  der  Gemeinde  beruhigen.  Auch  er  war 
anfangs  ein  entschiedener  Anhänger  der  Aliden,  söhnte  sich  aber 
noch  selbst  mit  der  abbäsidischen  Regierung  aus. 

Seine  Lehre  wurde  hauptsächlich  im  Westen  des  islamischen 
Gebietes,  in  Nordafrika  und  Spanien,  verbreitet.  Sie  verdankte  das 
hauptsächlich  dem  Handbuche  seines  Schülers  AbdarrachmÄn 
ihn  al  Qäsim  (f  191/886  in  Kairo).  Das  bis  auf  diesen  Tag 
malsgebende  Kompendium  seiner  Schule  ist  das  Sendschreiben 
des  Abu  Zaid  al  Qairawänl  (gest.  390/1000  in  Fez). 

Die  dritte  als  orthodox  anerkannte  Rechtsschule  gründete 
Mohammed  aschSchafi^t.  Er  hatte  seit  dem  Jahre  170/783 
in  Medtna  den  Unterricht  Mäliks  genossen,  war  dann  in  Jemen 
in  ein  alidisches  Komplott  verwickelt  und  als  Staatsgefangener  in 
Baghdad  interniert  worden.  Dort  lernte  er  die  hanafitische  Lehre 
bei  asch  Schaibänl  kennen.  Da  ihn  keine  der  beiden  herrschen- 
den Lehren  befriedigte,  entwarf  er  selbst  ein  neues  System,  in 
dem  er  besonderen  Wert  auf  die  methodische  Untersuchung  der 
Grundlagen  der  Rechtsbildung  legte.  Er  fand  für  seine  Lehre 
hauptsächlich  in  Ägypten  Anhänger,  wo  er  im  Jahre  204/820  starb. 

Von  seinen  zahlreichen  Schriften  ist  uns  nur  ein  Sendschreiben 
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erhalten;  gedruckt  ist  bis  jetzt  nur  seine  Traditionssammlung  zu- 
gleich mit  einem  Bericht  über  seine  Studienreisen. 

Hatten  diese  drei  grolsen  Rechtsschulen,  wenn  auch  in  ab- 
steigender Linie,  der  eigenen  Einsiebt  des  Juristen  Konzessionen 
machen  müssen ,  so  wollte  der  Stifter  der  jüngsten  noch  als 
orthodox  anerkannten  Schule  sie  ganz  aus  seinem  Systeme  ver- 
bannt wissen  und  sich  in  allen  Punkten  an  die  Autorität  der 
Tradition  binden.  Achmed  ibn  Hanbai,  geboren  im  Jahre 
164/780  inBaghdäd,  trat  mit  zwanzig  Jahren  eine  Reise  durch  ganz 
Vorderasien  an,  um  überall  bei  den  angesehensten  Lehrern  die 
Traditionen  zu  hören.  In  die  Vaterstadt  zurückgekehrt,  genofs 
er  noch  den  Unterricht  asch  Schäfi'is  bis  zu  dessen  Abreise  nach 
Ägypten.  Dann  trat  er  selbst  als  Lehrer  auf.  Als  nun  der 
Chalif  al  Mu'tasim  die  mu'tazilitische  Lehre  vom  Geschaffensein 
des  Qor'äns  zum  offiziellen  Dogma  erhob,  weigerte  er  sich,  das- 
selbe anzuerkennen,  und  blieb  seiner  Überzeugung  auch  in  einer 
siebenjährigen  Gefangenschaft  treu.  Als  aber  ai  Mutawakkil  im 
Jahre  232  846  die  Staatskirche  zur  Orthodoxie  zurückführte ,  er- 
langte auch  er  seine  Freiheit  und  sein  Ansehen  wieder.  Er  starb 
im  Jahre  241/855. 

Seine  Schule  war  nicht  nur  in  seiner  Heimatsprovinz,  sondern 
bis  ins  9.  Jahrhundert  hinein  auch  in  Syrien  und  im  Hidjäz  ver- 
breitet imd  zeichnete  sich  stets  durch  ihren  auch  praktisch  oft 
und  gern  bethätigten  Fanatismus  aus.  Seitdem  ist  sie  imter  dem 
Druck  politischer  Verhältnisse  immer  mehr  von  den  anderen 
Schulen  aufgesogen,  aber  auch  heute  noch  nicht  ganz  erloschen. 
Zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  erlebte  sie  dann  eine  grofs- 
artige  Auferstehung  in  der  Sekte  der  Wahhäbiten, 

Scheinbar  noch  konsequenter  war  die  Lehre  desDä'üd  ibn 
All  (geboren  208/818  in  Küfa,  gestorben  270'883  in  Baghdäd), 
aber  durch  Überspannung  des  Traditionsprinzips  ging  sie  über 
das  Mafs  der  Orthodoxie  hinaus.  Hatte  Achmed  ibn  Hanbai  die 
eigene  Einsicht  verworfen  und  strengsten  Anschlufs  an  die  Über- 
lieferung verlangt,  so  betonte  Dä'üd,  dafs  nur  der  äufsere  Sinn 
von  Qor'än  und  Tradition  für  das  Leben  des  Muslim  mafsgebend 
sein  solle.  Indem  er  so  jede  Autorität  eines  Lehrers  anzuerkennen 
sich  weigerte,  kam  er  unter  dem  Scheine  strengster  Rechtgläubig- 
keit gerade  den  libertinistischen  Neigungen  der  Mystiker  ent- 
gegen imd  fand  daher  namentlich  in  Persien  zahlreiche  Anhänger. 
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Seine  Schule,  die  zäh iri tische,  ist  aber  nicht  dazu  gelangt, 
als  orthodox  anerkannt  zu  werden ;  von  den  Schriften  des  Stifters 
und  seiner  Anhänger  im  Osten  ist  uns  nichts  erhalten.  In  Spanien 
dagegen  kam  seine  Lehre  später  noch  zu  grofser  Bedeutung, 
und  dort  wird  sie  uns  im  nächsten  Buche  noch  einmal  begegnen. 
J.  Goldziher,  Die  Zähiriten,  Leipzig  1884. 

Aufser  der  Staatskirche  bestanden  im  Isläm  von  früh  an 
auch  eine  Reihe  von  Sekten.  Die  puritanischen  Ultras ,  die 
Chäridjiten,  die  jedes  erbliche  Chalifal  verwarfen  und  die 
Wählbarkeit  jedes  beliebigen  Muslims  zum  Lenker  der  Gemeiiide 
betonten,  sind  in  den  ersten,  von  Kampf  erfüllten  Jahrhunderten 
ihres  Bestehens  nicht  zu  litterarischer  Äufserung  gekommen, 
oder  es  ist  uns  wenigstens  nichts  von  ihren  Werken  erhalten. 
Erst  als  sre  in  entlegenen  Winkeln  des  islamischen  Gebietes,  in 
Oman  und  in  Nordafrika,  zu  ungestörter  Entfaltung  ihrer  Eigen- 
tümlichkeiten gelangten,  begann  auch  ihre  litterarische  Thätig- 
keit,  die  uns  später  noch  beschäftigen  wird. 

Die  vSchi'iten  sind  in  Europa  als  die  Ketzer  des  Islams 
am  bekanntesten.  Die  Schi'at  Aii  bedeutete  aber  anfänglich  und 
noch  während  der  ersten  Jahrhunderte  nur  eine  politische,  keine 
religiöse  Partei.  In  Persien  schlofs  sich  allerdings  der  Protest 
des  arischen  Nationalgefühls  gegen  die  ihm  aufgedrungene 
semitische  Religion  mit  dem  politischen  Schi'itismus  zusammen, 
und  daher  schlug  dieser  auch  in  der  theoretischen  j^usbildung  des 
dogmatischen  und  juristischen  Lehrgehalts  seine  eigenen  Wege 
ein.  Leider  ist  uns  diese  litterarische  Bewegung  nur  sehr  un- 
vollkommen bekannt,  da  unsere  Handschriftensammlungen  meist 
aus  sunnitischen  Ländern  stammen.  Von  dem  bedeutendsten  Ver- 
treter dieser  Richtung,  Mohammed  ibn  Bäbüja  (f  381/991  in 
Baghdäd),  smd  uns  noch  mehrere  Schriften  erhalten  (s.  o.  S.  97), 

Noch  weniger  imterrichtet  sind  v;ir  über  die  Ausgestaltung 
der  schl'itischen  Lehre  in  den  damals  fätimidischen  Landen,  Nord- 
afrika und  Ägypten,  da  deren  spätere  Beherrscher  nicht  nur  ein 
religiöses,  scndern  auch  em  politisches  Interesse  daran  hatten, 
die  Schriften  der  Ketzer  zu  vernichten.  So  ist  uns  denn  nur 
eine  Abhandlung  von  dem  ersten  fätimidischen  Qädi  in  Ägypten 
über  die  Vorzüge  des  Propheten  und  der  Imäme  erhalten. 

Günstiger  lagen  die  Verhältnisse  für  die  Schi'a  in  Südarabien, 

Brockelmann.  Gesciuchte  der  arabischem  Litteratur.  Q 
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wo  sie  als  Zaiditen  schon  im  2.  Jahrhundert  auch  poHtisch  zur 
Herrschaft  kamen  und  sich  bis  jetzt  behauptet  haben.  Fast  alle 
Leiter  (Imäme)  dieser  Sekte  haben  sich  durch  grofse  Schreib- 
seligkeit ausgezeichnet,  und  jeder  einzelne  fast  hat  das  ganze 
Lehrsystem  in  Monographien  oder  in  zusammenfassenden  Werken 
zur  Darstellung  gebracht. 

Nächst  dem  Qor'än  war .  für  die  Ausbildung  der  religiösen 
und  juristischen  Lehren  des  Islams  die  Tradition  vom  Propheten, 
der  Hadlth,  die  wichtigste  Quelle.  Die  hohe  Verehrnng,  die 
Mohammeds  Anhänger  ihm  schon  bei  Lebzeiten  entgegenbrachten, 
läfst  uns  keinen  Zweifel,  dafs  wirklich  ein  Teil  der  Tradition  als 
f  cht  angesehen  werden  mufs.  Ebenso  unzweifelhaft  aber  ist  es 
fuch,  dafs  sich  an  diesen  echten  Kern  schon  früh  zahlreiche 
Auswüchse  ansetzten.  Alle  politischen  und  dynastischen ,  sowie 
alle  dogmatischen  und  juristischen  Streitigkeiten  der  ersten  Jahr- 
himderte  haben  ihre  Spuren  in  der  Tradition  znrückgelassen. 
Jede  einzelne  Partei  verstand  es,  zur  Verteidigung  ihrer  Lehre 
Hadithe  vom  Propheten  zu  schmieden.  Zu  diesen  tendenziösen 
Erfindungen  traten  noch  die  harmloseren  Erdichtungen  volkstüm- 
licher Prediger  und  Geschichtenerzähler,  denen  auch  strenge 
Theologen  der  späteren  Zeit  noch  mit  Nachsicht  begegneten. 

An  eine  litterarische  Verwertung  dieser  Materialien  dachte 
man  in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  noch  nicht.  Das 
Studium  der  Tradition  wurde  ausnahmslos  in  mündlicher  Über- 
lieferung betrieben,  und  manche  Frommen  scheuten  sich  nicht 
vor  weiten  Reisen,  um  eine  möglichst  grofse  Zahl  von  Lehrern 
der  Tradition  zu  hören.  Freilich  hatte  man  keineswegs  etwa 
eine  religiöse  Scheu  vor  dem  Niederschreiben  solcher  Texte.  Wir 
hören  schon  aus  dem  2.  Jahrhundert  von  manchen  schriftlichen 
Aufzeichnungen,  aber  diese  trugen  rein  privaten  Charakter, 
imseren  Kollegienheften  vergleichbar.  Erst  als  die  grofsen 
Rechtsiehrer  das  Bedürfnis  empfanden,  ihre  Grundsätze  durch 
Beweisstellen  aus  dem  Munde  des  Propheten  zu  stützen,  ging 
man  an  die  Sammlung  der  Traditionen. 

Deren  älteste  Formen  sind  die  Musnads,  in  denen  der  Stoff 
nicht  sachlich,  sondern  nach  den  Gewährsmännern  geordnet  ist. 
Solche  Sammlungen  verfafsten,  wie  wir  sahen,  die  Stifter  der 
einzelnen  Rechtsschulen  oder  doch  in  ihrem  Namen  ihre  nächsten 
Schüler. 
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Höher  stehen  die  Musannafät.  in  denen  die  Traditionen 
in  juristische,  rituelle,  historische,  ästhetische  und  ethische  Fächer 
eingeordnet  sind.  Das  älteste  Werk  der  Art,  das  im  ganzen  Be- 
reiche des  Islams  kanonisches  Ansehen  genieist,  ist  der  Sach^ch 
des  Mohammed  al  Buchäri.  Dieser  war  im  Jahre  194/810  von 
tränischen  Eltern  zu  Buchara  geboren.  Im  Anschlufs  an  die 
Pilgerfahrt  brachte  er  16  Jahre  auf  Reisen  zum  Studium  der 
Tradition  zu.  Nach  Buchara  zurückgekehrt,  verfafste  er  seine 
Traditionssammlung  und  starb  ?56;870.  Die  Grundlage  seines 
Werkes  bildet  ein  nach  den  Kapiteln  der  Rechtslehre  eingeteiltes, 
Schema,  dessen  Fächer  er  dann,  soweit  es  ging,  mit  solchen 
Traditionen  ausfüllte,  die  ihm  nach  den  Regeln  der  damals 
herrschenden  Kritik  für  echt  galten.  Sein  Werk  gelangte  schon 
früh  zu  so  grofsem  Ansehen,  dafs  man  auf  seine  Überlieferung 
nahezu  dieselbe  Sorgfalt  wie  auf  den  Qor'än  verwandte.  Trotz- 
dem entstanden  in  den  verschiedenen  Schulen  nach  und  nach 
kleine  Differenzen,  bis  im  7./13.  Jahrhundert  Mohammed  al  JOntnt 
die  uns  jetzt  vorliegende  Recension  herstellte. 

Den  gleichen  Titel  trägt  das  etwas  jüngere  Werk  des 
Muslim,  der,  202  817  in  Nisäbür  geboren,  nach  mehreren  Reisen 
in  Baghdäd  studierte  und  269/873  in  seiner  Vaterstadt  starb. 
Er  verfuhr  bei  Abfassung  seines  Werkes  noch  etwas  objektiver 
als  Buchäri.  Zwar  ordnete  auch  er  sein  Werk  nach  dem  Schema 
der  Rechtsbücher,  liefs  aber  die  emzelnen  Kapitel  ohne  Über- 
s.:hrift,  damit  der  Leser  selbst  nach  eigener  Einsicht  seine  Schlüsse 
aus  dem  ihm  vorgelegten  Materiale  ziehen  könne.  Eben  wegen 
dieses  wissenschaftlichen  Charakters  ist  seine  Arbeit  nicht  so 
populär  geworden  wie  die  seines  Vorgängers,  wenn  sie  auch  von 
den  Gelehrten  nahezu  ebensoviel  studiert  wurde. 

Zu  diesen  beiden  Sachlchen,  deren  kanonisches  Ansehen  von 
allen  Muslims  anerkannt  wird,  traten  im  Laufe  des  3.  Jahr- 
hunderts noch  vier  Werke  hinzu,  die  von  den  Späteren  nicht 
selten  mit  jenen  zu  einer  Sechszahl  kanonischer  Bücher  zusammen- 
gefafst  werden. 

Das  älteste  unter  diesen  ist  das  Sunanwerk  des  Abu 
Dä'üd,  gestorben  275/888  in  Basra.  Wie  schon  der  Titel  be- 
sagt, umfafst  dies  Buch  nur  Traditionen  von  juristisch-ritueller 
Bedeutung;  von  diesen  aber  nahm  der  Verfasser  alle  auf,  die 
nicht  einliellig  als  unecht  verworfen  waren. 

9* 
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Noch  liberaler  verfuhr  at  Tirmidht  (gestorben  279/892  in 
Transoxanien)  in  seinem  «Sammler»,  in  dem  er  alle  Traditionen 
verzeichnete,  die  jemals  einem  Juristen  als  Beweis  für  seine  ge- 
setzliche Praxis  gedient  hatten.  Dabei  gab  er  jedesmal  die 
näheren  Umstände  dieser  Verwendung  an,  und  so  liefert  uns  dies 
Werk  wertvolles  Material  für  die  Geschichte  des  islamischen 
Rechtes. 

Die  Sunan  des  Achmed  an  Nasä'i  (gestorben  302/914) 
suchten  ihren  Ruhm  in  möglichst  vollständiger  Umfassung  aller 
Einzelheiten  des  religiös-rituellen  Lebens  und  berücksichtigen 
eingehend  auch  dessen  volkstümliche  Seiten. 

Das  letzte  Werk  dieser  Art,  die  Sunan  des  Ihn  Mädja 
(gestorben  273/886),  fand  anfangs  wegen  der  vielen  schwachen 
Traditionen,  denen  der  Verfasser  Einlafs  gewährt  hatte,  heftigen 
Widerspruch  und  ist  erst  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  in 
den  Kanon  der  sechs  Bücher  aufgenommen  worden. 

Nachdem  so  die  Flut  der  in  den  ersten  Jahrhimderten  ent- 
standenen Traditionen  eingedämmt  und  für  weitere  Studien  eine 
feste  Grundlage  geschaffen  worden  war,  schlofs  sich  an  die  Worte 
des  Propheten  noch  eine  weit  ausgedehnte  litterarische  Thätig- 
keit  an,  indem  man  den  vorhandenen  Stoff  meist  zu  erbaulichen 
Zwecken  in  neue  Formen  umgofs.  Besonders  beliebt  waren  jetzt 
Sammlungen  von  40  Traditionen,  da  der  Prophet  selbst  diese 
Zahl  für  die  geringste  erklärt  haben  sollte,  die  jeder  Gläubige 
beherrschen  müsse.  Die  älteste  uns  erhaltene  Sammlung  dieser 
Art  stammt  von  dem  schon  genannten  Tirmidhi.  An  das  Studium 
der  Tradition  knüpfte  sich  ferner  die  Forschung  nach  den  Schick- 
salen der  Genossen  des  Propheten,  die  als  Gewährsmänner  für 
seine  Worte  angeführt  wurden,  da  man  bei  der  kritischen  Ab- 
schätzung der  Traditionen  die  Glaubwürdigkeit  der  Gewährs- 
männer als  einzigen  Mafsstab  benutzte.  So  entstand  eine  be- 
sondere Wissenschaft,  die  natürlich  in  naher  Beziehung  zur 
Geschichte  stand  (s.  o.  S.  105). 

J.  Goldziher,  Muhammedan.  Studien  II  (Halle  1889)  S.  1-274. 
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NEUNTES   KAPITEL. 

Die  Mystik. 

Neben  der  offiziellen  Religionsübung  kam  im  Islam  schon 
früh  eine  Richtung  persönlicher  Frömmigkeit  auf,  die,  unbekümmert 
um  die  Kirchenlehre,  einen  Weg  zu  Gott  suchte.  Ihr  Grund- 
gedanke, das  lebendige  Bewufstsein  von  der  Vergänglichkeit  des 
Irdischen  und  der  Nichtigkeit  alles  menschlichen  Strebens,  war 
schon  mancher  vorislamischen  Doktrin  geläufig  gewesen.  Die 
ältesten  Asketen  des  Islams  zogen  aber  daraus  die  praktische 
Konsequenz,  dafs  sie  im  absoluten  Vertrauen  auf  Gott  die  Ver- 
achtung aller  Erwerbsquellen  predigten. 

Wie  nun  durch  den  Verkehr  mit  den  syrischen  Christen 
Gedanken  der  griechischen  Theologie  in  das  Staatskirchentum 
eindrangen,  so  wurden  auch  jene  Stillen  im  Lande  durch  eine 
ihnen  verwandte  Unterströmung  der  orientalischen  Kirche  an- 
geregt. Den  im  letzten  Keim  auf  die  Neuplatoniker  zurück- 
gehenden Gedanken  von  der  Notwendigkeit,  der  Welt  zu  ent- 
sagen und  die  Annäherung  an  Gott  in  mystischer  Liebe  zu  suchen, 
hatte  schon  im  6.  Jahrhundert  die  Schrift  des  Syrers  Bar  Sudaili 
gepredigt.  Von  jener  geraeinsamen  Quelle  aus  fand  diese  Idee 
sowohl  ihren  Weg  in  die  griechische  imd  die  westeuropäische 
Kirche  des  Mittelalters  wie  in  den  Islam.  Auf  Syrien  als  Aus- 
gangspunkt dieser  Bewegung  weist  uns  auch  die  von  Goldziher 
hervorgehobene  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges  der  Dhikr- 
übungen  bei  den  ältesten  muslimischen  Asketen  mit  denen  der 
syrischen  Betbrüder.  In  Syrien  traten  denn  auch  die  ersten 
litterarischen  \"orkämpfer  dieser  neuen  Frömmigkeit  auf. 

Der  erste  Mystiker,  dessen  Schriften  auf  uns  gekommen  sind, 
ist  alHärith  al  Muhasibl,  gestorben  213  827.  Er  steht  zwar 
in  allen  Cirundfragen  durchaus  noch  auf  dem  Standpunkt  der 
Orthodoxie,  aber  statt  sich  wie  jene  auf  die  Beobachtung  des 
Ceremonialgesetzes  zu  beschränken,  predigt  er  Selbstbeherrschung, 
Entsagung  und  Gottergebenheit. 

An  diesen  Kern  aller  mystischen  Lehre  schlössen  sich  aber 
bald  von  verschiedenen  Seiten  her  neue  Elemente  an,  da  die 
Süfls  (so  nannten  sich  die  Mystiker  nach  ihrer  Kleidung  aus 
grober  Wolle)   mehr   und   mehr  vom  geraden  Pfade  des  rechten 
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Glaubens  ablenkten.  Alchemistischen  Träumereien  huldigte  der 
Ägypter  Dhü  'n  Nun,  gestorben  245/859.  Im  Osten  des  is- 
lamischen Gebietes  begegnete  den  Mystikern  indisch-buddhistischer 
Einflufs  und  führte  ihnen  pantheistische  Anschauungen  zu. 
Solche  Ideen  scheinen  in  dem  berühmtesten  Süfi  des  2.  Jahr- 
hunderts, Husain  a  1  H  a  1 1  ä  d  j ,  einem  geborenen  Perser,  besonders 
günstigen  Boden  gefunden  zu  haben.  Sein  Lehrer  Djunaid, 
gestorben  297/910,  hatte  noch  ganz  auf  dem  Boden  der  Orthodoxie 
gestanden,  wenn  er  es  auch  vermied,  sich  auf  dogmatische  Fragen 
einzulassen.  AI  Hallädj  aber  fühlte  sich  an  den  Islam  nicht  mehr 
gebunden,  er  glaubte  sich  im  Besitze  von  Wunderkräften  und 
wufste  eine  grofse  Schar  gläubiger  Anhänger  um  sich  zu  sammeln. 
Dadurch  kam  er  mit  der  Staatsgewalt  in  Konflikt.  Sein  Aus- 
spruch, Gott  habe  sich  in  ihm  verkörpert,  gab  die  Handhabe  zu 
dem  Todesurteil,  das  im  Jahre  309  921  in  Baghdäd  an  ihm  voll- 
streckt wurde.  Diese  äufserste  Konsequenz  pantheistischer  An- 
schauung verschwindet  seitdem  auf  längere  Zeit  aus  den  sich  an 
die  Öffentlichkeit  wagenden  Lehren  der  Mystiker  und  tritt  erst 
im  7./13.  Jahrhundert  wieder  hervor.  Das  litterarische  Leben 
der  Mystik  des  4.  Jahrhunderts  geht  ganz  in  rechtgläubiger 
Frömmigkeit  auf.  Aber  ihr  Streben  nach  innerlicher  Aneignung 
der  religiösen  Gedanken  ist  namenthch  auch  auf  die  Poesie  von 
grofsem  Einflufs  gewesen. 


ZEHNTES  KAPITEL. 

Die  profanen  Wissenschaften. 

Philosophie,  Mathematik  sowie  reine  und  angewandte  Natur- 
wissenschaft verdienen  schon  deswegen  einen  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  arabischen  Litteratur,  weil  die  Araber  auf  diesen 
Gebieten  im  Vergleich  mit  dem  allgemeinen  Kulturstande  ihrer 
Zeit  sehr  Anerkennenswertes  leisteten  und  die  Lehrer  des  Abend- 
landes wurden.  Freilich  hatten  diese  Wissenschaften  mit  der 
arabischen  Litteratur  eben  nur  die  Sprache  gemeinsam.  Im 
eigenen  Volkstum  der  Araber  hatten  sie  keine  Wurzeln,  sie 
wurden  aus  dem  hellenistischen  in  den  muslimischen  Kulturkreis 
verpflanzt  und  sind  in  diesem  stets  als  ein  fremdes  Reis  angesehen 
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worden.  Die  Männer,  die  sie  ins  Arabische  einführten,  waren 
christliche  Syrer,  und  auch  an  ihrer  weiteren  Entwicklung  waren 
echte  Araber  nur  in  sehr  geringer  Zahl  beteiligt.  Keine  dieser 
Wissenschaften  ist  jemals  volkstümlich  gewesen,  ihre  Blüte  ver- 
dankten sie  immer  nur  der  Gunst  einzelner  Fürsten,  und  sie  ver- 
fielen, wenn  sich  diese  ihnen  versagte. 

Die  Litteratur  der  christlichen  Syrer  hatte  von  Anfang  an 
stark  unter  dem  Einfluls  der  Griechen  gestanden.  Soweit  sie 
dem  oströmischen  Reiche  unterthan  war,  fanden  die  griechischen 
Studien  natürlich  schon  aus  politischen  Gründen  eifrige  Förderung. 
Aber  auch  ihre  Brüder  im  persischen  Reiche  standen  ihnen  darin 
nicht  viel  nach ,  da  die  sasanidischen  Könige  gleichfalls  an  den 
Studien  der  Philosophen  imd  der  Mediziner  lebhaften  Anteil 
nahmen.  .Chosrau  Anöscharwän  gründete  im  Jajire  350  n.  Chr. 
zu  Gundeschäpür  in  Chüzistän  eine  Schule  für  diese  Wissen- 
schaften, die  bis  in  die  Zeiten  der  Abbäsiden  hinein  blühte.  Wir 
sahen  ja  schon,  wie  die  Grundbegriffe  der  aristotelischen  Logik 
von  da  aus  ihren  Weg  zu  den  Muslimen  in  Ba$ra  fanden  und 
den  Grund  zur  arabischen  Originalgrammatik  legten. 

Mathematik  und  Astronomie,  von  der  auf  di^er  Kulturstufe 
die  Astrologie  unzertrennlich  war,  fanden  auch  in  Harrän  eiqe 
Pflegestätte.  Dort  hatte  sich,  als  schon  das  Kreu?;  in  ganz  Syrien 
herrschte,  noch  das  altsyrische  Heidentum  gehalten,  und  es  fand 
seine  besten  Waffen  gegen  die  christlichen  Sendboten  eben  in 
hellenischer  Wissenschaft.  Auch  unter  arabischer  Herrschaft 
blieben  die  Harränier  noch  jahrhundertelang  dem  Glauben  ihrer 
Väter  treu,  und  manche  von  ihnen  fanden  am  Chalifenhofe  zu 
Baghdäd  einen  weiten  Wirkungskreis; 

Schon  unter  den  ersten  Abbäsiden  hatten  syrische  Christen 
angefangen,  medizinische  Werke  ins  Arabische  zu  übersetzen. 
Einen  neuen,  mächtigen  Impuls  erhielt  diese  litterarische  Bewegung 
unter  dem  Chalifen  al  Ma'mün,  der,  selbst  ein  Freund  und  Kenner 
griechischer  Weisheit,  zu  ihrer  Pflege  in  Baghdäd  ein  eigenes 
Institut  mit  Bibliotheken  und  astronomischem  Observatorium 
gründete. 

Unter  seiner  Regierung  wirkten  Qostä  ibn  Lüqä  aus  Baal- 
bek,  Hunain  ibn  Is'chäq  und  sein  Sohn  Is'chäq  als  Übersetzer. 
Der  erste  blühte  um  das  Jahr  220/835  und  machte  sich  nicht 
nur  durch  Übersetzungen  von  Schriften  des  Aristoteles,  Plutarch, 
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Euklides,    Hypsikles,    Theodorus    und   Heron   von   Alexandrien, 

sondern  auch  als  selbständiger  Schriftsteller  über  Musik.  Astro- 
nomie und  Mathematik  um  die  junge  arabische  Wissenschaft  hoch- 
verdient. Noch  berühmter  wurde  Hunain,  weil  seine  eigenen 
Schriften  und  seine  Übersetzungen  weiter  ihren  Weg  in  die 
hebräische  und  die  lateinische  Litteratur  des  Mittelalters  fanden. 
Er  war  194/809  in  Hira  geboren  und  soll  seine  Studien  aulser 
in  Baghdäd  auch  in  Kleinasien  gemacht  und  dort  Griechisch 
gelernt  haben.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  Leibarzt  des 
Chalifen  al  Mutavviikkil.  Im  Jahre  260/873  vergiftete  er  sich  aus 
Gram  über  die  Exkommunikation,  die  ihm  seine  Stellungnahme 
im  Bilderstreit  zugezogen  hatte.  Als  Übersetzer  befafste  er  sich 
nicht  nur  mit  Aristoteles,  sondern  auch  mit  Piatos  Republik,  Ge- 
setzen und  Timaeus.  Der  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  aber 
lag  auf  medizinischem  Gebiet,  indem  er  zahlreiche  Schriften, 
namentlich  Galens,  zugänglich  machte.  So  s<"hrieb  er  selbst  auch 
eine  Einleitung  in  die  Medizin  und  eine  Anzahl  von  Monographien. 
Die  weiteste  Verbreitung  aber  fand  seine  doxographische  Schrift. 

Hunain  ihn  Ischäqs  Sinnsprüche  der  Philosophen,  nach  der 
hebr.  Übers,  von  Charisi  ins  Deutsche  übertr.  von  A.  Löwenthal, 
Berlin  1890. 

Sein  Sohn  Is'chäq  (f  298.910)  begünstigte  wieder  mehr  die 
aristotelischen  Studien,  während  seine  Thätigkeit  als  Galen- 
Übersetzer  von  seinem  Neffen  Hübaisch  fortgesetzt  wurde ,  der 
ihn  darin  schon  bei  Lebzeiten  unterstützt  hatte. 

Im  Anschlufs  an  die  durch  diese  und  andere  Über- 
setzer den  Arabern  zugänglich  gemachten  Schriften  ent- 
wickelte sich  aus  pseudopythagoräischen  und  neuplatonischen 
Anregungen  heraus  zunächst  eine  mit  moralisierenden  und  schön- 
geistigen Tendenzen  verbrämte  Naturphilosophie.  Einen  ihrer 
eifrigsten  Vertreter  haben  wir  schon  in  Djähiz  kennen  gelernt. 
Während  dieser  aber  in  erster  Linie  schönwissenschaftlichen  Be- 
strebungen huldigte,  fand  die  rein  wisscnschaWiche  Seite  ihren 
Vertreter  in  seinem  Zeitgenossen  Ja'qOb  al  Kindi,  dem  «Philo- 
sophen der  Araber  2>.  Er  stammte  aus  jenem  altberühmten  süd- 
arabischen Geschlechte  Kinda,  das  einst  in  Mittelarabien  zu  fürst- 
licher Macht  emporgestiegen  war  (s.  o.  S.  26%  Sein  Vater  war 
Statthalter  in  Ktifa  gewesen,  und  dort  wurde  er  geboren.  Er 
studierte   in  Basra  imd  in  Baghdäd  und  lebte  in  letzterer  Stadt 
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unter  al  Ma'mün  und  seinen  Nachfolgern  als  Schriftsteller.  Durch 
die  Verfolgung  der  Mu'taziliten  unter  al  Mutawakkil  wurde  auch 
er  schwer  betroffen,  da  ihm  seine  Bibliothek  konfisziert  wurde. 
Er  starb  bald  darauf.  Seine  sehr  ausgedehnte  litterarische  Thätig- 
keit  (er  soll  gegen  200  Bücher  geschrieben  haben)  umfafste  nicht 
nur  die  Philosophie  im  engeren  Sinne,  sondern  auch  alle  anderen 
profanen  Wissenschaften.  Musik,  Astronomie.  Geometrie,  Medizin, 
Astrologie,.  Meteorologie.  Obwohl  er  sich  in  ethischen  und  meta- 
physischen Fragen  den  Neupythagoräem  und  Neuplatonikem  an- 
schlofs,  befafste  er  sich  doch  auch  eifrig  mit  den  Schriften  des 
Aristoteles,  und  er  wird  wohl  mit  Recht  als  der  erste  Aristoteliker 
des  Islams  bezeichnet.  Dabei  liebte  er  es  aber,  die  Philosophie 
der  Peripatetiker  mit  der  Piatons  zu  harmonisieren,  natürlich 
nicht  selbständig,  sondern  im  Anschlufs  an  griechische  Vorbilder. 
Wie  seine  eigene  philosophische  Bildung  nur  gering  war,  so 
äusserte  sich  auch  sein  Einflufs  als  Lehrer  mehr  auf  dem  Gebiete 
der  exakten  Wissenschaften.  Sein  bedeutendster  Schüler  war  der 
Astrolog  Abu  Ma 'schar  (s.  u.). 

Reiner  tritt  das  streng  philosophische  Interesse  in  der  litte- 
rarischen Thätigkeit  al  Färäbts  zu  Tage.  Dieser,  ein  Türke 
von  Abstammung,  war  in  Transoxanien  geboren  und  hatte  in 
Baghdäd  studiert.  Er  fand  dann  am  Hofe  des  als  Mäcen  be- 
rühmten Hamdäniden  Saifaddaula  (s.  o.  S.  89)  eine  Stätte  beschau- 
licher Studien  und  freie  Mufse  für  seine  Schriftstellerei.  Er  starb 
im  Jahre  339:950  in  Damaskus,  wohin  er  seinen  Fürsten  begleitet 
hatte.  Seine  litterarische  Thätigkeit  umfafste  das  gesamte  Gebiet 
der  aristotelischen  Philosophie,  die  er  teils  in  Kommentaren  zu 
einzelnen  Schriften  des  Meisters,  teils  in  selbständigen  Werken 
bearbeitete.  Doch  verfafste  er  auch  eine  besondere  Schrift,  um 
dessen  Lehre  mit  der  Piatos  auszugleichen,  (jcringer  an  Zahl 
sind  seine  Schriften  über  Mathematik,  iVstronomie,  Medizin  und 
Musik.  Bemerkenswert  ist  seine  Verteidigung  der  Alchemie 
gegen  al  KindT,  der  sich  sehr  absprechend  über  diese  angebliche 
Kunst  geäufsert  hatte. 

Bisher  hatte  die  Philosophie,  von  der  Orthodoxie  verfolgt, 
nur  im  .Schutze  fürstlicher  Gunst  gedeihen  können.  Im  4.  Jahr- 
hundert aber  verloren  die  Altgläubigen  mit  der  sinkenden  Macht 
des  Chalifats  mehr  und  mehr  von  ihrem  Einflufs.  Als  nun  gar 
im  Jahre  334  945   die  scht*itischen  Büjiden   die   wirkliche  Macht 
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in  Baghdäd  in  die  Hand  nahmen  und  dem  Chalifen  nur  eine  sehr 
fragwürdige  geistliche  Obergewalt  liefsen,  konnten  die  Vertreter 
dieser  Studien  ungescheut  an  die  Öffentlichkeit  treten.  Basra 
war  seit  alters  der  Sitz  freigeistiger  Bestrebungen  gewesen;  dort 
hatten  die  Zirkel  bestanden,  denen  Djähiz  und  der  Dichter 
Baschschär  ihre  philosophischen  Anregungen  zu  danken  hatten. 
In  Basra  bildete  sich  nun  wieder  um  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts eine  philosophische  Gesellschaft,  die  sich  «die  treuen 
Freimde»  nannte  (bei  uns  oft  mit  «lautere  Brüder»  übersetzt).  Eine 
Anzahl  von  Mitgliedern  wird  uns  mit  Namen  genannt,  doch  tritt 
uns  keines  mehr  als  Individualität  greifbar  entgegen.  Von  einem 
derselben,  Zaid  ihn  Rifä'a,  hören  wir,  dals  er  im  Jahre  373/983 
in  Baghdäd  war;  ob  er  aber  dort  eine  Filiale  der  Gesellschaft 
gründen  konnte,  bleibt  zweifelhaft.  Die  Idee,  die  dieser  Gesell- 
schaft vorschwebte,  und  die  sie  mittelst  einer  eigenartigen,  freilich 
wohl  kaum  in  die  Praxis  tiberführten,  stufenweisen  Organisation 
verwirklichen  wollte,  die  Verbreitung  philosophischer  Aufklärung 
unter  der  Masse  des  Volkes,  mulste  an  den  politischen  Ver- 
hältnissen und  vor  allem  an  dem  schon  auf  der  ganzen  Linie 
drohenden  Verfall  der  allgemeinen  Kultur  scheitern.  Aber  ihre 
Schriften,  die  Sendschreiben  der  treuen  Freunde,  hatten  einen 
sehr  grolsen  Eriolg.  Sie  verbreiteten  sich  schnell  über  den  ganzen 
Orient  und  wurden  schon  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  auch 
in  Spanien  eingeführt.  Auch  in  späterer  Zeit  noch  wurden  sie 
eifrig  gelesen,  im  17.  Jahrhundert  von  dem  berühmten  türkischen 
Dichter  Lämi*t  in  seine  Sprache  und  noch  im  19.  Jahrhundert 
ins  Hindustänl  übertragen.  Sie  behandeln  in  51  Traktaten  alle 
Gebiete  der  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Forschung. 
Wie  sich  die  Verfasser  im  einzelnen  nicht  selbst  nannten,  so 
nahmen  sie  es  auch  mit  dem  geistigen  Eigentum  ihrer  Vorgänger 
nicht  eben  genau.  Sie  wollten  ja  auch  die  Wissenschaft  nicht 
fördern,  sondern  nur  sie  popularisieren.  Und  das  ist  ihnen  bis 
zu  gewissem  Grade  in  der  That  gelungen. 

Ihre  Schriften  sind  von  Fr.  Dieterici  übersetzt  und  in  ein- 
zelnen Abteilungen  seit  1865  in  Leipzig  erschienen.  T.  J.  de  Boer, 
Geschichte  der  Philosophie  im  Islam,  Stuttgart  1901. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  wurden  die  Araber 
aufser  von  Euklid  und  seinen  Nachfolgern  auch  von  indischer 
Seite  her  angeregt.    Das  indische  Zahlensystem,  das  wir  wieder 
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von  den  Arabern  übernahmen  und  daher  nach  ihnen  benennen, 
ermöglichte  die  Begründtmg  der  Positionsarithmetik  und  verein- 
fachte alle  elementaren  Rechnungsarten.  Mit  diesem  Hilfsmittel 
haben  nun  die  Araber  namentlich  die  Zahlentheorie  durch  Unter- 
suchungen über  die  Beziehungen  der  geraden  und  ungeraden 
Prim-,  Quadrat-  und  Kubikzahlen  zu  einander  wesentlich  bereichert. 
Für  die  Trigonometrie  übernahmen  sie  gleichfalls  von  den  Indern 
den  Sinusbegriff,  und  sie  förderten  diese  Wissenschaft  bis  zu 
einem  erst  mit  Beginn  der  Neuzeit  überschrittenen  Punkte. 

Der  älteste  Mathematiker,  dessen  Werke  uns  erhalten  sind, 
ist  Mohammed  al  Chwärazmt,  der  unter  al  Ma'mün  um 
205/820  blühte.  Auf  Veranlassung  dieses  Fürsten  bearbeitete  er 
die  Astronomie  des  Ptolemaeus  und  das  indische  Werk  Sindhind. 
Die  gröfste  Verbreitung  aber  fand  sein  Buch  über  die  Algebra, 
das,  schon  früh  ins  Lateinische  übersetzt,  die  europäische  Arithmetik 
bis  in  die  Renaissance  hinein  beherrschte.  Sein  Name  lebt  noch 
heute  in  dem  mathematischen  Kunstausdruck  Algorithmus  für  ein 
zur  Regel  gewordenes  Rechnungsverfahren. 

Geometrie,  Astronomie  und  Technik  pflegten  die  drei  Söhne 
des  Müsä  ibn  Schäkir  (f  259/872),  die  in  gemeinsamer  Arbeit 
ein  Lehrbuch  der  Geometrie  und  der  Planimetrie  und  eine  An- 
weisung zu  allerlei  technischen  Kunststücken  verfafsten. 

Der  gröfste,  durch  selbständige  Forschungen,  namentlich  zur 
Zahlentheorie,  ausgezeichnete  Mathematiker  dieser  Zeit  war 
Thäbit  ibn  Qorra,  geboren  221/836  in  Harrän.  Er  studierte  in 
Baghdäd  und  kehrte  später  dahin  zurück,  nachdem  er  sich  mit 
einem  Glaubensgenossen  in  der  Heimat  wegen  dogmatischer 
Fragen  überwerfen  hatte.  Er  starb  288/901.  Aufser  zahlreichen 
mathematischen  Monographien  verfafste  er  auch  medizinische  und 
philosophische  Schriften. 

Gegen  Schlufs  dieser  Periode  wurden  deren  Hauptergebnisse 
noch  einmal  in  dem  Kompendium  der  Arithmetik  von  Mohammed 
al  Karcht  2usammengefafst ,  das  er  dem  Wezir  der  ßüjiden, 
Bahä'addaula  Fachralmulk  (f  407/1016)  widmete. 

AI  Käfi  fi  '1  Hisäb,  übersetzt  von  A.  Hochheim,  Halle  a.  S., 
I-III,  1878-1880. 

Wie  in  der  Mathematik  waren  die  Araber  auch  in  der 
Astronomie  Schüler  nicht  nur  der  Griechen,  sondern  auch 
der  Inder.    Im  Jahre  152/773   erschien  am  Hofe  al  Mansürs  ein 
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Inder  mit  dem  Werke  Siddhunta  des  Brahmagupta  (verfafst  628), 
und  der  Chalif  liefs  eine  tbersetzung  desselben  herstellen,  die 
dann  al  Ma'mOn  durch  Chwarazmi  umarbeiten  liefs  (s.  o.  S.  139). 
Ma'raün  liefs  auch  nach  Beobachtvingen  in  Baghdad  und  Damaskus 
die  astronomischen  Tafeh:i  des  Ptolemaeus  revidieren  und  veran- 
lafste  eine  Gradmessung.  Durch  vollkommenere  Instrumente 
Avurden  die  Araber  in  den  Stand  gesetzt,  auch  die  Schiefe  der 
Ekliptik  und  die  Bahnen  der  Himmelskörper  genauer  zu  be- 
stimmen. Das  Interesse,  das  die  Fürsten  an  der  Astionomie 
nahmen,  war  allerdings  keineswegb  rein  sachlich ;  die  theoretische 
Forschung  sollte  hier  stets  nur  ein  Mittel  sein  für  die  praktische 
Astrologie. 

Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  blühte  Achmed  al  Far- 
ghänl,  der  als  Alfraganus  (s.  Schillers  « Wallenstein >-)  durch 
seine  ins  Lateinische  übersetzten  Werke  auch  im  mittelalterlichen 
Europa  in  hohem  Ansehen  stand. 

Der  berühmteste  Astrologe  des  3.  Jahrhunderts  war  Abu 
Ma 'schar,  ein  Schüler  al  Kindls,  gestorben  272/885  in  Wäsit. 
Aufser  mehreren  Monographien  verfai'ste  er  ein  grofses  Werk 
über  die  Leistungen  der  acht  ihm  bekannten  Kulturvölker.  Unter 
dem  Einflufs  der  pythagoraischen  Philosophie  seines  Lehrers  teilte 
er  alle  seine  Werke  nach  der  kanonischen  Vielzahl  und  ihren 
Vielfachen  ein. 

Die  Astrologie  fand  ihren  Abschlufs  in  dem  zu  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  in  Nordafrika  blühenden  Alt  ihn  abt  'r  Ridjäl, 
dessen  Hauptwerk  de  judiciis  astrorum  auch  ins  Lateinische  über- 
setzt wurde  (Basel   1551). 

Auch  in  der  Medizin  kreuzten  sich  indische  Einflüsse  mit 
griechischen.  Dafs  die  Werke  des  Hippokrates  und  Galen  früh 
ins  Arabische  übertragen  wurden,  ist  bereits  erwähnt.  In 
Gundeschäpür  (s.  o.  S.  135)  blühte  neben  den  aristotelischen 
Studien  auch  das  der  griechischen  Medizin,  und  den  Vorstand  des 
dortigen  Krankenhauses,  Georgios,  berief  al  Mansür  als  seinen 
Leibarzt.  Am  Hofe  Härüns  treffen  wir  nun  aber  auch  einen 
indischen  Arzt  Manka  in  hohem  Ansehen.  Das  Hauptwerk  der 
indischen  Medizin,  der  SuQruta,  wurde  ins  Arabische  übersetzt; 
diese  Übersetzung  ist  uns  allerdings  nicht  erhalten. 

Im  3.  Jahrhundert  Avar  Jach  ja  ihn  Masawaih  der  be- 
rühmteste medizinische  Schriftsteller.    Als  Sohn  eines  Apothekers 
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in  GundSschäpür  geboren,  studierte  er  in  Baghdäd  und  ward 
Leibarzt  des  Chalifen  al  Ma'mün  und  seiner  Nachfolger  bis  al 
Wathiq.  Er  starb  im  Jahre  243/857.  Mehrere  seiner  Werke, 
von  denen  die  dem  Htmain  ibn  Is'chäq  gewidmeten  Aphorismen 
am  berühmtesten  sind,  wurden  auch  ins  Lateinische  und  ins 
Hebräische  übersetzt. 

Sein  Ruhm  wurde  noch  überstrahlt  von  dem  des  Abu  Bekr 
Mohammed  ibn  Zakarijä  ar  Räzi  (Rhazes  der  Lateiner),  der 
wohl  als  das  schöpferischste  Genie  der  mittelalterlichen  Arznei- 
kunst überhaupt  bezeichnet  werden  mufs.  Er  war  in  Raij  ge- 
boren, studierte  in  Baghdäd  und  war  dann  Krankenhausdirektor 
in  seiner  V^aterstadt,  später  in  Baghdäd.  Aber  der  Glanz  der 
alten  Chalifenstadt  war  damals  schon  arg  verblichen,  und  so  zog 
auch  Räzi  .es  vor,  an  den  Höfen  persischer  Fürsten  die  klingende 
Anerkennung  seines  Ruhmes  zu  suchen.  Dem  Fürsten  von 
Kirmän  und  Choräsän,  IMansür  ibn  Is'chäq,  aus  dem  Hause  Sämän, 
widmete  er  sein  Hauptwerk.  Wenig  Dank  aber  erntete  er  bei 
demselben  Fürsten  für  ein  Buch,  in  dem  er  die  Alchemie  ver- 
teidigte. Da  er  nicht  im  stände  war,  die  darin  vorgetragenen 
Experimente  auszuführen,  versetzte  ihm  der  Fürst  einen  Peitschen- 
hieb ins  Gesicht,  an  dessen  Folgen  er  erblindete.  Er  starb  im 
Jahre  311 '923,  nach  anderen  320  932. 

Die  Alchemie  erlebte  im  2.  Jahrhundert  ihre  höchste  Blüte. 
Ihr  Hauptvertreter,  Djäbir  ibn  Haijän,  gilt  als  Schüler  des 
umaijadischen  Prinzen  Chälid  (s.  o.  S.  76).  Sonst  wissen  wir  von 
ihm  nur,  dafs  er  in  Küfa  lebte,  und  dafs  seine  Blüte  um  das  Jahr 
160/776  anzusetzen  ist. 

Gebiri  curieuse,  vollständige  Chymische  Schriften,  Frankfurt 
1710,  Wien  1751. 

Die  Alchemisten  waren  trotz  der  Geheimniskrämerei,  mit 
der  sie  sich  zu  umgeben  liebten,  im  Grunde  doch  alle  von  ihrer 
Sache  ehrlich  überzeugt  und  sie  haben  auf  dem  Wege  nach  einem 
chimärischen  Ziele  die  Naturwissenschaften  wirklich  gefördert. 
Jetzt  aber  haben  wir  noch  einen  vorgeblichen  Vertreter  der  Natur- 
wissenschaft zu  verzeichnen,  der  mit  der  bewufsten  Absicht  zu 
fälschen  auftrat  und  dadurch  noch  in  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts einen  europäischen  Gelehrten  in  die  Irre  geführt  hat. 
Abu  Bekr  ibn  Wachschija  stammte  aus  einer  aramäischen 
Familie   des  Iräq   und  blühte   gegen  Ende  des   3.  Jahrhimderts. 
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Im  Anschlufs  an  die  Bestrebungen  der  Schu'übiten  (s.  o.  S,  104) 
schrieb  er  aufser  einigen  alchemistischen  und  kabbalistischen 
Werken  ein  Buch  über  die  Landwirtschaft  der  Nabatäer,  wie  die 
Araber  die  Aramäer  des  Iräq  nannten.  Da  es  ihm  darauf  an- 
kam, nachzuweisen,  dafs  die  Kultur  der  alten  Babylonier  der 
arabischen  bei  weitem  überlegen  gewesen  sei,  da  er  aber  von 
dieser  Kultur  nur  wenig  Positives  wissen  konnte,  so  scheute  er 
sich  nicht,  eine  ganze  Litteratur  von  angeblich  fabelhaftem  Alter 
zu  erdichten.  Unter  dem  Gewände  eines  guten  Muslim  trägt  er 
dann  allerlei  Freigeisterei  zusammen.  Abgesehen  von  dem  kultur- 
historischen Interesse,  das  seine  Schwindeleien  immerhin  bieten, 
enthält  sein  Werk  nach  de  Goejes  Urteil  wohl  auch  allerlei  für 
die  Kenntnis  der  Landwirtschaft  seiner  Zeit  wertvolle  Nach- 
richten. Ganz  wertlos  aber  ist  für  uns  eine  andere  Fälschung, 
in  der  er  über  die  angeblichen  Schriftarten  alter  V^ölker  und  ein- 
zelner Männer  handelt. 


FÜNFTES  BUCH. 

Die  nachklassische  Periode  der  islamischen 
Litteratur  in  arabischer  Sprache 

von  ca.  1000  bis  ca.  1258. 


Mehr  als  in  anderen  Kulturländern  war  im  Gebiete  des 
Islams  die  Blüte  der  Litteratur  mit  den  politischen  Verhältnissen 
eng  verwachsen.  Natürlich  ist  dabei  abzusehen  von  der  Volks- 
litteratur,  die  freilich  von  Fürstengunst  unabhängig  ihre  Blüten 
getrieben  hat;  aber  von  dieser  ist  uns  aus  alter  Zeit  sehr  wenig 
bekannt^  ihre  Äußerungen  können  wir  erst  später  beobachten. 
Nicht  nur  die  Dichter,  auch  die  Gelehrten  des  Islams  schlössen  sich 
fast  stets  einem  Fürstenhofe  an.  Das  hängt  von  den  materiellen 
Grundlagen  dieser  Litteratur  ab.  Da  es  keinen  organisierten 
Buchhandel  gab,  sahen  sich  Dichter  und  Gelehrte,  sofern  sie 
ihre  Existenz  auf  Kunst  und  Wissenschaft  gründen  wollten,  auf 
Fürstengunst  angewiesen. 

Als  nun  im  4.  Jahrhundert  das  Chalifat  von  Baghdäd  fast 
alle  politische  Bedeutung  verloren  hatte,  als  die  Provinzialstatt- 
halter  selbständige  Fürsten  geworden  waren,  da  verschwand  auch 
dife  einstige  Centralisation  des  geistigen  Lebens.  Ward  dies 
somit  mannigfaltiger  und  äulserlich  vielseitiger,  so  verlor  es  doch 
an  innerer  Kraft.  Auf  die  grofsen  Dichter  des  3.  Jahrhunderts 
folgte  eine  grofse  Schar  formgewandter,  aber  gedankenarmer 
Nachahmer,  die  an  den  kleinen  Höfen  das  geistige  Kapital  ihrer 
Vorgänger  in  die  gangbare  Münze  der  Lobhudelei  umsetzten. 
Eine  Reaktion  gegen  diese  sich  stets  wiederholende,  in  ihrem 
inneren  Wesen  unwahre  Erneuerung  der  alten  Kunst  bedeutet 
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der  zuerst  im  Westen  des  arabischen  Sprachgebietes  auftretende 
Versuch,  Formen  der  volkstümUchen  Dichtung  in  kunstmäfsige 
Pflege  zu  nehmen.  Aber  die  zünftigen  X'^ertreter  der  Litteratur 
brachten  diesem  Versuche  kein  Verständnis  entgegen  und  ver- 
kümmerten ihm  den  Erfolg. 

Die  Prosalitteratur  steht  zu  Beginn  dieser  Periode  unter 
allzu  starkem  Einfluss  der  Kunstprosa.  Hatte  diese  für  das 
tändelnde  Spiel  der  Maqäme  so  trefflich  geeignete  Form  schon 
früher  vereinzelt  auch  in  ernste  Werke,  wie  al  Maqdisls  Geo- 
graphie, wenn  auch  noch  mit  Malsen,  Eingang  gefunden,  so  drang 
sie  jetzt,  nachdem  sie  im  Stile  der  Staatsschriften  völhg  den  Sieg 
davongetragen  hatte,  auch  in  die  Geschichtsschreibung  ein, 
namentlich  in  die  Monographien  zur  Zeitgeschichte,  wo  sie  mit 
dem  auf  Lobhudelei  berechneten  Inhalt  trefflich  harmonierte. 

Die  wissenschaftliche  Pr<5sa  hielt  sich  zwar  durchweg  von 
dieser  Verirrung  frei.  Aber  ihr  gewaltiger  Umfang  stand  zu 
dem  inneren  Wert  des  Geleisteten  in  keinem  rechten  Verhältnis. 
Auf  fast  allen  Gebieten  sehen  wir  nur  das  eine  Bestreben  allein 
herrschen,  den  Wissensstoff  der  Alten  nicht  zu  vermehren  oder 
zu  vertiefen,  sondern  nur  ihn  in  bequemere  Formen  umzugiessen. 
Nur  in  der  Theologie  begegnen  wir  in  Ghazali  einem  selbständigen 
Denker,  doch  auch  dieser  sieht  am  Schlufs  seine  höchste  Aufgabe 
darin,  sein  philosophisches  Denken  mit  der  Überlieferung  aus- 
zugleichen. 

ERSTES  KAPITEL. 

Die  Poesie. 

Auf  der  Grenzscheide  zweier  Zeitalter,  als  der  letzte  Aus- 
läufer jener  Glanzzeit  der  nordsyrischen  Kultur,  steht  Abö'l  Alä 
al  Ma'arrl  Er  war  im  Jahre  363  973  zu  Ma'arrat  an  NO'man 
geboren  und  verlor  schon  in  früher  Jugend  das  Augenlicht. 
Das  hinderte  ihn  aber  nicht,  sich  in  seiner  Vaterstadt  und  in 
Aleppo  dem  Studium  der  Philologie  und  der  Dichtkunst  aufs 
eifrigste  zu  widmen.  Im  Jahre  398/1007  suchte  er  sein  Glück 
in  Baghdäd,  das  damals  wohl  als  die  geistige  Hauptstadt  Vorder- 
asiens gelten  konnte.  Aber  das  Glück  war  ihm  nicht  hold. '  Er 
trat  dort  allerdings  in  Verkehr  mit  einer  Anzahl  philosophisch 
gebildeter  Männer   und   nahm  jene  damals  populäre  freigeistige 
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Weltanschauung  in  sich  auf,  v.ic  sie  in  den  Schriften  der  treuen 
Freunde  (s.  o.  S.  138)  crelehrt  wurde;  aber  eine  irgendwie  hervor- 
ragende Stellung  im  geistigen  Leben  der  Hauptstadt  zu  erringen 
blieb  ihm  versagt.  Nach  neunzehnmonatlichem  Aufenthalte  ver- 
liefs  er  infolge  einer  Demütigung  durch  den  Aliden  al  Murtadä 
den  schltipfrigen  Boden  der  Residenz;  in  seinem  Entschlüsse 
bestärkte  ihn  noch  die  Nachricht  von  der  Erkrankung  seiner 
Mutter,  die  er  denn  auch  schon  vor  seiner  Ankunft  in  der  Heimat 
durch  den  Tod  verlor.  Seitdem  lebte  er  in  dem  kleinen  sjTischen 
Landstäcjtchen  zufrieden  mit  der  bescheidenen  Rolle  einer  Provinzial- 
beiühmthf  it  bi-^^  zu  seinem  Tode  ini  Jahre  4491057. 

Da  uns  seine  Werke  beinahe  vollständig  erhalten  sind,  ist 
Ma'arri  bei  uns  in  den  Ruf  eines  hervorragenden  Dichters  ge- 
kommen,, während  er  in  der  Thal  eben  nur  der  uns  am  besten 
bekannte  j  übrigens  mittelmässige  Vertreter  einer  zu  jener  Zeit 
zahlreichen  Litteraturklasse  war.  In  seinen  Jugendgedichten 
schwelgt  er  in  der  Nachahmung  der  Alten  und  sucht  seinen 
Ruhm  weniger  in  der  poetischen  Schönheit  als  in  der  Anwendung 
seltener  und  schwieriger  Ausdrücke  gleich  seinem  berühmten 
Landsmanne  Mutanabbi,  dessen  Diwan  er  kommentierte.  Er  hat 
daher  nicht  nur  selbst  eine  Auslegung  seiner  Gedichte  geschrieben, 
sondern  auch  noch  mehreren  späteren  Philologen  Stoff  zu  ge- 
lehrter Arbeit  gegeben.  Die  Gedichte  seines  Mannesakers,  durch 
eine  besondere  Künstelei  des  Reimes  ausgezeichnet,  predigen 
seine  freigeistige  Popularphilosophie. 

Er  lehrt  die  Gleichwertigkeit  der  verschiedenen  Religioner, 
(v.  Kremer,  Sitzber.  d.  Wien.  Akad.,  Bd.  117  Nr.  \  I  S.  5): 

Macht  mich  nicht  zu  eurer 

Feindschaft  Ziel. 
Denn  fürwahr,  Christus  und  Mohammed 

gelten  mir  gleich  viel. 

Nützt  der  Morgenschein  etwa 

dem  Nach tdurchwa!  1er? 
Oder  ist  Finsternis  das  gemeinsame 

Los  aller? 

aber  auch  die  Nichtigkeit  des  Daseins  (ebenda  7): 

Wir  lachten,  und  das  Lachen  war  thöricht, 

so  will  mir  scheinen; 
Den  Menschen  ziemt  es  besser. 

dafs  sie  weinen: 

Brockelmant,  Geschichte  der  arabischen  Litteratur.  10 


-      146    - 

Es  bricht  uns  die  Zeit,  deren  Schläge 

uns  zertrümmern  und  zerstofsen. 
Nur  werden  wir  nicht,  wie  das  Glas, 

neu  umj-egossen! 

Dals  er  es  mit  den  Geboten  des  Islams  nicht  sehr  genau 
nahm,  zeigt  auch  sein  Versuch,  den  Qor'än  nachzuahmen,  ein  in 
den  Augen  jedes  Gläubigen  geradezu  gotteslästerliches  Unter- 
nehmen. Mehr  von  philosophischem  Pessimismus  als  von  religiösen 
Motiven  zeugt  aber  auch  seine  aus  Reimprosa  und  Versen  gemischte 
Sammlung  asketischer  Predigten.  Seine  Briefe  endlich,  die  er 
an  verschiedene  litterarische  und  politische  Gröfsen  richtete, 
behandeln  in  gesuchter  Reimprosa  allerlei  entlegene  Gegenstände 
philologisch-historischer  Gelehrsamkeit  und  sind  weniger  dazu  be- 
stimmt, mit  Genufs  gelesen  als  mit  Anstrengung  und  staunender 
Verwunderung  vor  der  Belesenheit  des  Verfassers  studiert  zu 
werden. 

An  Dichtern  seinesgleichen  hat  es  Syrien  nie  gefehlt,  zumal 
nicht,  als  unter  den  Aijübiden  an  mehreren  Stellen  zugleich  kleine 
Centren  politischen  und  geistigen  Lebens  entstanden.  \^on  diesen 
Epigonen  soll  nur  noch  Abdalmalik  at  Tanüchl  (f  643/1248) 
genannt  werden,  da  er,  abweichend  von  seinen  Zeitgenossen, 
sich  den  Abu  Nuwäs  (s.  o.  S.  80)  zum  Vorbild  nahm  und  seine 
Kunst  auf  Wein-  und  Trinklieder  beschränkte. 

Im  tränischen  Hochlande  regte  sich  zu  Beginn  des  4.  Jahr- 
hunderts mit  der  wiedergewonnenen  politischen  Selbständigkeit 
auch  auf  litterarischera  Gebiete  der  persische  Nationalgeist.  Die 
arabische  Dichtung  wurde  seitdem  nur  noch  als  exotische  Pflanze 
gepflegt.  Am  Hofe  des  durch  sein  Verhältnis  zu  Firdausi  be- 
rühmten Machmüd  von Ghazna  dichtete  Abü'l  Fatch  aus  Bust 
bei  Kabul,  gestorben  401/1010.  \'on  seinen  Schöpfungen  hat 
eine  erbauliche  Qaside  die  gröfste  Verbreitung  gefunden. 

Das  Reich  der  Seldjüqen,  jener  türkischen  Herrscher,  die  als 
Nachfolger  der  Büjiden  die  Vormundschaft  über  die  Chalifen  zu 
Baghdäd  und  damit  die  Vorherrschaft  in  Persien  und  Mesopotamien 
übernommen  hatten,  ist  in  der  Geschichte  der  Poesie  durch  die 
Werke  eines  ihrer  Weztre.  des  al  Hasan  ihn  Ali  al  Isfahän!  at 
Toghra'i  (des  Kanzlers),  verewigt.  Dieser  hatte  seine  Laufbahn 
in  Baghdad  begonnen  und  war  dann  Wezir  des  Sultans  Massud 
in  Mösul  geworden.     Als  dieser  im  Jahre  515  1121    von  seinem 
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Bruder  Machmüd  besiegt  wurde,  fiel  Toghrä'i  in  Gefangenschaft 
und  wurde  hingerichtet.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Sammlung 
von  Lobgedichten  auf  seinen  Herrn  und  dessen  Vater,  sowie 
auf  den  berühmten  Staatsmann  Nizämalmulk  und  andere  Notabehi 
jenes  Reiches.  Am  berühmtesten  aber  wurde  sein  im  Jahre 
505/1111  in  Baghdäd  verfafstes  Klagehed  über  die  unglücklichen 
Zeitverhältnisse  und  seine  eigene  Lage,  das  denselben  Reim  zeigt 
wie  das  berühmte  Lied  des  Schanfarä  (s.  o.  S.  \9)  und  als  (legcn- 
stück  zu  diesem  die  LAmijat  al  Adjam  (das  Lämgedicht  der  Perser) 
genannt  wird. 

J.  Reiske,  Thograis  sogenanntes  Lämisches  Gedicht,  Friedrich- 
stadt 17%. 

Dem  Ruhm  des  grofscn,  auch  um.  den  Kulturzustand  des 
Seldjüqenreiches  durch  zahlreiche  Stiftungen  hochverdienten  Wezirs 
Nizämalmulk  widmete  auch  der  Dichter  at  TantaränT  ein  viel- 
gelesenes Loblied. 

In'  seinem  Dienste  stand  ferner  eine  Zeitlang  Abu  Ja'lä 
Mohammed  ihn  al  Habbari  ja  (1504  1100),  der  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  da  er  mehrfach  aus  den  gewohnten  Geleisen 
der  zeitgenössischen  Dichtung  heraustrat.  Er  verfafste  eine 
metrische  Bearbeitung  des  Fabelbuches  Kaiila  und  Dimna  (s.  o. 
'S.  96),  dem  er  zugleich  eine  neue  Einkleidung  gab.  Er  erzählt, 
wie  er  einst  auf  der  Reise  des  Nachts  einem  Streite  zwischen 
einem  Inder  und  einem  Perser  gelauscht  habe,  von  denen  jeder 
die  Vorzüge  seines  Volkes  durch  Erzählung  von  Fabeln  zu  be- 
kräftigen suchte.  Wir  besitzen  ferner  von  ihm  eine  Satire  auf 
die  traurigen  Zeitverhältnisse  und  ein  Lehrgedicht  über  das 
Schachspiel. 

Ostarabien  war  die  Heimat  des  Ali  ibn  Muqarrab.  Er 
gehörte  zum  Geschlechte  der  Ujüniden,  deren  Vorfahr  Fadl  ibn 
Abdallah  sich  nach  der  Zerstörung  des  qarraatischen  Reiches 
als  abbäsidischer  Vasall  in  Bachrain>  der  arabischen  Küstenland - 
Schaft  am  persischen  Golfe,  festgesetzt  hatte.  Dort  lebte  der 
Dichter  am  Hofe  von  dessen  Urenkel  Mohammed  und  seinem 
Sohne  Mas'üd  als  ihr  Lobdichter.  Nachdem  er  sich  mit  dem 
letzteren  überworfen  hatte,  sah  er  sich  genötigt,  nach  Norden  zu 
fliehen.  Er  ging  zunächst  nach  Mösul,  wo  er  den  Atabek  Lu'lu' 
ansang,  und  fand  endlich  ein  dauerndes  Asyl  in  Baghdäd  am 
Hofe  des  Chalifen  an  Nasir  lidin  alläh.    Dort  starb  er  629  1232. 

lü* 
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Für  Äg)'pten  bedeutete  die  Glanzzeit  seiner  Politik  und  seiner 
Kultur  die  Regierung  Salähaddins.  Der  berühmteste  litterarische 
Vertreter  dieser  Blütezeit  war  Ibn  Sanä'almulk.  Er  war 
545  1150  geboren  und  trat  schon  mit  jungen  Jahren  in  den 
Staatsdienst.  Er  erwarb  sich  die  Gunst  des  grolsen  Kanzlers, 
des  al  Qildi  al  Fädil  (s.  u.  S.  155)  und  gelangte  durch  ihn  zu  hohem 
Ansehen^  so  dafs  er  den  Titel  al  Qädi  as  Sa'id  führte.  Er  starb 
im  Jahre  608  1211.  Wir  besitzen  von  ihm  nicht  nur  eine  Samm- 
lung von  Gedichten  im  herkömmlichen  Stil,  die  mit  einer  Ver- 
herrlichung Salähaddins  beginnt ;  ihm  gebührt  auch  das  Verdienst, 
zuerst  in  Ägypten  und  überhaupt  im  Osten -eine  neue  Dichtungs- 
art litterarisch  gepflegt  zu  haben,  die,  aus  der  Volkspoesie  geboren, 
zuerst  im  Westen,  in  Spanien,  die  Beachtung  der  Litteraten 
gefunden  hatte.  Es  ist  dies  das  Strophengedicht  Muwaschschach, 
das,  seinem  Ursprung  gemäls  nicht  an  die  strengen  sprachlichen 
und  tnetrischen  Fesseln  der  Kunstpoesie  gebunden,  dem  Dichter 
zur  Etttfaltung  der  eigenen  Individualität  viel  mehr  Raum  liefs,  wenn 
es  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  keinen  Fortschritt  bedeutete. 
Endlich  besitzen  wir  von  ihm  noch  eine  Anthologie  von  Briefen 
in  Prosa  und  Versen,  teils  von  jenem  al  Qädi  al  Fädil  und  seinem 
Sohne  al  Aschraf,  teils  von  ihm  selbst. 

Unter  den  Hofdichtern  von  Salähaddins'  Nachfolgern  in 
Ägypten  war  Bahäaddin  Zuhair  (f  656/1258),  wenn  auch 
nicht  einer  der  originellsten,  so  doch  der  bekannteste. 

Besonders  bedeutend  erwies  sich  Ägypten  als  Pflegestätte 
der  religiösen  Dichtung.  Die  beiden  gröfsten  geistlichen  Dichter 
des  Islam,  Omar  ibn  Färid  und  al  Büsirl,  waren  Ägypter. 
Der  erstere,  geboren  568/1181  in  Kairo,  lebte  eine  Zeitlang  in 
Mekka,  dann  aber  wieder  in  seiner  Vaterstadt  und  starb  dort 
632/1235.  Sein  Diwan  bedeutet  die  höchste  Blüte  der  mystischen. 
Poesie  auf  arabischem  Boden,  wie  die  Gedichte  des  Häfiz  in 
Persien.  Aber  die  Gedichte  des  Arabers  sind  abstrakter,  glühender, 
aber  weniger  sinnlich  als  die  des  grofsen  Persers.  Zwar  hat 
auch  er  den  mystischen  Wein  in  einem  seiner  Lieder  verherrlicht, 
aber  dies  Thema  tritt  zurück  hinter  dem  der  Gottesliebe. 

Das  arabische  hohe  Lied  der  Liebe,  d.  i.  Ibn  al  Farids  Täijet 
in  Text  und  Übers,  hsg.  von  Hammer-Purgstall,  Wien  1854. 

Auf  den  Dichter  der  mystischen  Gottesliebe  folgte  der  Lob- 
dichter des  Propheten,  al  Büsirt,  geboren 608/1211,  gest.  694/1294, 
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dessen  gröfstes ,  unzählige  Male  kommentiertes  Gedicht,  die 
Burda,  den  Mohammedanern  fast  für  heilig  gilt.  Es  führt  seinen 
Namen,  das  Mantelgedicht,  daher,  weil  der  Prophet  dem  Dichter 
zum  Danke  für  die  Verherrlichung  im  Traume  erschien  und  ihn 
in  seinen  Mantel  einhüllte,  so  wie  er  auch  seinem  Lobdichter  Ka'^b 
(s.  o.  S.  52)  gedankt  'hatte. 

Funkelnde  Wandelsterne  zum  Lobe  des  Besten  der  Geschöpfe, 
ein  arabisches,  insgemein  unter  dem  Namen  Qaside  i  Burda,  Gedicht 
Burda,  bekanntes  Gedicht  usw.,  übers,  und  durch  Anm.  erläutert 
von  V.  Edlem  von  Rosenzweig,  Wien  1824.  Die  Burda,  neu  hrsg. 
mit  metrischer  pers.-türk.  Übers,  ins  Deutsche  überti'agen  von 
C.  A.  Ralfs,  bevorwortet  von  W.  Behrnauer,  Wien  1860.  Franz. 
Übers,  von  J.  B.  Albengo,  Jerusalem  1872,  R.  Basset,  Paris  1894 
(Bibl.  or.  elzev.  LXIX),  engl,  von  Shaikh  Lookmanji,  Bombay  1893, 
ital.  von  G.  Gabrieli,  Firenze  1901. 

In  Nordafrika  finden  wir  an  den  Höfen  der  kleinen 
Dynasten  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl  von  Lobdichtern  thätig. 
Wir  begnügen  uns  aber  damit,  den  Häzim  al  Qartädjanni 
zu  nennen,  gestorben  684/1285  in  Tunis,  der  zum  Lob  des 
hafsidischen  Regenten  dieser  Stadt,  al  Mustansir  billäh  (647  bis 
675/1249 — 77)  eine  berühmte,  an  historischen  Anspielungen  reiche 
Qaside  dichtete. 

Mit  der  islamischen  Kultur  war  durch  die  Eroberungen  der 
Araber  auch  die  arabische  Poesie  nach  Sicilien  verpflanzt. 
Dort  blühte  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  der  Dichter  al 
Ballanübt.  Sein  Ruhm  wurde  aber  noch  überstrahlt  durch 
den  seines  Landsmannes  Ibn  Hamdts,  der  die  eigentliche  Stätte 
seines  Wirkens  allerdings  nicht  in  der  Heimat  fand.  Als  die 
Normannen  im  Jahre  471/1078  Sicilien  eroberten,  floh  er  nach 
Sevilla  an  den  Hof  des  Königs  al  Mu'tamid,  der  selbst  ein  be- 
deutender Dichter  war,  und  dort  erst  konnte  er  sein  Talent  voll 
entfalten.  Als  dieser  sein  Gönner  im  Jahre  484/1091  von  den 
Almoraviden  besiegt  und  als  Gefangener  nach  Afrika  abgeführt 
wurde,  folgte  er  ihm  dorthin.  Er  starb  hochbetagt  im  Jahre 
527/1132  in  Bidjäja  (Bougie) ,  nach  anderen  auf  der  Insel 
Majorka, 

Ein  Jugendgedicht  (Schack  I  20): 

Erhebt  euch  und  den  Becher  lafst 

Die  Maid  mit  schönem  Gurt  euch  bringen. 

Der  Morgenbote  liefs  der  Nacht 

Den  Ruf  zum  Aufbruch  schon  erklingen. 
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Eilt  den  Genossen  nach,  die  uns 
Erwarten,  um  sie  einzuholen; 
Lafst  von  der  Freude  leiten  euch. 
Die  hurtig  schwebt  auf  leichten  Sohlen. 

Geschwinde  nun!    Geschwinde  nun! 
Den  Trank  der  Wonne  müfst  ihr  nippen, 
Bevor  die  Morgensonne  noch 
Den  Tau  sog  von  den  Blumenlippen. 

Zu  besonderer  Blüte  gelangte  die  Poesie  in  diesem  Zeitalter 
in  Spanien.  Schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Er- 
oberung fehlte  es  auf  diesem  am  weitesten  vorgeschobenen  Posten 
der  arabischen  Kolonisation  keineswegs  an  Vertretern  künst- 
lerischer und  geistiger  Interessen.  Aber  die  unglücklichen 
Schicksale,  welche  die  islamische  Kultur  später  in  diesem  Lande 
trafen,  sind  schuld  daran,  dass  wir  über  jene  Anfänge  nur 
imgenügend  unterrichtet  sind.  Erst  mit  dem  4.  Jahrhundert 
tritt  die  Dichtkunst  der  spanischen  Araber  für  uns  in  hellere 
Beleuchtung. 

Die  verschiedenen  kleinen  Fürstenhöfe  der  Halbinsel  wett- 
eiferten miteinander  als  Pflegestätten  der  Kunst.  Dabei  zeich- 
neten sich  die  spanischen  Dichter  durch  gröfsere  Freiheit  gegen- 
über den  Traditionen  der  alten  Poesie  vor  ihren  Kunstgenossen 
im  Osten  aus.  Zwar  finden  wir  auch  unter  ihnen  zahlreiche 
Nachahmer  des  alten  Stiles.  Aber  Spanien  war  auch  das  Land, 
in  dem  zuerst  zwei  neue,  volkstümliche  Gattungen  der  Poesie  ihre 
kunstmäfsige  Pflege  fanden,  das  Muwaschschach  (s.  o.  S.  148)  und 
das  Zadjal.  Über  die  Ursprünge  beider  Gattungen  wissen  wir 
nichts.  Als  erster,  der  das  Muwaschschach  zu  litterarischen  Ehren 
brachte,  gilt  einigen  Späteren  Ibn  Abdrabbihi  (s.  o.  S.  101). 
Ihm  soll  zunächst  ar  Ram.ldi  in  Cordova  gefolgt  sein.  Dieser 
war  der  Dichter  Mustafas,  des  Wezirs  von  Hakam  II,  und  er 
wurde ,  als  dieser  im  Jahre  367/977  von  Mohammed  ibn  abt 
Amir  besiegt  war,  zwar  nicht  selbst  aus  der  Stadt  verwiesen,  aber 
verurteilt,  jeden  Umgang  zu  meiden.  Er  starb  403/1013,  nach 
anderen  413/1023.  Über  seine  Verdienste  um  die  Muwaschschach- 
poesie  haben  wir  kein  Urteil,  da  uns  nichts  davon  erhalten  ist. 
Dafs  er  auch  sonst  sich  nicht  durch  die  Schranken  der  Alten 
beengen  liefs,  zeigt  uns  ein  bei  einem  Historiker  erhaltenes 
Fragment  eines  erzählenden  Gedichtes. 
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Seine  letzte  Vollendung  erhielt  das  Muwaschschach  durch 
Ubäda  ihn  Mä'assamä,  der  als  Hofdichter  der  Hammüdiden  zu 
Cordova  und  der  Ämiriden  zu  Valencia  lebte  und  im  Jahre 
419  1029  zu  Malaga  starb.  Wir  besitzen  von  ihm  noch  zwei 
Muwaschschachas,  deren  eine  Ibn  Sana 'almulk  (s.  o.  S.  148)  nach- 
ahmte. Seitdem  finden  wir  nicht  nur  Dichter  von  Beruf,  sondern 
auch  andere  Litteraten,  wie  den  Philosophen  Ibn  Büddja  und 
den  Mystiker  Ibn  Arabt,  unter  den  Pflegern  dieser  Form. 

Muwaschschacha  fSchack  II  56): 

Die  Becher  lalst  kreisen,  und  dafs  ihr  beim  Fest 
Mir  nicht  des  goldenen  Trankes  vergefst! 

Erlabt  an  dem  alten  Wein  euch  beim  Mahle! 

Isfs  doch,  wie  er  sprudelt  und  schäumt  in  der  Schale, 
■  Als  ob  sie  von  Perlen  blitze  und  strahle; 
Ist's  doch,  als  wäre  der  Trank  tür  das  Fest 
Aus  der  Plejadentraube  geprefst! 

So  reicht  ihn  herum  denn  bei  muntern  Gesängen, 
Hier  auf  dem  Rasen,  wo  Blüten  sich  drängen 
Und  Tropfen  von  Tau  an  den  Gräsern  hängen, 
Von  duftendem  Tau.  der  rings  das  Geäst 
Und  die  Halme,  Kühlung  verbreitend,  näfst. 

Ein  Mädchen  macht  in  dem  Garten  die  Runde. 
Ich  küfste  die  Schöne  mit  glühendem  Munde 
Und  sagte:  Gepriesen,  du  glückliche  Stunde! 

Auf,  leeren  wir,  eh'  uns  das  Leben  verläfst. 

Die  Becher  der  Freude  bis  auf  den  Rest! 

Die  zweite  volkstümliche  Strophenform  ist  das  Zadjal,  in 
dem  Hammer-Purgstall  einst  das  Vorbild  der  ottave  rime  glaubte 
sehen  zu  dürfen.  Müssen  wir  nun  diese  Behauptung  auch  als 
unbegründet  zurückweisen,  so  bleibt  doch  wahrscheinlich,  dals 
das  Zadjal,  das  wir  zuerst  in  Spanien  beobachten,  irgendwie  mit 
jener  abendländischen  Kunstform  zusammenhing.  War  schon  im 
Muwaschschach  der  Bann  der  alten  Dichtersprache  mit  seiner 
stehenden  Phraseologie  gebrochen,  so  trat  das  Zadjal  von  Anfang 
an  auch  in  der  Litteratur  ausschliefslich  im  dialektischen  Gewände 
auf.  Dasselbe  behielt  nun  auch  der  erste  kunstmäfsige  Vertreter 
dieser  Dichtung,  Mohammed  ibn  Qozmän,  bei,  dem  somit  der 
Ruhm  des  ersten  arabischen  Dialektdichters  gebührt.  Er  lebte 
als  fahrender  Sänger  vom  Ertrage  seiner  Loblieder  auf  angesehene 
Männer  und  starb  zu  Cordova  im  Jahre  555  1160. 
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Zadjal  (Schack  II  38): 

O  Himmel,  wo  treff  ich  sie  nur? 
Nicht  hat  sie  des  Freundes  acht; 
Sie  ist  so  spröde,  so  scheu 
Und  stets  von  Hütern  bewacht. 

Am  Ort,  wo  die  Liebhche  weilt, 

Zu  weilen,  wann  wird  mir  das  Glück? 

Wie  oft  ich  sie  'grüisen  mag. 

Kaum  giebt  sie  den  Gruis  mir  zurück. 

Du  hast  dich  in  Not,  o  mein  Herz, 

(jcstürzt  und  in  Mifsgeschick ! 

Dals  du  der  Bedrängnis  erlägst, 

Wie  oft  schon  hab'  ich's  gedacht, 

Denn  wer  erliegt  nicht  zuletzt 

Im  Wirbel  und  Toben  der  Schiacht? 

Ums  Himmelswillen,  mein  Lieb, 

Lafs  ab,  lafs  ab  von  der  Flucht 

Und  komm,  noch  heute  mit  mir 

Zu  pflücken  der  Freude  Frucht! 

Den  Becher  zu  leeren,  lafs 

Uns  gehen  zur  Stromthalschlucht! 

O  komm!    Wo  die  Mühlen  steh'n, 

Wo  grünend  die  Wiese  lacht. 

Dort  sei  in  Jubel  und  Lust 

Der  Tag  von  uns  beiden  verbracht! 

Und  willst  du  anderen  Ort, 

Komm,  wo  sich  das  Schöpfrad  dreht, 

Zum  Schlosse  Rusäfa  komm, 

An  den  Flufs,  zum  Gartenbeet! 

Wie  Feuer  brennt  mich  der  Wein, 

Wenn  mein  Liebchen  nicht  mit  mir  geht! 

Schon  hat  mich  die  Liebe  zu  dir 

Fremd  meinen  Verwandten  gemacht; 

Ich  sehe,  wo  du  mir  fehlst, 

Nur  finstere  Todesnacht. 

Vertraue  auf  Gott,  mein  Lieb, 

Und  fasse  dir  kühn  ein  Herz! 

Bei  meinem  Gekose,  Kind, 

Bei  meinem  Liebesgescherz 

Schlag'  deine  Blicke  nicht  scheu 

Und  verlegen  bodenwärts! 

Wenn  dich  ein  Feind  auch  gewahrt, 

Fliehn  wird  er!  scheuch'  den  Verdacht 

L^nd  mach'  ein  ernstes  Gesicht. 

Wie  beim  Beten  der  Prediger  macht. 
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O  Wunder,  wie  mir  geächieht! 

Hat  Wahnsinn  den  Geist  mir  verwirrt, 

Dafs  er  zu  Unmöglichem  sich 

Im  Hoffen  und  Streben  verirrt? 

Doch  schwer  ist  die  Bürde,  wovon 

Das  Herz  belastet  mir  wird; 

Die  Trennung  von  meinem  Lieb 

Zu  tragen  nicht  hab'  ich  die  Macht. 

Vereine  mit  ihm  mich,  o  Herr, 

So  fleh'  ich  bei  Tau  und  Nacht. 

Unter  den  Vertretern  der  Kunstpoe^e  Spaniens  verdient 
Abdalmadjid  ibn  Abdün  hervorgehoben  zu  werden.  Er  war 
in  Evora  geboren  und  genois  als  junger  Mann  die  Gunst  des 
dortigen  Statthalters  Omar  ibn  Aftas  und  wurde,  als  dieser  nach 
dem  Tode  seines  Bruders  Jachjä  im  Jahre  473/1080  zur  Regierung 
kam,  von  ihm  als  Sekretär  nach  Badajoz  berufen.  Im  Jahre 
485/1092  verlor  sein  Gebieter  Reich  und  Leben  durch  die  Almora- 
viden.  Unser  Dichter  aber  trat  in  den  Dienst  der  siegreichen 
Feinde  und  wurde  spater  Sekretär  des  All  ibn  Täschifln  in 
Marokko.  Er  starb  im  Jahre  529/1134,  als  er  seine  Familie  in 
Evora  besuchte.  Sein  litterarischer  Ruhm  beruht  hauptsächlich 
auf  seinem  Klagelied  über  den  Untergang  seiner  alten  Herren 
und  Gönner,  der  Aftasiden,  dessen  zahlreiche  historische  An- 
spielungen Ibn  Badrün  um  560  1164  in  einem  ausführlichen 
Kommentar  erläuterte  und  dadurch  eine  wichtige  Quelle  für  die 
spanisch-arabische  Geschichte  schuf.  So  grofs  der  Ruhm  dieses 
Gedichtes  bei  den  Arabern  auch  war,  so  darf  doch  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dals  sein  geschraubter  Stil  es  unserem  ästhe- 
tischen Empfinden  wenig  sympathisch  macht. 

Von  den  geistlichen  Dichtem  Spaniens  verdient  Abu  Zaid 
Abdarrachmän  ibn  Jachlaftan  al  FäzäzT  genannt  zu  werden. 
Er  war  Sekretär  bei  verschiedenen  spanischen  Statthaltern  ge- 
wesen und  wurde  von  dem  Almohaden  al  Ma'mün  aus  seiner 
Heimat  verbannt.  Als  er  627/1230  nach  Marokko  kam,  versöhnte 
er  sich  zwar  mit  diesem  Fürsten,  doch  starb  er  wenige  Monate 
später.  Sein  Hauptwerk  ivSt  eine  Sam^iiung  von  29  Qasiden  zum 
Lobe  des  Propheten,  je  zu  20  mit  dem  gleichen  Buchstaben  be- 
ginnenden Versen^  daher  al  Ischrinija  genannt.  Die.se  Sammlung 
erfreut  sich  noch  heute  im  Sudan  eines  grofsen  Ansehens  und 
vertritt   den   dortigen   Muslimen   neben    dem  Qor'än    die    Stelle 
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unseres  Gesangbuches  neben  der  Bibel-,  dementsprechend  hat 
man  den  Verfasser  dort  zu  einem  Genossen  des  Propheten  und 
zum  ersten  Sendboten  des  Islams  im  Sudan  gemacht. 

A.  V.  Schack,  Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und 
Sicilien.    2  Bde.    Berlin  1868.    2.  Aufl.  1877. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Kunstprosa  und  prosaische  Unterhaltungslitteratur. 

Im  Osten  des  arabischen  Sprachgebietes  war  in  Hamadhänis 
Maqämen  ein  Vorbild  gegeben,  an  das  sich  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Kunstprosa  naturgeraäfs  anschlols.  Noch  übertroffen 
wurde  seine  geistvolle  Kunst  in  den  Maqämen  Ha r Iris,  die  den 
eigentlichen  Weltruf  dieser  poetischen  Gattung  erst  begründeten. 
Abu  Mohammed  al  Qäsim  al  Harirt  war  446/1054  in  Basra  ge- 
boren und  hatte  von  seinem  Vater  ein  stattliches  Palmgut  in  der 
Nähe  dieser  Stadt  geerbt,  dessen  Erträge  ihm  das  sorgenlose 
Leben  eines  freien  Gelehrten  ermöglichten.  Er  befalste  sich  aus- 
schliefslich  mit  philologischen  Studien.  Von  seinen  streng  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  ist  aufser  einer  Grammatik  in  Versen  mit 
Kommentar  namentlich  noch  eine  Schrift  über  Sprachfehler  des 
Volkes  zu  nennen.  Die  beste  Gelegenheit  zur  Entfaltung  seiner 
glänzenden  Herrschaft  über  alle  Feinheiten  der  arabischen  Sprache 
gewährten  ihm  seine  50  Maqämen,  in  denen  er  die  Erlebnisse 
des  Abu  Zaid  aus  Serüdj  schildert,  eines  mit  allen  Sprachkünsten 
und  Philologenwitzen  wohlversehenen  Gauners,  der  seine  Lebens- 
weisheit in  den  Versen  zusainraenfafst  (Rückert  II  216): 

Diese  Welt,  die  Mördergrube, 
\'oll  von  Low-  und  Tigerkatzen, 
Siehe,  wie  du  ungezaust 
Kommest  zwischen  durch  die  Tatzen. 
Spähe,  was  du  haschen  mögest. 
Merke,  was  du  kannst  erschwatzen; 
Schatze!   denn  die  Zeit  ist  stets 
Auf  der  Lauer,  dich  zu  schätzen; 
Hetze,  statt  gehetzt  zu  werden; 
Welt  ist  all  ein  Wald  für  Hatzen, 
In  die  Schlingen  locke  Schlangen, 
Aus  den  Ritzen  locke  Ratzen! 
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Wenn  der  Falkt  dir  entijangen. 
Nimm  fürlieb  nur  mit  dem  Spatzen; 
Und  erhältst  du  nicht  den  Thaler, 
So  begnüg'  dich  mit  dem  Batzen. 

Ist  Hariri  seinem  Vorgänger  auch  nicht  ganz  ebenbürtig  an 
Originalität  der  Erfindung  und  an  Feinheit  der  Situationskomik, 
so  ist  er  ihm  doch  an  geistreicher  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks 
entschieden  überlegen.  An  ihn  knüpften  nicht  nur  zahlreiche 
Nachahmer  in  der  arabischen  Litteratur  an,  seine  Wirkung  er- 
streckte sich  auch  auf  das  Schrifttum  fast  aller  muslimischen 
Kultursprachen;  ja  sogar  der  spanische  Jude  Chariz!  und  der 
syrische  Christ  Ebod-jesu  suchten  seine  Kunst  in  hebräischer  und  in 
syrischer  Sprache  nachzuschaffen.   Harlri  starb  im  Jahre  518/1122. 

Fr.  .Rückert,    Die  Verwandlungen  des  Abu  Seid  von  Serug 
oder  die  Makamen  des  Hariri,  1826. 

Als  Meister  des  rhetorischen  Briefstils  mufs  hier  al  Qädi 
al  F.ldil  Abdarrahim  al  Baisänt  genannt  werden.  Er  diente 
anfangs  im  Ministerium  der  fätimidischen  Chalifen  zu  Kairo,  ging 
dann  aber  rechtzeitig  zu  Salahaddln  über  und  behielt  daher  das 
Amt  als  Staats.sekretär.  Während  des  syrischen  F'eldzuges  war 
er  sogar  Statthalter  in  Ägypten.  Er  starb  im  Jahre  596/1199. 
Wir  besitzen  von  ihm  Proben  sowohl  amtlicher  Schriftstücke  wie 
aus  seinem  Briefwechsel  mit  verschiedenen  Gelehrten  und  Schrift- 
stellern. 

In  Spanien  blühte  der  rhetorische  Stil  hauptsächlich  in  der 
Form  des  Briefes.  Hatte  man  im  Osten  damit  begonnen,  Staats- 
schriften so  zu  gestalten,  dafs  sie  zugleich  als  stilistische  Kunst- 
werke Anspruch  auf  Beachtung  erheben  konnten,  so  wandte  nun 
der  Spanier  Achmed  ibn  Zaidün  diese  Kunst  auch  auf  den 
Privatbrief  an.  Er  war  394  1003  in  Cordova  geboren  und  spielte 
als  Sohn  eines  angesehenen  Mannes  und  vermöge  seiner  schön- 
geistigen Begabung  eine  so  bedeutende  Rolle  in  der  Jeunesse 
dor^e  seiner  \'aterstadt,  dafs  er  die  Liebe  der  umaijadischen 
Prinzessin  Walläda  erwarb,  der  Tochter  des  im  Jahre  416' 1025 
ermordeten  Chalifen  al  Mustansir  billäh.  Diese  seine  Beziehungen 
zu  der  entthronten  Dynastie  machten  ihn  dem  Machthaber  der 
Stadt  Djahwar  verdächtig,  so  dafs  er  gefangen  gesetzt  wurde. 
Aus  dem  Kerker  heraus  nun  richtete  er  an  den  Sohn  des 
Tyrannen   die  Bitte   um  Fürsprache   bei   seinem  Vater   in  einem 
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Briefe,  dessen  vollendete  Form  seinen  litterarischen  Ruhm  be- 
gründete. Seinen  eigentlichen  Zweck  erreichte  er  allerdings  nicht, 
doch  gelang  es  ihm,  aus  der  Stadt  zu  entfliehen.  Als  aber  der 
Sohn  Djahwars  seinem  Vater  in  der  Regierung  folgte,  rief  er 
ihn  zurück  und  ernannte  ihn  zu  seinem  Weztr.  Damals  bewarb 
sich  Abu  Äniir  ibn  Abdüs  um  die  Hand  der  Wallada,  und  Ibn 
Zaidün  erteilte  ihm  einen  Korb  in  einem  Schreiben,  das  als  voll- 
endetes Stilmuster  viel  gelesen  und  erklärt,  später  sogar  ins 
Türkische  übersetzt  wurde.  Aber  sein  Glück  in  Cordova  war 
nur  von  kurzer  Dauer.  Sein  Fürst  verbannte  ihn,  vielleicht  weil 
er  sich  durch  seine  Beziehungen  zu  den  kunstliebendet^  Herrschern 
von  Malaga  verdächtig  gemacht  hatte.  Er  ging  nun  nach  Sevilla 
zu  dem  Abbädiden  al  Mu'tadid,  der  ihm  aufser  dem  Wezlrat  auch 
noch  das  Oberkommando  der  Truppen  übertrug.  In  dieser  Würde 
behauptete  er  sich  auch  noch  unter  dessen  Nachfolger  al  Mu'tamid, 
dem  Dichterkönig,  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  463'  1070.  Von 
seinen  poetischen  Leistimgen  verdient  noch  die  andalusische  Qaside 
genannt  zu  werden,  in  der  er  die  Muslime  zum  Kampf  gegen 
die  Ungläubigen,  zur  Befreiung  Spaniens  von  ihrer  Herrschaft 
auffordert. 

Schack  a.  a.  O.  I  300-314. 

Die  Litteratur  dieser  Periode  war  sehr  reich  an  Anthologien, 
die  die  verschiedensten  Seiten  des  menschlichen  Lebens  durch 
Erzählung  von  Legenden  und  Geschichten  und  durch  Anführung 
schöner  Verse  beleuchteten,  wie  es  Djähiz  und  Ibn  Qutaiba  gethan 
hatten.  Das  litterarische  Verdienst  der  meisten  dieser  Schriften 
ist,  an  sich  betrachtet,  sehr  gering;  denn  die  Verfasser  begnügten 
sich  oft  damit,  den  von  Früheren  gesammelten  Stoff  einfach  in 
eine  neue  Ordnung  zu  bringen.  Haben  diese  Schriften  einerseits 
dazu  beigetragen,  manches  wertvolle  alte  Erzählungswerk  aufser 
Kurs  zu  setzen,  so  sind  wir  den  Verfassern  andererseits  doch  zu 
Dank  verpflichtet,  da  sie  uns  den  Stoff  jener  Werke  gerettet 
haben. 

Aus  der  grofsen  Zahl  dieser  Unterhaltungsschriften  sollen  hier 
nur  zwei  hervorgehoben  werden,  die  gewissermafsen  f^'^pisch  für 
die  ganze  Klasse  genannt  werden  können.  Abu  Bekr  asSarrädj, 
gestorben  500/1106  in  Baghdfld,  verfafste  eine  grofse  Sammlung 
von  Gedichten  und  Erzählungen  über  die  Liebe  und  Liebende, 
in  der   die  schon   in   umaijadischer   und   früh  -  abbäsidischer  Zeit 
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(s.  o.  S.  101)  gangbaren  Romanstoffe  vereinigt  wurden.  Sein  Werk 
erhielt  sich  in  so  grofser  Beliebtheit,  dafs  es  im  9.  Jahrhundert 
von  al  Biqä'!,  gestorben  885' 1480,  und  wieder  im  11.  von  al 
AntAki,  gestorben  1005' 1596,  neu  bearbeitet  wurde. 

Sicilien  war  die  Heimat  des  Mohammed  ibn  Zafar,  und 
dort  verlebte  er  auch  seine  Mannesjahre,  nachdem  er  seine  Er- 
ziehung in  Mekka  genossen  hatte.  Er  starb  in  Hamät  im  Jahre 
565/1169.  Sein  Hauptwerk  ist  dem  Statthalter  von  Sicilien 
MohiMiimed  ibn  abt'l  Qäsim  al  Qorascht  gewidmet.  Es  ist  ein 
Fürstenspiegel,  in  dem  der  Verfasser  den  Regenten,  um  sie  in 
trüber  Stimmung  zu  trösten,  in  fünf  Büchern  ihre  wesentlichsten 
Pflichten  an  der  Hand  des  Qor'än,  der  Poesie  und  der  Fabel, 
namentlich  aber  auch  der  Geschichte  vorführt. 

Amari,  Conforti  politici  di  Ibn  Zafar,  Firenze  1851,   Solwan 
or  "Waters  of  Comfort,  London  1852. 

Für  denselben  Fürsten  hat  er  auch  eine  Anekdotensammlung 
aus  der  persischen  Geschichte  verfafst. 


DRITTES   KAPITEL. 

Die  Geschichtsschreibung. 

I  Aufserordentlich  reich  an  verschiedenartigen  und  wertvollen 
Erzeugnissen  war  die  Historiographie  dieser  Periode.  Die  zahl- 
reichen kleinen  Fürstenhöfe  begünstigten  diesen  Zweig  der 
Litteratur  am  meisten  nächst  der  Dichtkunst.  Wir  finden  daher 
die  Zeitgeschichte  am  besten  vertreten.  Aber  auch  aus  rein 
wissenschaftlichem  Interesse  entstand  eine  grolse  Anzahl  von 
Werken,  in  denen  die  Arbeit  der  früheren  Jahrhimderte  zusammen- 
gefafst  wurde. 

Ein  neues  Genre  brachte  diese  Periode  zu  besonderer  Blüte, 
die  Einzelbiographie.  Ansätze  dazu  waren  freilich  schon  früher 
vorhanden  gewesen.  Dabei  sehen  wir  ganz  ab  von  den  Bio- 
graphien des  Propheten,  die  schon  seit  Beginn  der  Prosalitteratur 
selbständig  auftraten,  aber  stets  in  näheren  Beziehungen  zur 
geistUchen  Tradition  als  zur  weltlichen  Geschichtsschreibung  ge- 
standen hatten.  Aber  auch  in  historischen  Monographien  von 
Leuten  wie  al  Madä'ini  (s.  o.  S.  107)  waren  Ansätze  zur  speciellen 
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Biographie  gegeben.  Ihre  eigentliche  Ausbildung  aber  fand 
diese  erst  jetzt  und  zwar  im  Osten,  wo  sie  wahrscheinlich  durch 
das  Vorbild  der  persischen  Königsbücher  beeinflufst  wurde. 
Natürlich  tragen  diese  meist  bei  Lebzeiten  ihrer  Helden  verfalsten 
Lebensbeschreibungen  durchweg  panegyrischen  Charakter.  Zudem 
machen  >sie  sich  meist  auch  die  Errungenschaften  der  Kunstprosa 
zu  Nutze,  um  ihre  Darstellung  mit  allen  Feinheiten  entlegener 
Wendungen  aufzuputzen.  Wird  nun  der  Wert  dieser  Arbeiten 
für  uns  dadurch  ziemlich  herabgedrückt,  dass  die  Verfasser  ihren 
schönrednerischen  Bestrebungen  nicht  selten  den  Inhalt  aufopfern, 
so  verdanken  wir  ihnen  andererseits  doch  auch  manchen  Einblick 
in  die  inneren  Verhältnisse  der  Höfe  und  Staaten,  die  uns  die 
landläufige  Geschichtsschreibung  vorenthält. 

Die  erste  Biographic  dieser  Art  behandelt  den  türkischen 
Sultan  Jaminaddaula  Machmüd  von  Ghazna,  gestorben  421/1030, 
eben  den  Fürsten,  unter  dem  Firdausi  sein  Schähnäme  dichtete.» 
Der  Verfasser,  Mohammed  al  Otb!,  war  Beamter  des  Sultans, 
zuletzt  als  Postmeister  in  Gandj  Rustäq.  Das  Buch  schliefst  mit 
einer  Lobrede  auf  den  408/1018  verstorbenen  Bruder  des  Sultans 
und  mufs  bald  darauf  dem  Fürsten  übersandt  sein  mit  einem 
Anhang,  in  dem  der  Verfasser  sich  über  einen  Konkurrenten 
beklagte.     Er  starb  im  Jahre  427  1036. 

The  Kitab  al  Jamini,  en.ü:!.  trausl.  by  J.  Reynolds,  London  1858. 

Im  Osten  fand  al  Otb!  nur  einen  Nachfolger  in  Mohammed 
an  Nasawl,  dem  Biographen  des  Sultans  Djaläladdin  Mankobirti. 
Er  war  in  dessen  Dienste  getreten,  als  er  sich  nach  seiner  Nieder- 
lage durch  die  Mongolen  am  Indus  im  Jahre  618/1221  in  seine 
westlichen  Staaten  zurückzog.  Bis  zu  seinem  Tode  628  1231 
blieb  er  bei  ihm  und  schrieb  zehn  Jahre  später  seine  Biographie. 
Man  merkt  ihm  dabei  stets  den  Perser  an,  der  das  Arabische 
als  eine  fremde  Sprache  in  persischem,  nicht  in  ihieni  eigenen 
Geiste  handhabt.  Aber  seine  Darstellung  ist  ruhig  und  objektiv, 
da  er  bei  aller  Verehrung  für  seinen  alten  Herrn  doch  keine 
schmeichelnde  Lobrede    schreibt,     sondern  wirkliche  Geschichte. 

In  der  Geschichte  Vorderasiens  tritt  die  Persönlichkeit  Salä- 
haddins  so  in  den  Vordergrund,  dafs  er  auch  aul  die  Historio- 
graphie bestimmend  einwirkte.  Nicht  weniger  als  drei  bedeutende 
Schriftsteller  unternahmen  es,  sein  Leben  zu  schildern.  Der  erste 
unter  diesen  war  sein  Freund  Mohammed  al  Isfahani  Imadaddtn. 
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Dieser  hatte  bis  zu  seinem  40.  Lebensjahre  als  Beamter  in  seld- 
jüqischen  Diensten  im  Iräq  gestanden  imd  war,  als  es  ihm  nach 
dem  Tode  seines  Oönners,  des  Wezirs  Ibn  Hubaira,  schlecht  ging, 
zu  den  Aijübiden  nach  Damaskus  gekommen.  Unter  dem  Sultan 
Nüraddin  stieg  er  nun  in  schneller  Carriere  bis  zum  Präsidium 
des  Staatsrates  empor  und  gewann  schon  damals  die  Freundschaft 
von  dessen  Neffen  Salähaddin.  Nüraddins  Sohn  und  Nachfolger 
entsetzte  ihn  aber  im  Jahre  569/1173  seines  Amtes  und  verbannte 
ihn  vom  Hofe.  Er  floh  zu  Salähaddin,  der  sich  inzwischen 
in  Ägypten  ein  selbständiges  Reich  gegründet  hatte  und  nun 
gegen  Syrien  vorrückte.  Von  da  an  begleitete  er  ihn  auf  allen 
seinen  Feldzügen  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  5891193.  Dann 
zog  er  sich  ins  Privatleben  zurück  und  beschäftigte  sich  nur  noch 
mit  litterarischen  Arbeiten  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  597/1206. 
Er  schrieb  zunächst  eine  Geschichte  seiner  früheren  Herren,  der 
Seldjüqen  imd  ihrer  WezTre,  wobei  er  das  weitläufige  persische 
Werk  des  AnOscharwän  übersetzte  und  abkürzte.  Sodann  schrieb 
er  eine  sehr  ausführliche  Geschichte  seiner  Zeit  in  sieben  Bänden, 
von  denen  ims  nur  einer  erhalten  ist.  Salähaddin s  Eroberung 
von  Palästina  und  Syrien  stellt  er  dann  noch  einmal  in  einem 
besonderen  Werke  dar.  Endlich  schrieb  er  noch  ein  Buch  über 
die  Dichter  des  6.  Jahrhunderts  im  Anschlufs  an  das  Wetk  des 
Tha'älibt  (s.  u.).  Der  reiche  Inhalt  seiner  Arbeiten  leidet  durch 
den  geschmacklosen ,  mit  Wortspielen  überladenen  Stil ,  den  er 
von  der  amtlichen  Korrespondenz  auf  die  Geschichtsschreibung 
tibertrug. 

Gleichfalls  noch  aus  eigener  Anschauung  erwuchs  Salähaddins 
Biographie  von  Jüsuf  ibn  Schaddäd  Bahä'addin.  Dieser  war 
in  Mösul  geboren  und,  als  er  schon  Professor  in  seiner  Vaterstadt 
war,  auf  der  Pilgerfahrt  durch  Damaskus  gekommen.  Hier  nun 
nahm  ihn  Salähaddin  als  Generalauditeur  und  Richter  von 
Jerusalem  in  seine  Dienste.  Nach  Salähaddins  Tode  ging  er  zu 
dessen  Sohn  al  Malik  az  Zähir  in  Halab  als  Richter  und  behielt 
dieses  Amt  auch  noch  unter  dessen  Nachfolger.  Als  dieser  im 
Jahre  629,1231  die  Regierung  niederlegte,  mufstc  auch  er  ins 
Privatleben  zurücktreten.  Doch  überlebte  er  diesen  Sturz  nur 
noch  drei  Jahre. 

The  lite  of  Saladin  by  Beha  ad  Din  compared  with  the  original 

Arabic   and   annotated   by  C.  R.  Conder,  with  a  preface  by  Ch. 

Wilson.    London  1892. 
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Die  Geschichte  SalÄiiaddins  zugleich  mit  der  seines  Vor- 
gängers Nüraddln  stellte  dann  der  Damascener  Professor  Abu 
Seh  am  a,  gestorben  665/1268,  noch  einmal  im  Zusammenhang 
dar,  wobei  er  die  verlorene  Biographie  des  Salähaddin  von  Ibn 
Abi  Taiji  fast  ganz  in  sein  Werk  autnahm. 

Arab.  Quellenbeiträge  zur  Geschichte  der  Kreüzzüge,  über», 
und  hrsg.  von  E.  P.  Görgi^ns  und  R.  Röhricht.  Bd.  I:  Zur  Ge- 
schichte Salähaddins.    Berlin  1879. 

Aus  Salähaddins  Regierungszeit  stammt  auch  die  Schmäh- 
schrift gegen  einen  seiner  Minister,  Qaräqüsch,  von  dem  ehemaligen 
Kriegsminister  Ibn  Mammäti,  gestorben  606,1209,  die  sich 
besonders  gegen  seine  Verwaltungsmafsregeln  richtete.  Das 
Werk  hat  eine  sehr  weitgehende  Wirkung  ausgeübt,  da  die  in 
ihm  entworfene  Karikatur  so  volkstümlich  wurde,  dafs  sie  noch 
heute  im  arabischen  und  türkischen  Schattenspiel  als  Qaragöz 
fortlebt. 

Aus  Salähaddins  Zeit  stammt  ferner  die  ausführliche  und  an 
wichtigen  Beitragen  zur  Zeitgeschichte  reiche  Autobiographie 
des  Usäma  ibn  Munqidh.  Er  war  im  Jahre  488/1095  zu  Schaizar 
in  Nordsyrien  geboren,  als  Neffe  des  dortigen  Fürsten.  Diesem 
wurde  er,  als  er  heranwuchs,  unbequem,  und  er  mufste  daher  im 
37.  Lebensjahre  in  die  Welt  hinausziehen.  Zunächst  führte  er 
nun  sechs  Jahre  lang  ein  Amt  in  Damaskus.  Aber  es  fehlte 
ihm,  dem  tapferen  Fürstensohne,  offenbar  an  Geschmeidigkeit, 
imi  sich  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  des  Hofes  länger  zu  halten. 
Im  Jahre  538  1144  zog  er  sich  nach  Ägypten  zurück  und  lebte 
dort  mehrere  Jahre  lang  nur  der  Jagd.  Doch  nahm  er  545/1150 
und  548/1153  an  den  Kämpfen  gegen  die  Kreuzfahrer  in  Askalon 
teil.  Im  Jahre  549/1154  kehrte  er  nach  Damaskus  zurück  und 
machte  557/1162-560/1164  Nüraddfns  Feldzug  gegen  die  Franken 
mit.  Dann  aber  zog  er  sich  zehn  Jahre  lang  nach  Hisn  Kaifä 
in  Nordsyrien  zurück  und  beschäftigte  sich  dort  mit  allerlei 
belletristischen  Artjeiten,  vor  allem  aber  mit  der  Darstellung 
seiner  eigenen  Erlebnisse.  Im  Jahre  570/1174  berief  ihn  Saiähaddin 
nach  Damaskus.  Aber  er  entzog  ihm  bald  wieder  seine  Gnade 
und  liels  ihn  dort  zurück,  als  er  572/1176  seine  Residenz  nach 
Kairo  verlegte.     Er  starb  dort  584;  1188. 

H.  Derenbourg,  Ousäma  ibn  Mounkidh,  Paris  1886— S>3. 
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Den  ersten  Biographen  Salähaddlns,  Imädaddln,  lernten  wir 
auch  als  Verfasser  einer  Geschichte  der  Seldjüqen  kennen,  die 
sich  aber  durch  ihren  schwülstigen  Stil  unvorteilhaft  auszeichnet. 
Diesem  Mangel  suchte  Abü'l  Fatch  al  Bundärl  im  Jahre 
623/1126  durch  eine  Neubearbeitung  abzuhelfen.  Einen  Auszug 
aus  diesem  Werke  veranstaltete  dann  Alt  al  Husainl  und 
ergänzte  denselben  durch  eine  Geschichte  der  Atäbeke  bis  zum 
Jahre  620/1223. 

Das  hier  gegebene  Beispiel  der  Geschichte  einer  einzelnen 
Dynastie  fand  zahlreiche  Nachahmer.  Das  bedeutendste  Werk 
der  Art  aus  dem  Westen  war  die  Geschichte  der  Almohaden  von 
Abdalwähid  al  MarräkoschJ,  gestorben  620/1123. 

E.  Fagnan,   L'histoire  des  Almohades  d'apres  Abdal  Wahid 
Merräkechi,  Alger  1893. 

Noch  in  die  vorige  Periode  hinein  reichten  die  Anfänge  der 
Lokalgeschichte,  die  nun  zu  hoher  Blüte  kam.  Wir  wollen  hier, 
vom  Centrum  ausgehend,  nur  die  wichtigsten  Werke  kurz  be- 
sprechen. 

Eine  Geschichte  von  Baghdäd  schrieb  der  dortige  Prediger 
Achmed  al  Chatlb  al  Baghdädi,  gestorben  463/1071,  der  sich 
auch  als  Traditionskenner  grofse  litterarische  Verdienste  erwarb. 
Sein  Werk  ist  nach  topographischen  Gesichtspunkten  geordnet 
und  berücksichtigt,  den  speciellen  Neigungen  des  Verfassers  ent- 
sprechend, hauptsächlich  die  Traditionskimde,  bringt  aber  auch 
manchen  wertvollen  Beitrag  zur  politischen  Geschichte. 

Nach  dem  Vorbilde  dieses  Werkes  schrieb  Alt  ibn  Asäkir, 
gestorben  571/1076,  seine  aufserordentlich  umfangreiche,  nach 
einer  Einteilung  80  Bände  umfassende  Geschichte  von  Damaskus, 
die  uns  wie  alle  solche  Riesenwerke  der  arabischen  Litteratur 
nur  in  Bruchstücken  erhalten  ist.  Auch  ihm  ist  die  Gelehrten- 
geschichte die  Hauptsache,  er  berücksichtigt  dabei  nicht  nur  die 
geborenen  Damascener,  sondern  auch  solche  Leute,  die  sich  nur 
vorübergehend  dort  aufgehalten  haben. 

Sein  Sohn  al  Qäsim,  gestorben  600/1203,  schrieb  eine  uns 
in  späterer  Bearbeitung  erhaltene  Geschichte  von  Jerusalem 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  dortigen  Wallfahrtsstätten 
und  ihrer  religiösen  Bedeutung. 

Eine  ausführliche  Geschichte  von  Aleppo,  wieder  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  dortigen  Gelehrten,  in  alphabetischer 

Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Litteratur.  11 


-      162      - 

Ordnung  in  10  Bänden,  schrieb  der  Qädt  der  Stadt  Achmed 
ihn  al  Adlra,  in  dessen  Familie  das  Richteramt  seit  fünf  Gene- 
rationen erblich  war.  Als  seine  \'aterstadt  am  9.  Safar  658 
(26.  Januar  1260)  von  den  Tataren  erobert  und  verwüstet  wurde, 
floh  er  nach  Ägypten,  wurde  aber  von  Hülägü  als  Oberqäd!  für 
Syrien  zurtickgerufen  und  starb  zwei  Jahre  später  in  Kairo.  In 
seinen  letzten  Lebensjahren  besc-häftigie  er  sich  damit,  sein  grofses 
Werk  in  den  uns  erhaltenen,  chronologisch  bis  zum  Jahre  641/1243 
geordneten  Auszug  zu  bringen;  doch  erreichte  ihn  der  Tod,  ehe 
er  noch  die  Reinschrift  beendet  hatte. 

E.  Blochet,   L'histoire  d'AIep,  in:  Revue   de   Tor.  latin  1896 
bis  1899. 

Eine  Geschichte  Südarabiens  schrieb  der  auch  als  Dichter 
und  Schöngeist  ausgezeichnete  Omära  al  Hakamt.  Er  war 
515/1121  in  Martän,  elf  Tagereisen  südlich  von  Mekka,  geboren, 
und  er  gewann,  als  er  im  Alter  von  34  Jahren  die  Wallfahrt 
nach  Mekka  machte,  die  Gunst  des  dortigen  Emirs.  Dieser 
schickte  ihn  zweimal  als  Gesandten  an  den  Hof  des  fätimidischen 
Chahfen  in  Kairo,  und  das  zweite  Mal,  552/1157,  liefs  er  sich 
dauernd  dort  nieder.  Als  nun  Salähaddtn  Ägypten  eroberte, 
schlofs  er  sich  anfangs  dem  neuen  Herrn  an,  liefs  sich  dann  aber 
auf  eine  Verschwörung  ein,  die  dem  Sohne  des  letzten  Fätimiden 
mit  Hilfe  der  Kreuzfahrer  wieder  zum  Throne  semes  Vaters  ver- 
helfen sollte.  Aber  dieser  Plan  ward  verraten,  und  er  wurde  mit 
seinen  Complicen  am  2.  Ramadan  569/6.  April  1175  hingerichtet. 
Aulser  der  Geschichte  von  Südarabien  besitzen  wir  von  ihm  noch 
eine  Geschichte  der  ägyptischen  Weztre ,  in  der  aber  seine 
persönlichen  Beziehungen  zu  diesen  und  die  daran  anknüpfenden 
Gedichte  und  poetischen  Epistel  die  Hauptrolle  spielen. 

Die  Geschichte  Ägyptens  bearbeitete  zu  Anfang  dieser 
Periode  Mohammed  al  Musabbiht,  gestorben  420  1029,  in  einem 
sehr  umfangreichen  Werke,  von  dem  uns  nur  einer  von  den 
letzten  Bänden  über  die  Jahre  414/5=1023  4  erhalten  ist.  Gegen 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  schrieb  dann  Ibrähtm  ihn  W^ästfschäh 
eine  kurze  Geschichte  des  Landes,  die  er  mit  einer  ganz  sagen- 
haften Darstellung  der  vorislämischen  Zeit  einleitete. 

Wieder  nur  in  Bruchstücken  ist  uns  das  grofs  angelegte 
Geschichtswerk  des  auch  auf  belletristischem  Gebiet  sehr  frucht- 
baren All  ihn  Sa'ld  erhalten.     Dieser  war  in  Jachsub  (Alcala 
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la  real)  in  Granada  geboren  und  studierte  in  Sevilla,  Nach 
mehrjährigen  Reisen  im  Orient  trat  er  652/1254  in  die  Dienste 
des  Sultans  von  Tunis.  \"ierzehn  Jahre  später  reiste  er  wieder  nach 
dem  Osten.  Da  er  in  Alexandrien  von  HülSgüs  Thaten  hörte. 
suchte  er  ihn  in  Armenien  auf.  Er  starb  nach  einigen  673  1274 
zu  Damaskus,  nach  anderen  685  1286  in  Tunis.  Sein  Werk  um- 
fafste  die  Geschichte  des  ganzen  Westens  mit  Einschlufs  von 
Ägypten. 

K.  L.  Tallquist,  Ibn  Sa'ids  Geschichte  der  Ichschiden,  Hel- 
singfors  1899.  Ein  Gedicht,  in  dem  er  in  A  gypten  seine  Sehnsucht 
nach  Spanien  schildert,  bei  Schack  I  181  lt. 

In  Spanien  blühte  namentlich  die  Gelehrtengeschichte.  Ein 
gimstiges  Geschick  hat  uns  die  aneinanderschlielsenden  bio- 
graphischen Werke  des  al  Faradi,  gestorben  403/1012  in 
Cordova.  des  Ibn  Baschkuwäl,  gestorben  578/1183  ebenda, 
und  des  Ibn  al  Abbär  aus  Valencia,  gestorben  658/1260,  er- 
halten, so  dals  wir  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der 
Spanier  in  dieser  Zeit  besser  unterrichtet  sind  als  über  die  der 
meisten  anderen  Lander.  Dazu  haben  wir  über  die  Dichter  des 
Landes  noch  drei  ausführliche  Werke  von  IbnChäqän,  gestorben 
535/1140,  imd  Ibn  Bassäm,  gestorben  542  1147.  Weniger  günstig 
sind  wir  für  die  politische  Geschichte  gestellt.  \  on  den  grofsen 
Werken  des  Ibn  Hai jän,  gestorben  469  1073,  und  des  al  Bädjt, 
um  570  1174,  besitzen  wir  nur  noch  einzelne  B.äude.  Erhalten 
ist  uns  aufser  der  zugleich  und  hauptsächlich  Nordafrika  berück- 
sichtigenden Geschichte  des  Ibn  al  Idhäri  gegen  Ende  des 
7.  Jahrhimderts  noch  Ibn  AbdOns  Kommentar  zum  Gedichte  des 
Ibn  Badrün  (s.  o.  S.  153),  den  ein  Jahrhundert  später  der  Ägypter 
Imädaddin  ibn  al  Athlr,  gastorben  699  1299,  fast  wörtlich  aus- 
schrieb und  bis  697  1297  fortsetzte. 

Ibn  al  Abbärs  Qaside,  durch  die  er  1238  als  Gesandter  des 
Kommandanten  pon  Valencia  dt-n  Haisiden  Abu  ZakarTjä  von 
Tunis  zur  Hilfe  gegren  die  Christen  aufforderte,  siehe  bei  Schack 
I  142  ff. 

Für  die  Wehgeschichte  blieb  auch  während  dieser  Periode 
noch  Tabarjs  umfassendes  Werk  die  Hauptautorität.  Zwar  fehlte 
e'i  nicht  an  neuen  Darstellungen.  Von  dem  durch  seine  elegante 
Sprache  ausgezeichneten  Werke  des  Schöngeistes  ath  Tha'älibi 
(s.  u.  S.  170)  besitzen  wir  nur  die  Abschnitte  über  die  persische 

11* 
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Geschichte,  die,  aus  den  auch  von  Tabarl  und  Firdausi  benutzten 
Quellen  geschöpft,  uns  eine  Kontrolle  dieser  gestatten. 

Durch  eine  unbefangene  Würdigung  der  Umaijaden  aus- 
gezeichnet ist  der  von  einem  nicht  genannten  Anhänger  der 
Fätimiden  in  Qairawän  im  6.  Jahrhundert  verfafste  Kitäb  ai 
Ujün,  von  dem  uns  nur  zwei  Bände  erhalten  sind. 

Die  ausführliche  Behandlung  der  späteren  Abbäsiden  und 
der  Provinzialfürsten  schätzen  wir  an  dem  Werke  des  Baghdäder 
Arztes  und  Philosophen  Ibn  Maskawaih,  gestorben  421/1030. 

Einen  dauernden  Ersatz  für  Tabarts  Werk  schuf  aber  erst 
Izzaddin  ibn  al  Athlr,  der  aus  einer  vornehmen  Familie  ent- 
stammte, als  reicher  Privatgelehrter  in  MOsul  lebte  und  dort  im 
Jahre  630/1234  starb.  Tabarts  Werk  war  den  Späteren  zu 
schwerfällig  geworden,  da  es  keine  zusammenhängende  Darstellung 
liefert,  sondern  die  einzelnen  Quellenberichte  unverarbeitet  an- 
einanderreiht. Wenn  wir  das  auch  als  einen  Vorzug  betrachten 
müssen,  da  er  ims  so  die  Kritik  der  alten  Geschichtsschreibung 
ermöglichte,  so  hatten  doch  die  späteren  Araber  ein  Recht,  das 
als  einen  litterarischen  Mangel  des  Werkes  anzusehen.  Dem  half 
nun  Ibn  al  Athtr  ab,  indem  er  Tabarls  Berichte  in  eine  fort- 
laufende Darstellung  zusammenarbeitete.  Er  schlofs  sich  dabei 
seiner  Quelle  so  eng  wie  möglich  an,  kürzte  aber  ihre  Längen 
rmd  pafste  das  Ganze  auch  in  sprachlicher  Beziehung  den 
Bedürfnissen  seiner  Zeit  an.  Dazu  ergänzte  er  Tabaris  Werk 
noch  aus  verschiedenen  anderen  Quellen.  Namentlich  fügte  er  an 
die  vorislämische  Geschichte  einen  ausführlichen  Bericht  über  die 
Schlachttage  der  alten  Araber  an.  Die  islamische  Geschichte 
ergänzte  er  durch  eingehende  Berücksichtigung  der  von  Tabart 
ganz  stiefmütterlich  behandelten  Geschichte  des  Westens,  Afrikas 
und  Spaniens.  Endlich  setzte  er  Tabaris  Darstellung  bis  auf 
seine  Zeit,  bis  zum  Jahre  628/1231  iort,  Aufser  dieser  Welt- 
geschichte verfafste  Ibn  al  Athtr  noch  eine  Geschichte  der  Atäbeke, 
Fürsten  von  Mösul,  imd  ein  grolses  biographisches  Sammelwerk 
über  7500  Zeitgenossen  des  Propheten. 

An  der  imiversalhistorischen  Arbeit  dieser  Periode  beteiligten 
sich  auch  mehrere  christliche  Gelehrte.  Der  Ägypter  al  Maktn 
ibn  al  Amtd,  der  gleich  seinem  Vater  hohe  Beamtenstellen  im 
Aijübidenreiche  bekleidet   hatte  und  672/1273  als  Privatmann  in 
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Damaskus  starb,  schrieb  eine  Geschichte  von  der  Schöpfung  bis 
auf  seine  Zeit. 

Historia  Saracenica,  arabice  olim  exarata  a  Georgio  Elmacino 
et  lat.  redd.  opera  Th.  Erpenii,  Lugd. -Bat.  1625,  engl.  Übers, 
von  S.  Purchas,  London  1626,  franz.  von  P.  Vattier,  Paris  1657. 

Ein  gleiches  Werk  bis  zum  Jahre  657/1259  schrieb  Butrus 
ihn  ar  Rähib,  der  669/1270  Diakon  der  Marienkirche  in  Altkairo 
wurde  und  681/1282  noch  am  Leben  war. 

Chronicon  Orientale  Petri  Rahebi  Aegyptii,  primum  ex  A.r,  lat. 
redd.  ab  Abr.  Ecchelensi,  Paris  1681,  nunc  nova  interpret. 
donatum  a  J.  L.  Assemani,  Venet.  1729. 

In  Syrien  verfafste  der  berühmte  Erzbischof  der  östlichen 
Jakobiten  Barhebraeus,  gestorben  am  29.  Juli  1289,  kurz  vor 
seinem  Tode  auf  Wunsch  befreundeter  Muslime  eine  arabische 
Bearbeitung  seiner  syrischen  Weltchronik. 

Neben  der  politischen  fand  auch  die  Litteraturgeschichte 
eifrige  Pflege.  Einige  Werke  über  die  Dichter  und  Gelehrten 
sind  uns  schon  begegnet;  andere  werden  wir  bei  Besprechung 
der  philologischen  Studien  kennen  lernen.  Hier  sollen  nur  noch 
drei  der  berühmtesten  Quellen  der  allgemeinen  Litteraturgeschichte 
genannt  werden. 

Alle  philosophischen  und  naturwissenschaftlichen  Schriftsteller 
nicht  nur  des  Islams,  sondern  namentlich  auch  des  Altertums 
behandelt  die  Gelehrtengeschichte  des  All  al  Qiftl.  Dieser  war 
aus  einer  alten  Beamtenfamüie  zu  Qift  in  Oberägypten  im  Jahre 
568/1172  geboren  und  lebte  seit  598/1202  in  Aleppo.  Dort  mufste 
er  im  Jahre  610/1214  —  sehr  gegen  seinen  Willen,  da  er  am  liebsten 
ganz  in  seinen  Studien  aufging  —  die  Civilverwaltung  übernehmen, 
und  er  behielt  dies  Amt  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  6461248.  Sein  Werk  ist  unsere  Haupt- 
quelle für  die  ältere,  uns  gröfstenteils  verlorene  Übersetzungs- 
litteratur  der  Araber  und  somit  für  die  Kenntnis  der  Einwirkung 
hellenistischen  Geistes  auf  den  Islam. 

Eine  Sammlung  von  Ärztebiographien  verfafste  Ibn  abt 
Usaibi'^a,  gestorben  668/1270  zu  Sarchad  bei  Damaskus. 

Alle  politischen  und  litterarischen  Berühmtheiten  des  Islams 
mit  Ausnahme  der  in  selbständigen  Werken  schon  oft  behandelten 
Zeitgenossen  des  Propheten  imd  der  nächsten  Generation  umfafst 
in  alphabetischer  Ordnung  das  Werk  des  IbnChallikän.    Dieser 
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war  608  1211  zu  Arbela  geboren,  hatte  in  Aleppo  und  Damaskus 
studiert  und  trat  bald  nach  636 '1238  zu  Kairo  in  die  Richter- 
carriere  ein.  Dort  begann  er  sein  Werk  im  Jahre  6541256. 
Er  mufste  diese  Arbeit  aber  liegen  lassen,  als  er  659/1261  zum 
Oberqädi  von  Syrien  mit  dem  Sitz  in  Damaskus  ernannt  wurde. 
Zwei  Jahre  später  verlor  er  dies  Amt  und  übernahm  eine 
Professur  in  Kairo.  Nun  kehrte  er  zu  seiner  litterarischen  Arbeit 
zurück  und  vollendete  sein  Werk  im  Jahre  672/1274.  Freilich 
hat  er  auch  später  noch  manche  Zusätze  gemacht.  Er  plante 
anfangs  eine  erweiternde  Neubearbeitung  des  ganzen  Werkes, 
und  er  hat  daher  die  letzten  Biographien  in  dieser  Absicht  schon 
genauer  ausgeführt.  Zu  einer  Neubearbeitung  des  Ganzen  aber 
kam.  er  nicht,  da  er  676/1276  wieder  in  sein  früheres  Amt  ein- 
gesetzt wurde.  Vier  Jahre  später  verlor  er  es  abermals,  und  bald 
darauf  (681/1282)  starb  er.  Sein  Werk  erfreute  sich  so  grofser 
Beliebtheit,  dals  es  ins  Persische  tibersetzt  und  mehrmals  um- 
gearbeitet und  fortgesetzt  wurde. 

Ibn  Khallikan's  biographical  dictionary  translated  trom  the  ar, 
by  M.  G.  de  Slane,  Paris-London  1843—71,  4  vol. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  Erdkunde. 

Das  Interesse  für  Geographie  war  auch  in  dieser  Periode 
noch  sehr  rege  und  fand  in  systematischen  Darstellungen  wie  in 
Reiseberichten  seine  Befriedigimg. 

Einer  der  grölsten  islamischen  Gelehrten,  gleich  ausgezeichnet 
als  Historiker  wie  als  Vertreter  der  exakten  Disciplinen,  war 
Mohammed  al  Btrünt.  Er  war  im  Jahre  362/973  zu  Chwärazm 
von  tränischen  Eltern  geboren,  und  er  hat  sich,  obwohl  er  arabisch 
schrieb,  doch  stets  mit  Stolz  als  Arier  gefühlt.  Er  studierte 
namentlich  Mathematik  und  Astronomie;  deren  praktische  An- 
wendung, die  ihn  vorzugsweise  interessierte,  führte  ihn  dann  zur 
Chronologie  und  Geschichte.  Schon  in  jungen  Jahren  verfafste 
er  eine  Anzahl  astronomischer  Schriften,  und  er  krönte  diese 
Studien  durch  ein  Lehrbuch  der  gesamten  Astronomie,  das  er 
421/1030    dem    Sultan    Mas'üd    ibn    Machmüd    ibn    Sebuktegln 
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widmf?te.  und  durch  sein  berühmtes  Werk  über  die  Chronologie 
der  alten  Völker.  Als  reifer  Mann  ging  er  nach  Indien  und  hielt 
sich  mehrere  Jahre  dort  auf  als  Lehrer  der  griechischen  Wissen- 
schaften und  als  Schüler  der  Inder.  Aus  diesen  Studien  ging 
sein  zweites  Hauptwerk,  die  Beschreibung  Indiens,  hervor^  die 
auf  gründlicher  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  beruht  und  als 
die  bedeutendste  geographische  Leistung  des  Islams  gelten  mufs. 
Dies  "Werk  schrieb  er  am  Hofe  von  Ghazna,  und  dort  ist  er  am 
3.  Radjab  430  13.  Dez.  1048  gestorben. 

Chronology  of  ancient  Nations.  An  EngHsh  Version  of  the 
Arabic  Text  of  the  Athar  al  Bäkiya  of  Albirüni,  by  E.  Sachau, 
London  1879.  Alberunis  India.  an  english  edition  by  E.  Sachau, 
London  1888,  2  vol. 

Was  al  Btrftni  für  Indien  geleistet  hatte,  das  that  für  Ägypten, 
freilich  bei  weitem  nicht  so  gründlich  und  kritisch,  der  Baghdäder 
Arzt  und  Naturforscher  Abdallatff,  gestorben  629/1231. 

Abdallatifs  Denkwürdigkeiten  Ägyptens,  übers,  von  .S.  F.  G. 
Wahl,  Halle  1790. 

Einen  neuen  Anstofs  erhielt  die  Geographie  immer  wieder 
durch  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  die  selbst  aus  weiter  Ferne 
zu  unternehmen  fromme  Muslims  nicht  scheuten.  Zu  Nutz  und 
Frommen  späterer  Pilger,  aber  auch  zu  allgemeiner  Belehrung 
verfaisten  nun  sehr  häufig  litterarisch  gebildete  Häddjts  Be- 
schreibungen ihrer  Erlebnisse.  Das  älteste  und  zugleich  wert- 
vollste Pilgerbuch  der  Art  schrieb  der  Spanier  Ibn  Djubair, 
geboren  540  1145  zu  Valencia,  gestorben  614/1217  zu  Alexandrien. 

Gegen  Ende  dieser  Periode  trat  an  diesem  Zweige  der 
Litteratur  freilich  schon  jene  Entartung  zu  Tage,  die  dann  später 
immer  v/eiter  um  sich  griff  und  den  ursprünglichen  Charakter 
solcher  Werke  ganz  entstellte.  Anstatt  geographischer  Schiide- 
rungen gaben  die  Verfasser  dieser  Reisebücher  immer  mehr  Be- 
richte über  die  Gelehrten,  mit  denen  sie  in  den  einzelnen  Städten 
zusammentrafen.  Dadurch  gewinnen  solche  Bücher  zum  Teil 
zwar  Interesse  für  die  Litteraturgeschichte,  vielfach  aber  werden 
sie  zu  blofsen  Prunkstücken  gelehrter  Eitelkeit.  Die  ersten  An- 
zeichen dieser  Entwicklung  lassen  sich  schon  an  dem  Reisebericht 
beobachten,  den  Mohammed  al  Abdari  aus  Valencia  im  Jahre 
688/1289  verfafste. 

Die  systematische  Geographie  fand  ihren  berühmtesten  Ver- 
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treter  in  Mohammed  al  Idrtst.  Dieser  war  493/1099  vcm  ali- 
dischen  Eitern  in  Ceuta  geboren,  studierte  in  Cordova  und  kam 
nach  langen  Reisen  nach  Sicilien  an  den  Hof  des  Normannen- 
königs Roger  IL,  der  als  Freund  und  Beschützer  der  arabischen 
Litteratur  bekannt  war.  Diesem  widmete  er  seine  Geographie 
im  Jahre  548/1154. 

Das  gesamte  geographische  Wissen  seiner  Zeit  stellte  danu 
der  Buchhändler  J  ä  q  ü  t  in  seinem  alphabetischen  Ortslexikon  zu- 
sammen. Er  war  um  574/1078  von  griechischen  Eltern  in  Klein- 
asien geboren  und  als  Knabe  in  Sklaverei  geraten.  Im  Dienst 
eines  Baghdäder  Kaufmanns,  der  ihn  sorgfältig  hatte  erziehen 
lassen,  machte  er  mehrere  grolse  Handelsreisen.  Nach  dem  Tode 
seines  Prinzipals  im  Jahre  597/1199  machte  er  sich  als  Buch- 
händler selbständig  imd  trat  bald  darauf  auch  als  Schriftsteller 
auf.  Im  Jahre  610/1213  ging  er  wieder  auf  Reisen.  Fünf  Jahre 
später  begann  er  in  Ntsäbür,  wo  ihm  grofse  Bibliotheken  zur 
Verfügung  standen,  sein  Ortslexikon  auszuarbeiten.  Als  er 
617/1220  nach  Chwärazm  kam,  hörte  er  dort  zuerst  von  dem 
Tatareneinfall.  Er  floh  nun  nach  MOsul  und  machte  sich  dort 
wieder  an  seine  Arbeit,  die  er  am  20.  Safar  621/13.  März  1224 
in  der  Kladde  beendete.  Nachdem  er  inzwischen  noch  Alexandrien 
besucht  hatte,  begann  er  am  21.  Muharram  625/1.  Jan.  1228  die 
Reinschrift  seines  Werkes  zu  Aleppo.  Mitten  in  dieser  Arbeit 
ereilte  ihn  der  Tod  am  20.  Ramadan  626/10,  Aug.  1229  in  einem 
Gasthofe  vor  den  Thoren  jener  Stadt. 

Die  gesamten  Kenntnisse  der  islamischen  Kulturvölker  von 
der  Welt  nach  allen  ihren  Teilen,  d.  h.  Astronomie,  Geographie 
und  alle  beschreibenden  Naturwissenschaften,  fafste  Zakartjä 
al  Qazwtnt,  gestorben  als  Qädl  von  Wäsit  und  Hilla  im  Jahre 
682/1283,  in  seiner  Kosmographie  zusammen.  Sein  Werk  erfreute 
sich  aufserordentlicher  Beliebtheit  und  wurde  ins  Persische,  Ost- 
türkische und  Osmänische  übersetzt. 

Kazwinis  Kosmographie,  übers,  von  H.  Ethe,  I,  Leipzig  1868. 
Das  Steinbuch  aus  der  Kosmographie  des  Zakartjä  al  Qazwini, 
übers,  von  J.  Ruska,  Programm  Heidelberg-Kirchhain  N.-L.  1896. 
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Die  Philol<^'e. 

Die  philologischen  Studien  standen  während  dieser  Zeit  in 
allen  Ländern  des  IslÄms  noch  in  hoher  Blüte.  Die  Sprach- 
wissenschaft im  engeren  Sinne  hat  allerdings  kaum  noch  eine 
nennenswerte  Förderung  gefunden,  trotz  der  zahlreichen  damals 
verfafsten  grammatischen  Werke,  die  sich  voneinander  nur  durch 
das  Mafs  ihrer  Ausführlichkeit  unterscheiden.  Besondere  Pflege 
aber  fand  die  Litteraturwissenschaft ,  die  sich  namentlich  in  den 
älteren  Werken  durch  gesundes  ästhetisches  Urteil  auszeichnete 
tmd  so  das  alte  Vorurteil  von  dem  absoluten  Vorrang  der  alt- 
heidnischen Dichter  wenigstens  zeitweise  überwand.  Aus  der 
schier  unübersehbaren  Zahl  der  Philologen  können  hier  natürlich 
nur  einige  wenige  führende  Geister  berücksichtigt  werden. 

An  den  alten  Pflanzstätten  der  philologischen  Studien  im 
Iräq,  in  Basra  und  Küfa,  waren  diese  schon  zu  Beginn  dieser 
Periode  ganz  erloschen.  In  Baghdäd  aber  war  die  von  dem 
Wezlr  des  Seldjüqen  Nizämalmulk  (s.  o.  S.  147)  gestiftete  Hoch- 
schule ar  Nizämtja,  obwohl  in  erster  Linie  der  Theologie  geweiht, 
doch  auch  ein  Asyl  für  die  Sprachwissenschaft.  An  ihr  wirkte 
der  bedeutendste  Philologe  des  5.  Jahrhimderts,  Jach  ja  at  Tibrtzt, 
berühmt  durch  eine  Reihe  trefflicher  Dichterkommentare,  so  zur 
Hamäsa,  zu  den  Mu'allaqät,  dem  Dlwän  des  Abu  Temmäm 
und  zu  den  Jugendgedichten  Abü'l  Alä  al  Ma'arrls.  Er  war 
421/1030  zu  Tibriz  geboren  vmd  hatte  bei  dem  letztgenannten 
Philologen  studiert.  Nachdem  er  sich  einige  Zeit  in  Ägypten 
aufgehalten  hatte,  kam  er  nach  Baghdäd  und  wurde  Professor 
an  der  Nizaraija.     Als  solcher  starb  er  502/1109. 

Sein  bedeutendster  Schüler  und  sein  Nachfolger  im  Lehr- 
amte  war  Mauhüb  al  Djawälfql,  gestorben  539/1145  zu  Bagh- 
däd. Aufser  dem  üblichen  grammatischen  Lehrbuche  schrieb  er 
eine  Ergänzung  zu  Hailrls  Buch  über  die  Sprachfehler  (s.  o.  S.  154) 
und  das  erste  arabische  Fremdwörterbuch,  in  dem  er  zahlreiche 
aramäische  und  persische  Lehnwörter  im  Anschlufs  an  ältere 
Autoritäten  richtig  ausschied. 

Dessen  Schüler  und  Nachfolger  AbdarrachmÄn  ihn  al 
Anbärt,  gestorben  577/1181,  schrieb  aufser  dem  üblichen  Lehr- 
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buch  eine  Geschichte  der  Philologie  von  den  Anfängen  bis  auf 
seine  Zeit  in  biographischer  Darstellung,  und  auf  Wunsch  seiner 
Schüler  an  der  Nizämlja  eine  Abhandlung  über  die  zwischen 
den  Basriem  und  Kafiero  strittigen  Punkte  der  Grammatik. 

In  den  östlichen  Ländern  des  Islams  waren  Nlsäbür  und 
Chwärazra  die  Hauptsitze  der  philologischen  Studien.  Ersteres 
war  die  Heimat  des  aufserordentlich  fruchtbaren  und  vielseitigen 
Schriftsteilers  Abdalmalik  at'h  Tha'älibt,  gestorben  429/1038. 
Aufser  einer  rein  sprachlich-lexikalischen  Arbeit,  die  er  freilich 
seinem  Vorgänger  zum  Teil  wörtlich  entlehnt  hat,  und  seiner 
uns  schon  bekannten  Weltgeschichte  (s.  o.  S.  163)  verfafste  ei* 
eine  grolse  Zahl  kleinerer  Abhandlungen,  in  denen  das  gelehrte 
Material  ihm  nur  als  Folie  für  belletristische  Zwecke  dient. 
Am  wertvollsten  ist  uns  sein  Werk  über  die  Dichter  seiner  Zeit 
und  der  nächstvorangehenden  Generation  in  geographischer 
Ordnung;  sind  auch  die  biographischen  Nachrichten  zumeist  von 
unliebsamer  Kürze,  so  entschädigen  dafür  die  in  grofser  Zahl 
mitgeteilten  Gedichtproben.  Sein  Werk  wurde  fortgesetzt  von 
seinem  Landsmann  al  Bacharzt,  gestorben  467/1075,  und 
weiter  von  Mohammed  al  Isfahftnt  (s.  o.  S.  159). 

Chwärazm  war  die  Heimat  des  gröfsten  Philologen  dieser 
Periode.  Machmüd  az  Zamachscharl,  geboren  467/1075, 
machte  in  seiner  Jugend  ausgedehnte  Studienreisen ,  hielt 
sich  längere  Zeit  in  Mekka  auf  und  starb  zu  Djurdjrmtja  im 
Jahre  538/1143.  Sein  berühmtestes  Werk  ist  sein  grolser  Qor'än- 
kommentar,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  nahezu  kanonisches 
Ansehen  geniefst,  obwohl  der  Verfasser  nicht  der  Orthodoxie, 
sondern  der  mu*tazilitischen  Richtung  folgte  und  das  sogar  gleich 
in  den  ersten  Worten  seines  Buches  («Gott  sei  Lob,  der  den 
Qor'än  geschaffen»)  zum  denkbar  schärfsten  Ausdinick  brachte. 
Die  Vulgata  hat  diesen  Anstols  freilich  beseitigt,  indem  sie 
für  das  ketzerische  «geschaffen»  einfach  «geoffenbart»  einsetzte. 
Aber  trotzdem  blieben  natürlich  zahlreiche  Stellen,  die  eine  oft 
recht  herbe  Kritik  der  Strenggläubigen  herausforderten.  Obwohl 
das  Werk,  wie  wir  noch  sehen  werden,  ein  Jahrhundert  später 
noch  eine  gründliche  Umarbeitung  im  Sinne  der  Orthodoxie  er- 
fuhr, hat  sich  das  Original  doch  immer  noch  wegen  seiner  be- 
sonderen Vorzüge  daneben  behauptet.  Sein  Lehrbuch  der 
Grammatik,  das  er  zwischen  513/1117  und  515/1121  schrieb,  ist 
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durch  die  prägnante  und  klare  Fassung  des  Stoffes  klassisch 
geworden,  wenn  es  auch  v'^on  mehreren  leichterfafslichen  Schriften 
an  Popularität  im  Orient  bei  weitem  übertroffen  wird.  Aulser 
einigen  sehr  wertvollen  lexikalischen  Arbeiten  schrieb  er  noch 
sechs  berühmte  Spruchsammlungen,  unter  denen  eine  auch  in 
Europa  öfter  bearbeitet  worden  ist. 

Samachscbari ,  Goldene  Halsbänder,  als  Neujahrsgeschenk, 
arabisch  und  deutsch  von  J.  v.  Hammer,  Wien  1835.  vS.  Gold. 
Halsb.,  von  neuem  übers,  und  mit  x\nm.  beeleitet  von  H.  L.  Fleischer, 
Leipzig  1835.  S.  Gold.  Halsb.,  von  neuem  übers,  von  G.  Weil. 
Stuttgart  1863.  Les  colliers  d'or,  allocutions  morales  de  Z.,  texte 
ar.  suivi  d'une  trad.  franfaise  par  C.  Barbier  de  Meynard,  Paris  1876. 

Gleichfalls  in  Chwärazra  war  Jüsuf  as  Sakkäki  zu  Hause, 
gestorben  626;  1229.  Verfasser  eines  Lehrbuches  der  Formenlehre, 
Syntax  imd  Rhetorik,  dessen  dritter  Teil  als  Grundbuch  für  alle 
späteren  Studien  unzählige  Male  kommentiert  worden  ist. 

Unter  den  Philologen  in  Syrien  war  Mohammed  ihn  Mali k, 
gestorben  672/1273,  der  bedeutendste.  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  erfreut  sich  sein  grammatisches  Lehrgedicht  noch  jetzt 
grofsen  Ansehens. 

In  Südarabien  verband  sich  mit  den  philologischen  Studien 
zugleich  das  lokalpatriotische  Interesse  an  der  versunkenen  Herr- 
lichkeit der  alten  sabäischen  und  himjarischen  Kultur.  In  der 
vorigen  Periode  hatte  dies  Interesse  an  al  Hamdäni  (s.  o.  S.  115) 
noch  einen  durchaus  kritischen  Vertreter  gefunden.  Inzwischen 
aber  hatte  auf  diesem  Boden  eine  üppige  Legendenbildung  ge- 
wuchert, die  ihren  Ausdruck  namentlich  in  gefälschten  Gedichten 
fand.  Von  dieser  Pseudotradition  ist  nun  der  grofse  südarabische 
Philologe  Naschwän,  gestorben  573/1177,  sehr  stark  beeinflulst. 
Aufser  einem  grofsen  Wörterbuch  schrieb  er  selbst  ein  solches 
Gedicht  auf  die  alte  Herrlichkeit  der  Himjaren  und  versah  es 
mit  einem  weitläufigen  historischen  Kommentar. 

Von  den  ägyptischen  Gelehrten  soll  hier  nur  Othmän  ihn 
al  Hädjib,  gestorben  646/1248  in  Alexandrien,  genannt  werden, 
dessen  Lehrbücher  der  Formenlehre  und  der  vS3mtax  als  Schul- 
bücher für  den  Anfangsunterricht  über  das  ganze  islamische 
Gebiet  verbreitet  sind. 

Aus  Nordafrika  ist  al  Hasan  ibn  Raschlq  zu  nennen, 
der,   als  Sohn  eines  griechischen  Sklaven   zu  al  Maslla  geboren, 
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in  Qairawän  als  Hof  dichter  des  zairidischen  Fürsten  Mu'izz  ihn 
BädSs  lebte.  Im  Jahre  443/1051  floh  er,  als  sein  Herr  sich  in 
einen  Krieg  mit  dem  fätimidischen  Chalifen  von  Ägypten  einliels, 
nach  Sicilien  mid  starb  dort  463/1070.  Sein  Lehrbuch  der  Poesie, 
in  dem  er  mit  glänzender  Kritik  und  feinem  ästhetischem  Gefühl 
die  Vorzüge  der  modernen  Poesie  klarlegte,  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  bei  seinen  Zeitgenossen  das  alte  Vorurteil  von 
der  Unübertrefflichkeit  der  altheidnischen  Dichtung  zu  erschüttern. 
In  Spanien  blühte  mit  der  Poesie  zugleich  auch  die 
Philologie,  namentlich  das  Studium  der  alten  Dichter,  um  deren 
Erklärung  sich  al  AM  am  aus  Santamaria,  gestorben  476/1083 
in  Sevilla,  und  abü  Bekr  al  Bataljüsl  aus  Badajoz,  gestorben 
521/1107,  besonders  verdient  machten.  Die  grofsen  lexikalischen 
Arbeiten  des  Ibn  Slda.  gestorben  458/1066  in  Denia,  sind  zwar 
selbst  nur  in  Bruchstücken  erhalten,  aber  sie  leben  fort  in  dem 
Riesenwerke  des  Ibn  Manzür,  der  im  8.  Jahrhundert  alle  früheren 
Arbeiten  zusammenfafste. 


SECHSTES  KAPITEL. 

Theologie  und  Jurisprudenz. 

Die  Qor' anlese k uns t  hatte  schon  in  der  vorigen  Periode 
ihre  selbständige  Entwicklung  abgeschlossen  und  sank  mehr  und 
mehr  zu  einer  geistlosen  Küsterdisciplin  herab,  Ihre  Vertreter 
bemühten  sich ,  unberührt  vom  wissenschaftlichen  Geiste  der 
Alten,  jetzt  nur  noch  darum,  den  von  diesen  gesammelten  Stoff 
in  möglichst  bequeme  Formen  zu  bringen.  Das  berühmteste 
Lehrbuch  dieser  Kunst  schrieb  der  Spanier  Othmän  ad  D  ä  n  1 , 
gestorben  444/1033  in  Denia,  dessen  Werk  dann  sein  Lands- 
mann al  Qäsim  asch  Schätibi,  gestorben  590/1194,  mit  mög- 
lichster Kürze  in  barbarische  Verse  brachte. 

Rege  war  die  geistige  Thätigkeit  noch  auf  dem  Gebiete  der 
Qor'änauslegung.  Aufser  zahlreichen  Gesamterklärungen 
erstanden  in  dieser  Zeit  namentlich  auch  Specialwerke,  dazu 
bestimmt,  diese  oder  jene  Seite  des  heiligen  Buches  zu  erläutern. 
Ein  Schüler  des  persischen  Philologen  ath  Tha'älibt  (s.  o.  S.  170), 
All  al  Wähl  dt,    gestorben  468/1073,    schrieb  aufser  drei  voll- 
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ständigen  Kommeutaren  noch  ein  Werk,  in  dem  er  bei  jeder  Sure, 
ev.  auch  bei  einzelnen  Versen,  nachwies,  bei  welcher  Gelegenheit 
sie  offenbart  sind.  Die  zahlreichen  historischen  Anspielungen 
des  Qor'äns,  namentlich  auf  Personen,  die  nicht  ausdrücklich  ge- 
nannt sind,  suchte  der  Spanier  Abdarrahlm  as  Suhaill,  ge- 
storben 581/1185  in  Marokko,  aufzuklären. 

Den  Höhepunkt  der  litterarischen  Arbeit  auf  diesem  Gebiete 
bezeichnet  der  schon  besprochene  Kommentar  des  Zamach- 
scharl.  Da  die  theologische  Richtung  dieses  Werkes  bei 
Späteren  vielen  Anstofs  erregte,  entschlofs  sich  Abdallah  al 
Baidäwl,  gestorben  685/ 1286  in  Tibrlz,  es  neu  zu  bearbeiten 
und  aus  anderen  Quellen  zu  ergänzen.  Obwohl  auch  ihm  noch 
im  Jahre  1027/1617  Achmed  an  Nübl  nachwies,  dals  er  nicht 
alle  mu'tazilitischen  Ketzereien  glücklich  vermieden  habe,  er- 
warb sich  sein  Werk  doch  sehr  bald  allgemeine  Anerkennung 
und  gilt  den  Sunniten  heute  fast  für  heilig. 

An  wissenschaftlichem  Werte  bedeutend  höher  steht  der  grofse 
Kommentar  des  Fachraddln  ar  Räzt,  gestorben  608/1209  zu 
Herät,  aber  sein  Umfang  brachte  es  mit  sich,  dals  er  auf  die 
Kreise  der  Gelehrten  beschränkt  blieb  und  zu  keiner  Popularität 
gelangen  konnte.  Aulser  diesem  seinem  Hauptwerk  schrieb  R. 
noch  mehrere  theologische,  juristische,  philosophische  und  astrolo- 
gische Bücher,  zum  Teil  auch  in  persischer  Sprache. 

Die  Dogmatik  sah  zu  Beginn  dieser  Periode  noch  einen 
hervorragenden,  schöpferischen  Geist,  in  dem  alle  Kontroversen 
der  früheren  Jahrhunderte  sich  noch  einmal  abspielten,  um  dann 
durch  ihn  die  für  den  späteren  Islam  endgültige  Lösung  zu  finden. 
Mohammed  alGhazäli,  geboren  451/1059  zu  T6s  in  Choräsän, 
studierte  in  Ntsäbür  und  schlols  sich  475/1085  dem  seldjüqischen 
Weztr  Nizämalmulk  an.  In  dieser  Zeit  ergänzte  er  seine  theo- 
logische Bildimg  durch  eingehende  philosophische  Studien.  Im 
Jahre  481/1091  erhielt  er  eine  theologische  Professur  an  der  von 
seinem  Gönner  in  Baghdäd  gestifteten  Hochschule.  Aber  schon 
nach  vier  Jahren  übertrug  er  dies  Amt  seinem  Bruder  Achmed, 
da  er  die  durch  seine  Lehrthätigkeit  erst  recht  wieder  angeregten 
Zweifel  an  der  Wahrheit  des  orthodoxen  Lehrsystems  in  un- 
gestörter geistiger  Arbeit  zu  überwinden  wünschte.  Naturgemäfs 
wandte  er  seine  Schritte  zuerst  nach  der  Metropole  des  Islams, 
nach  Mekka:  dann  besuchte  er  Damaskus  und  Alexandrien.    In 
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diesen  Wanderjahren  gelang  es  ihm  zwar,  den  Zwiespalt  von 
Glauben  und  Wissen  durch  dialektische  Skepsis  auszugleichen, 
aber  seinen  Seelenfrieden  fand  er  erst  in  der  Mystik,  der  er  sich 
bald  ganz  in  die  Arme  warf.  In  Alexandrien  hörte  er  von  den 
Almoraviden,  die  im  äufsersten  Westen  des  islamischen  Gebietes 
die  Religion  im  Geiste  Mohamjncds  wiederhergestellt  zu  haben 
meinten.  Dies  Gerücht  erfüllte  ihn  mit  solcher  Begeisterung, 
dafs  er  sich  entschlois,  in  den  Dienst  ihres  Fürsten  füsuf  ihn 
Taschifxn  zu  treten.  Dieser  aber  starb  500  1106,  ehe  er  noch 
seinen  Plan  hatte  ausführen  können.  So  blieb  ihm  eine  arge 
Enttäuschung  erspart;  denn  die  Almoraviden  waren  so  weit  davon 
entfernt,  seine  Lehren  zu  billigen,  dal's  Jüsufs  Sohn  und  Nach- 
folger Ali  seine  Schriften  in  Marokko  öffentlich  verbrennen  liefs. 
GhazSl!  kehrte  nun  in  seine  Vaterstadt  TOs  zurück,  um  dort  den 
Rest  seiner  Tage  in  beschaulicher  Mufse  zu  verleben.  Nur  ein- 
mal entschlois  er  sich  noch  auf  Wunsch  des  Sultans  Mohammed 
ibn  Malikschöh  zu  einer  kurzen  Lehrthätigkeit  in  Nisabür.  Er 
starb  505,1111. 

Seine  aulserordentlich  fruchtbare  Schriftsteilerei  umfalste  das 
gesamte  Gebiet  der  Philosophie,  der  dogmatischen  Theologie  und 
der  praktischen  Rechtslehre,  der  Ethik  und  Mjstik.  Er  schrieb 
srunächst  em  vollständiges  Sj^stem  der  Logik,  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Metaphysik,  um  dann  in  seinem  Hauptwerk 
«Der  Zusammenbruch  der  Philosophie^  die  inneren  Widersprüche 
der  Welt^veisheit  aufzudecken.  Im  hohen  Alter,  als  er  in  Nlsäbür 
wieder  ein  Lehramt  übernommen  hatte,  rekapitulierte  er  noch 
einmal  zur  Warnung  seiner  Schüler  alle  Wandlungen  seiner 
Philosophie. 

G.  Lo^fica  et  philosophia .  lat.  vertit.  D.  Gundisaivi.  \''enet. 
1506.  T.  J.  de  Boer,  Die  Widersprüche  der  Philosophie  nach  ai 
G.  und  ihr  Ausgleich  durch  Ibn  Roschd,  Strafsburjj  J894.  Barbier 
de  Meynard  io  Journ,  as.  1877,  1,  S.  1 — 93. 

Als  Dogmatiker  behandelte  er  fast  alle  Punkte  der  systema- 
tischen Theologie  von  (i^ottes  Eigenschaften  bis  zur  Eschatologie 
in  Monographien.  Als  Jurist  verfaiste  er  ein  vielstudiertes  und 
oft  kommentiertes  Rechtsbuch  im  .Sinne  der  schäii'itischen  Schule. 
Als  Mj^stiker  endlich  schrieb  er  sein  Hauptwerk  "Die  Wieder- 
belebung der  Religionswissenschalten»,  das  zum  Grundbuch  der 
orthodoxen  Mystik  geworden  ist.    Für  die  Betiiirfnis^e  des  X'olkes 
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schrieb  er  mehrere  ethische  Traktate ,  von  denen  die  « Alchemie 
der  Glückseligkeit»  ursprünglich  persisch  abgefafst  war  und  dann 
aufser  ins  Arabische  auch  ins  Türkische  und  ins  Hindu  übersetzt 
wurde.  Persisch  war  auch  die  Königsethik,  die  er  Mohammed 
ihn  Malikschäh  widmete. 

O  Kind !  Die  berühmte  ethische  Abhandlung  Ghazalis,  arabisch 
und  deutsch  von  Hammer-Purgstall ,  Wien  1838.  H.  A.  Homes, 
The  alchemy  of  happiness  by  M.  al  Gh.  AJbany,  N.-Y.  1873. 

Zeigt  uns  Ghazälts  Schriftstellerei  die  islamische  Dogmatik 
noch  in  ihrem  Ringen  mit  der  Philosophie,  so  trat  nach  ihm  und 
durch  ihn  immer  mehr  jenes  feste  und  starre  System  zu  Tage, 
wie  es  in  der  Bekenntnisschrift  des  Omar  anNasafl,  gestorben 
537/1142,  niedergelegt  ist. 

Türkischer  Katechismus  der  Religion,  nach  dem  arabischen 
Original  übers,  u.  erkl.  von  C.  H.  Ziegler,  Hamburg  und  Leipzig 
1792. 

Freilich  erhielt  sieb  im  Orient  noch  lange  Zeit  wenigstens 
ein  historisches  Interesse  an  den  Geisteskämpfen  der  ersten  Jahr- 
hunderte, die  Mohammed  asch  Schahrastänl,  gestorben 
548/115.3   in  Choräsän,    in   einem  vielgelesenen  Buche  darstellte. 

Seh.  Religionsparteien  und  Philosophenschulen,  übers,  von 
Th.  Haarbrticker,  2  Bde.,  Halle  1850  1. 

Schon  das  apologetische  Interesse  erlaubte  den  islamischen 
Gelehrten,  nie,  ganz  auf  die  Waffen  der  Dialektik  zu  verzichten. 
Freilich  bot  sich  die  Gelegenheit  zum  Kampf  eigentlich  nur  gegen 
das  Christentum  und  auch  hier  nur  selten.  Der  Spanier  Sulaimän 
al  Bädjt,  gestorben  474/1081  in  Almeria,  schrieb  eine  Wider- 
legung der  Apologie  des  Christentums,  die  ein  fränkischer  Mönch 
an  den  Fürsten  von  Saragossa  al  Muqtadir  billäh  (438  bis 
474'1046— 81)  gerichtet  hatte.  Ein  Sendschreiben  des  Kaisers 
von  Byzanz  an  den  äg3rptischen  Sultün  al  Malik  al  Kämil  (615 
bis  635/1218-37)  gab  dem  Sälich  al  Dja^f  ar!  im  Jahre  618'1221 
den  Anlals  zu  einer  ausführlichen  Widerlegung  des  Christen-  und 
des  Judentums. 

Auf  den  für  die  Muslime  zusammenfallenden  Gebieten  der 
praktischen  Theologie  und  der  Jurisprudenz  waren  zahllose 
Schriftsteller  thätig ,  als  Verfasser  teils  von  Monographien ,  die 
sehr  oft  in  der  Form  des  Fetwäs,  des  juristischen  Gutachtens,  auf- 
traten, teils  von  Lehrbüchern.    Unter  diesen  haben  einige  wenige 
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auf  Grund  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit  nach  und  nach  alle 
anderen  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Im  hanafitischen  Lager  gelangte  das  Lehrbuch  des 
praktischen  Rechts  von  Alt  al  Marghtnänl  (f  593/1197), 
mit  seinem  eigenen  Kommentar  zu  kanonischem  Ansehen. 

Hidaya  or  guide,  transL  by  Ch.  Hamilton,  London  1791,  2°^  ed., 
with  preface  by  C.  Grady,  Londwi  1870. 

Für  das  Specialgebiet  des  Erbrechts  ward  die  Darstellung 
des  Sirädjaddln  as  Sadjäwandl,  der  gegen  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts blühte,  mafsgebend. 

A.  Rumsey,  AI  Serajiyyah,  the  muhammedan  law  of  inheritance, 
2^  ed.,  London  1890. 

Von  den  mälikitischen  Jmisten  soll  hier  nur  Mohammed 
ihn  Ruschd,  Qäd!  und  Imäm  der  grofeen  Moschee  zu  Cordova, 
gestorben  520/1126,  genannt  werden,  der  aufser  einigen  Mono- 
graphien auch  ein  vollständiges  Rechtsbuch  schrieb. 

Unter  den  Schäfi'iten  erfreuten  sich  mehrere  Werke 
ziemlich  gleichen  Ansehens  imd  stehen  auch  heute  noch  fast 
gleichberechtigt  nebeneinander.  Das  älteste  unter  diesen  ist  das 
Lehrbudi  des  Ibrähtm  asch  Schlräzi,  des  ersten  Rektors  der 
Nizänüja  zu  Baghdäd,  gestorben  476/1083. 

Ihm  folgte  gegen  Ende  des  6.  Jahrhunderts  das  Lehrbuch 
des  Abu  Schudja  al  Isfahänl,  der  namentlich  durch  den 
Kommentar  des  Mohammed  al  Ghazzt,  gestorben  981/1572, 
kanonisches  Ansehen  erhielt  und  noch  heute  das  Grundbuch  für 
die  Vwlesungen  in  Kairo  bildet. 

La  rer^lation  de  rC^nnipr^sent.,  publ.  et  trad.  par  van  den 
Berg,  Leide  1895. 

Der  letzte  berühmte  Schaf i*ite  dieser  Periode  war  Jachjä  an 
Nawäwt,  Professor  zu  Damaskus,  gestorben  676/1278.  Er 
schrieb  aufser  einigen  kleineren  theologischen  Werken  ein  Rechts- 
buch, das  namentlich  durch  seine  Kommentatoren  im  10./16.  Jahr- 
hundert Ibn  Hadjar  und  ar  Ramlt  zu  dem  Ansehen  eines  grund- 
legenden Gesetzbuches  seines  Ritus  gelangte. 

Manuel  de  jurisprudence  muselmane  seien  le  rite  ce  Chäfi*i, 
texte  ar.  et  trad.  par  L.  W.  C.  van  den  Berg,  2  vol.,  Batavia 
1882-84. 
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Von  den  Special  werken  der  schafi'itischen  Schule  verdienen 
noch  das  Erbrecht  des  I b n  a  1  M nt a q q i n a ,  gestorben  579/1183. 
unter  dem  Titel  ar  Rachbija,  und  das  Staatsrecht  des  al  Mäwardl, 
gestorben  450  1058,  besondere  lirwähnung.  Hat  schon  das  Privat- 
recht, wie  es  die  mohammedanischen  Gelehrten  ausgebaut  hatten^ 
niemals  rechte  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  gehabt,  hat 
dies  Recht  ^^elmehr  immer  nur  ah  ein  rein  ideales,  dereinst  von 
dem  zu  erwartenden  Mahd!  zu  verwirklichendes  gegolten,  so 
können  die  Theorien  des  Mäward?  über  Rechte  und  Pflichten 
des  Chaltfats,  die  er  zu  einer  Zeit  entwarf,  als  dieses  zu  einem 
leeren  Schatten  der  Macht  herabgesunken  war.  erst  recht  nicht 
den  Anspruch  auf  historische  Rechtsgültigkeit  erheben. 

J.  D.  Luciani,  Traite  des  successions  musulmanes,  Paris  iS^O, 
Traite  d»  droit  publique  musulman  trad.  et  comment.  par  le  comte 
L.  Ostorog,  t.  1,  Paris  1900. 

Die  Schule  des  Ibn  Hanbai  fand  im  6.  Jahrhundert  einen 
bedeutenden  Vertreter  in  AbO'l  Farad]  Abdarrachmän  iba  al 
Djauzi,  der  durch  seine  aufserordentlich  umfangreiche  schrift- 
stellerische Thätigkeit  weit  über  den  Kreis  seiner  Parteigenossen 
hinaus  auf  den  Gang  der  litterarischen  Entwicklung  einwirkte. 
Er  war  als  Nachkomme  des  Chalifen  Abu  ßekr  und  als  Sohn 
eines  reichen  Mannes  im  Jahre  510''1116  zu  BaghdSd  geboren 
und  widmete  sein  ganzes  Leben  gelehrten  Studien  und  praktisch- 
religiöser Wirksamkeit  als  Prediger.  Den  Sunnafanatismus  seiner 
Schule  übertrieb  er  ins  Extrem,  ißdem  er  mit  unnachsichtlicher 
Strenge  jeder  Traditionsfälschung  entgegentrat.  Selbst  al  Gbazälis 
berühmte  Wiederbelebvmg  der  Religionswissenschaften  unterzog 
er  einer  alle  zweifelhaften  Traditionen  ausscheidenden  Recension. 
Seine  ausgedehnte  Schriftstellerei  umfafste  Geschichte,  Traditions- 
kunde, Qor'änerklänmg  und  namentlich  Homiletik  lond  Paränese. 
Aber  auch  auf  entlegeneren  Gebieten,  w  ie  Geographie  und  Medizin, 
hat  er  sich  versucht. 

Dä'üds  (s.  o.  S.  128)  zähiritische  Lehre  fand  ihren 
letzten  bedeutenden  Vertreter  in  dem  Spanier  Alt  ibn  Hazm, 
der  eine  Zeitlang  die  Stelle  eines  Wezirs  in  Cordova  be- 
kleidet hatte  und  456'l()ö4  auf  seinem  Landgute  bei  Niebla 
starb.  Seine  berühmtesten  Werke  sind  seine  Geschichte  der 
Religionen  und  Sekten  sowie  eine  Polemik  gegen  die  herrschenden 
Rechtssysteme,   die  der  berühmte  Mystiker  Ibn  Arabl  (s.  unten) 

Brockelmann,  Geschichte  der  arabischen  Litteratar.  12 
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neu  bearbeitete.  Sein  mehr  destruktiver  als  aufbauender  Geist 
hat  seiner  Schule  mehr  geschadet  als  genützt.  Wie  er  selbst 
den  Rest  seines  Lebens,  von  seinen  Gegnern  verketzert,  in  Ein- 
samkeit hat  zubringen  müssen,  so  ist  auch  seine  Schule  nach  ihm 
der  Vergessenheit  anheimgefallen,  wenn  auch  manche  ihrer 
Lehren  in  der  Mystik  fortlebten. 

Seine   Jugendliebe   schildern  Dozy,   Hist.  d.  Musulm.    d'Es- 
pagne  III  S.  344  ff.,  und  Schack  a.  a.  O.  I  108  ff. 

Von  den  beiden  Sekten,  die  im  Laufe  dieser  Periode  im 
westlichen  Islam  mit  dem  Anspruch,  den  Glauben  zu  reformieren, 
auftraten,  haben  die  Almoraviden  uns  keine  litterarLschen 
Denkmäler  hinterlassen.  Dagegen  besitzen  wir  durch  einen 
glücklichen  Zufall  noch  die  gesanmielten  Werke  des  Stifters  der 
Almohaden,  die  jene  in  der  Macht  ablösten.  Mohammed 
ibn  Tümart,  ein  Berber  vom  Stamme  Masmüda,  lebte  gegen 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  im  südwestlichen  Atlas.  Seit  dem 
Jahre  501/1107  studierte  er  in  Cordova  und  Biighdäd,  namentlich 
Dogmatik  nach  der  Lehre  al  Asch'arls  (s.  o.  S.  125).  Als  er  nun 
in  die  Heimat  zurückkehrte,  glaubte  er  sich  berufen,  seine  Lands- 
leute zu  diesem  von  den  Anthropomorphismen  der  mälikitischen 
Orthodoxie  gereinigten  Glauben  ziirückzuführen.  Er  verband 
damit  das  schi'itische  Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  des  Imäms 
aus  dem  Hause  All.  Nachdem  er  aus  den  Küstenländern  aus- 
gewiesen worden  war,  ging  er  ins  Gebirge  zu  seinem  Stamme 
der  Masmüda,  bei  denen  er  bald  überzeugte  und  treue  Anhänger 
fand.  Seit  dem  Jahre  515  1121  trat  er  als  Mahdl  in  offenen 
Kampf  gegen  die  Almoraviden.  Im  selben  Jahre  diktierte  er  im 
Ribät  der  Hergha,  eines  Berberstammes  im  südlichen  Marokko, 
sein  Hauptwerk  über  die  Grundprinzipien  seiner  Lehre.  Er  starb 
im  Jahre  524/1130,  wenige  Monate  nach  einem  fehlgeschlagenen 
Angriff  auf  Marokko.  Aber  dieser  Mifserfolg  war  nur  vorüber- 
gehend; seine  Nachfolger  unterwarfen  nicht  nur  ganz  Nordafrika, 
sondern  auch  Spanien  seiner  Lehre. 

Aus  dem  schT'itischen  Lager  haben  wir  wieder  eine  sehr 
reichhaltige  Litteratur  von  den  Zaiditen  aus  Südarabien.  Da  sie 
sich  dort  eines  geordneten  geistlichen  Staatswesens  erfreuten,  so 
fühlte  sich  fast  jeder  ihr-  r  Leiter  (Imame)  gedrungen,  seine  Unter- 
thanen  auch  in  religiösen  Werken  zu  leiten. 
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Unter  den  östlichen  Schi'-iten  war  Mohammed  at  Tüsi, 
gestorben  459/1067  in  Nadjaf.  der  bedeutendste.  Aufser  mehreren 
juristischen  Werken  besitzen  wir  von  ihm  ein  Verzeichnis  der  in 
seiner  Zeit  gangbaren  scht'itischen  Litteratur,  das  uns  erst  zeigt, 
wie  grofs  die  litterarische  Thätigkeit  jener  Sekte  war,  und  wie 
verschwindend  wenig  uns  davon  erhaiten  ist.  Von  den  Ismri'iliten, 
die  durch  die  Fätimiden  in  Nordafrika  und  Ägypten  zur  Herr- 
schaft kamen,  besitzen  wir  noch  eine  dogmatische  Qaside  des 
Weztrs  Tala*l  ihn  Ruzztk,  eines  Freundes  vonOmära  (s.  p.S.  162), 
sowie  ein  Stück  theologisch -exegetischer  Vorlesungen,  die  im 
Jahre  543  1148  in  Gegenwart  des  fätimidischen  Hofes  in  Kairo 
gehalten  wurden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Tradition  bewies  diese  Periode  die 
geringste  Fruchtbarkeit.  Zwar  war  die  Zahl  der  auf  diesem 
Felde  arbeitenden  Schriftsteller  keineswegs  klein,  aber  es  fehlte 
durchaus  an  neuen  und  originellen  Leistungen.  Freilich  war  das 
auch  nicht  anders  zu  erwarten.  Durch  die  kanonischen  Samm- 
lungen des  3.  Jahrhunderts  war  die  selbständige  Entwicklung 
auf  diesem  Gebiete  zum  Abschlufs  gekommen.  Zwar  waren  die 
Quellen  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  versiegt,  aus  denen  volks- 
tümlich-erbauliche Legenden  vom  Propheten  immer  wieder  neu 
entsprangen,  so  dafs  es  fanatischen  Eiferern,  w^ie  Ibn  al  Djauz! 
(s.  o.  S.  177),  nicht  an  Gelegenheit  fehlte,  ihren  Puritanismus  zu 
bethätigen.  Im  ganzen  aber  war  doch  alles  zum  Stillstand  ge- 
kommen. Den  Gelehrten,  die  ihre  Thätigkeit  der  Tradition  zu- 
wandten, blieb  nun  nichts  weiter  übrig,  als  das  vorhandene 
Material  in  immer  wieder  neue  Fächer  zu  ordnen.  Daneben 
blühte  auch  noch  die  Wissenschaft  von  den  Gewährsmännern,  aber 
sie  hatte  nur  noch  akademisches  Interesse,  seitdem  nun  einmal 
Böchäri  und  Muslim  die  Akten  über  ihre  Zuverlässigkeit  geschlossen 
hatten. 

Den  grofsen  Traditionssammlungen  des  3.  Jahrhunderts  läfst 
sich  nur  eine  Arbeit  dieser  Epoche  an  die  Seite  stellen,  die  aus 
sieben  Einzelwerken  ausgewählte  Sammlung  des  Hasan  al 
Baghawt,  gestorben  516  1 122  in  Marwanüdh.  In  jedem  Kapitel 
sind  die  Traditionen  nach  einem  festen  Schema  eingeteilt,  als 
gesunde,  soweit  sie  aus  Buchärt  und  Muslim  stammen,  als  schöne, 
soweit  sie  dem  S'.man  entnommen  sind,  und  als  schwache,  soweit 
sie  anderswoher  stammen.    Dies  Werk  wurde  von   Mohammed 
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al  Chaöb  at  Tibrlzl  im  Jahre  737  1336  neu  bearbeitet  und  ist 
in  dieser  Form  wegen  seines  reichen  Inhalts  und  seiner  praktischen 
Brauchbarkeit  weit  verbreitet^  es  ersetzt  dem  Muslim,  namentlich 
dem  Halbgebildeten,  alle  alteren  Sammlungen,  da  es  aikn  ge- 
lehrten Baliast  vermeidet  und  in  erster  Linie  auf  Erbauung 
abzielt. 

Von  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  dieser  Periode  verdient 
nur  die  Darstellung  der  Pflichten  des  Muslim  gegen  den  Propheten 
von  dem  spanischen  Qädi  Ijäd,  gestorben  544/1149  in  Marokko, 
genannt  zu  werden,  da  sie  bis  in  unsere  Zeit  hinein  eifrig  studiert 
und  oft  erklärt  worden  ist. 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Mystik. 

Kein  Zweig  des  religiösen  Lebens  hat  in  dieser  Periode  einen 
so  tiefgehenden  Einfiufs  auf  die  gesamte  Entwicklung  des  Islams 
und  seiner  Litteratur  ausgeübt  wie  die  Mystik.  Zwar  gegen 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  war  durch  den  Sieg  der  Orthodoxie 
eine  Zeitlang  alles  zurückgedrängt  worden,  was  sich  mit  Qor'än 
und  Tradition  nicht  vereinigen  liefs.  Aber  der  Geist  von  Millionen 
liefs  sich  auf  die  Dauer  nicht  also  knebeln. 

Zu  Anfang  des  5,  Jahrhunderts,  im  Jahre  437/1045,  fühlte 
sich  Abdalkaiim  al  Qoschairi  in  Nisübfir  noch  gedrungen,  ein 
Sendschreiben  an  alle  Mystiker  des  Islams  zu  erlassen,  in  dem 
er  sie  zur  Erneuerung  der  in  Verfall  geratenen  Lehre  aufforderte. 
Aber  noch  im  selben  Jahrhundert  fand  schon  al  Ghazält  in  der 
Mystik  Trost  für  den  Verzicht  auf  die  wissenschaftlichen  Ideale 
seiner  Jugend. 

Im  ö.  Jahrhundert  sehen  w^ir  dann  überall  auf  dem  Boden 
des  Islams,  im  Westen  so  gut  wie  im  Osten,  Stifter  neuer  mystischer 
Richtungen  auftreten,  die  zumeist  auch  litterarisch  für  die  Leitung 
ihrer  Schüler  wirkten. 

Syrien  war  die  Heimat  des  Alt  al  Hekkäri,  der  nach 
ausgedehnten  Reisen  ein  Süflkloster  auf  dem  Berge  Hekkär  bei 
Mösul  gründete.  Dort  starb  er  im  Jahre  558/1163  Er  stiftete 
den  Orden  der  Adawija,  der  noch  bis  ins  7.  Jahrhundert  unter 
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der  Leitung  seiner  Nachkommen  blühte.  Wir  haben  von  ihm 
aufser  einem  Glaubensbekenntnis  nur  noch  ein  Vermächtnis  an 
seine  Schüler.  Die  kurdische  Sekte  der  Jezldts  (der  sogenannten 
Teufelsanbeter)  verehrt  ihn  als  einen  angeblichen  Erneuerer 
ihrer  Religion. 

In  Baghdäd  lehrte  Abdalqädir  al  Djtll,  der  Begründer 
des  grofsen  Ordens  der  Qädirtja,  gestorben  561/1166.  Er  hatte 
es  verstanden,  sich  beim  Volke  in  den  Ruf  eines  Wunderthäters 
zu  setzen,  und  hinterliefs  mehrere  Anleitungen  zum  gottseligen 
Leben,  sowie  eine  grolse  Anzahl  von  Predigten  und  Gebeten, 

Hielten  sich  diese  Mystiker  noch  an  den  Lehrgehalt  des 
Islams,  wobei  sie  nur  das  Hauptgewicht  auf  das  innerliche  Leben 
mit  Gott  legten,  so  trat  Schihäbaddtn  as  Suhrawardt  mit 
seinen  Spekulationen  weit  über  die  Schranken  des  Qor'äns  hinaus. 
Er  führte  das  Leben  eines  wandernden  Derwisches  und  tauchte 
als  solcher  bald  in  Persien,  bald  in  Mesopotamien  auf,  bis  er  in 
Aleppo  am  Hofe  von  Salähaddtns  Sohn  al  Malik  az  Zäbir  eine 
dauernde  Stätte  fand.  Auch  er  stand  im  Rufe  eines  Wimder- 
thäters.  In  seiner  Lehre  kreuzten  sich  die  neuplatonischen  Ideen, 
iWe  schon  auf  die  älteste  islamische  Mystik  bestimmend  eingewirkt 
hatten,  mit  altiränischen  Anschauungen  und  dem  persisch-schri- 
tischen  Dogma  von  dem  verborgenen  Imäni.  Er  nannte  seine  Lehre 
selbst  die  Lichtlehre,  und  daher  nennt  sich  der  Derwischorden, 
der  ihn  als  seinen  Stifter  ansieht,  die  Nürbachschlje ,  die  Licht- 
geber. Seine  Lehren  gaben  den  Orthodoxen  vielen  Anstofs,  bis 
es  ihnen  endlich  gelang,  ihm  die  Gunst  des  Sultans  zu  rauben 
und  im  Jahre  587/1191  sein  Todesurteil  zu  erwirken.  Aufser 
seinem  Hauptwerk,  in  dem  er  seine  mystische  Lichtlehre  aus- 
einandersetzt, haben  wir  von  ihm  noch  eine  Anzahl  philosophischer 
Schriften. 

Mit  Abdalqädir  zugleich  blühte  im  Westen  als  anerkanntes  Haupt 
der  Mystiker  Abu  Madjan  aus  Tlemsen,  gestorben  598/1193, 
der  noch  heute  in  Nordafrika  als  Heiliger  verehrt  wird.  Wir  haben 
von  ihm  wenige  Gedichte  und  einige  Spruchsammlungen. 

Ebu  Medini  Mauri  Fessaoi  sententiae  quaedam  arabicae,  nunc 
pritnum  ed.  ac  lat    vert.  Fr.  de  Dombay,  Vindobonae  1805. 

Ihm  folgte  als  Ordensstifter  im  Westen  All  asch  Schädhil!, 
gestorben  636/1158.  Von  ihm  haben  wir  aufser  einer  Anweisung 
zu  den  gottesdienstlichen  Pflichten  eine  Reihe  vr>n  Gebetsformeln. 
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Der  gröfste  Mystiker  aller  Zeiten  war  Muchjtaddln 
Mohammed  ibn  Arafat.  Er  war  560/1165  in  Murcia  geboren, 
studierte  in  Sevilla  und  reiste  598/1201  nach  dem  Osten.  Nach- 
dem er  sich  in  Mesopotamien  und  Kleinasien  aufgehalten  hatte, 
liefs  er  sich  in  Damaskus  nieder  und  starb  dort  6381240.  Als 
Schrittöteller  entfaltete  er  eine  aufserordentlich  fruchtbare  Thiitig- 
keit;  wir  besitzen  noch  von  ihm  gegen  150  selbst^.ndige  Schritten. 
Seine  tiefsten  und  erhabensten  Gedanken  hat  er  in  seinen  »Mekka- 
nischen Offenbarungen«  niedergelegt.  Aber  die  Schwierigkeit 
der  Probleme,  mit  denen  er  zeitlebens  rang,  führte  ihn  immer 
wieder  zu  neuen  Versuchen ,  einzelne  Teile  seines  Systems  zu 
klarerem  Ausdruck  zu  bringen.  Da  diese  M3^stik  natürlich  mehr 
eine  Sache  des  Empfindens  als  des  Denkens  ist,  sc  strömte  er 
sie  oft  auch  in  Gedichten  aus.  Die  Lieder,  die  er  598,1201  in 
Mekka  dichtete,  besingen  die  Gottesliebe  im  gleichen  Stile  wie 
Häfiz  und  in  so  sinnlichen  Tönen,  dafs  er  sich  genötigt  sah,  sich 
in  einem  eigenen  Kommentar  gegen  den  Vorwurf  zu  verteidigen, 
er  habe  darin  die  irdische  Liebe  besungen.  In  seinen  philo- 
sophischen Spekulationen  ist  er  nicht  nur  vom  griechischen, 
sondern  auch  vom  indischen  Denken  beeinflufst.  Er  veranstaltete 
selbst  mit  Hilfe  eines  Yogi  eine  Neubearbeitung  des  indischen 
Werkes  Amrtakunda  über  die  Abhängigkeit  des  Mikrokosmus 
vom  Makrokosmus  und  den  ParalleUsmus  zwischen  beiden,  das 
schon  Mohanuned  as  Samarqandt.  gestorben  6 15' 1218,  aus  dem 
Persischen  ins  Arabische  übertragen  hatte.  Natürlich  verband 
sich  auch  bei  ihm  mit  philosophischem  Tiefsinn  ein  oft  recht 
krasser  Aberglaube.  Er  schrieb  nicht  nur  über  magische  Buch- 
stabenspiele, sondern  auch  über  verschiedene  Arten  des  Wahr- 
sagens,  namentlich  durch  Stichproben  aus  dem  Qor^än,  und  er 
verfafste  selbst  Weissagungen  über  die  Zukunft  Ägyptens. 

Seine  Lehre  war  zu  kühn  und  zu  tief,  um  Schule  zu  machen. 
Seine  Gedankenwelt  fand  nur  einen  Fortsetzer  in  seinem  Schüler 
Mohammed  al  Qönawi,  gestorben  672/1273.  Aber  seine  Schriften 
wurden  noch  jahrhvmdertelang  eifrig  studiert.  Bis  ins  12.18. 
Jahrhundert  zieht  sich  unter  den  islamischen  Gelehrten  die  Polemik 
darüber  hin,  ob  er  als  Ketzer  zu  verurteilen  oder  ob  seine  Lehre 
mit  dem  rechten  Glauben  zu  vereinigen  sei. 
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Die  profanen  Wissenschaften. 

Die  Philosophie  ist  im  Islam  immer  nur  eine  exotische 
Treibhauspflanze  gewesen.  Der  Versuch  der  »treuen  Freunde«, 
sie  zu  popularisieren,  war  ohne  Erfolg  geblieben.  So  gedieh  sie 
auch  in  dieser  Periode  nur  unter  der  Sonne  fürstlicher  Gunst 
an  persischen  und  spanischen  Fürstenhöfen.  Hier  entfaltete  sie 
noch  eine  hohe  Blüte  und  war  durch  die  glanzvollsten  Namen 
der  arabischen  Litteratur  vertreten.  Freilich  war  die  Bedeutung 
dieser  Namen  für  das  Abendland  gröfser  als  für  den  Orient  selbst. 
Bekanntlich  sind  die  aristotelischen  Studien  in  Europa  erst  wieder 
durch  Übersetzungen  aus  dem  Arabischen  angeregt.  Auf  die 
Entwicklung  des  Islams  hat  der  Aristotelismus  keinen  nennens- 
werten Einflufs  ausgeübt. 

Der  berühmteste  Vertreter  dieser  Studien,  Abü'l  Hasan  ibn 
SlnÄ  (Avicenna),  geboren  378/980  in  der  Nähe  von  Buchara, 
verbrachte  sein  Leben  im  Dienste  persischer  Dynasten.  Schon 
mit  siebzehn  Jahren  erhielt  er  Zutritt  zum  Hofe  des  Sämäniden  Nüch 
ibn  Mansür,  nachdem  er  eine  glückliche  Kur  an  ihm  durchgeführt 
hatte.  Fünf  Jahre  später  verlor  er  seinen  Vater  und  ging  mm 
auf  die  Wanderschaft.  In  Djurdjän  wirkte  er  eine  Zeitlang  als 
Lehrer  und  verfafste  dort  seinen  berühmten  Kanon  der  Medizin. 
Dann  wurde  er  Wezir  des  Schamsaddaula  in  Hamadhän.  Nach 
dessen  Tode  wurde  er  von  seinem  Nachfolger  gefangen  gesetzt 
und  floh  dann  zu  dessen  Gegner  Alä'addaula  in  Isfahän.  Auf 
einem  Feldzug  gegen  Hamadhän  starb  er  428/1037. 

Seine  Begabung  war  aufserordentlich  vielseitig,  wenn  auch 
nicht  eben  tief  und  originell.  Als  Philosoph  schrieb  er  aufser 
Lehrbüchern  der  Logik,  Physik  und  Metaphysik  eine  grofse  Zahl 
von  Monographien. 

Le  livre  des  theoremes  et  des  avertissements,  publ.  et.  trad. 
par  J.  Forget,  1.  fs.  Leide  1892. 

In  jüngeren  Jahren  befafste  er  sich  auch  mit  der  x\stronomie, 
und  diese  Studien  führten  ihn  mit  seinem  Landsmann  al  Blrünl  (s.  o. 
S.  166)  zusammen.  Aufser  einigen  Monographien  lieferte  er  eine 
Bearbeitung  des  ptolemäischen  Almagest.  Am  weitesten  aber 
reichte  sein  Einflufs  als  Mediziner.    Sein  schon  erwähntes  Haupt- 
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werk,  der  Kanon,  hat  nicht  nur  auf  Jahrhunderte  hinaus  die 
ganze  islamische  Medizin  beherrscht  und  herrscht  heute  noch  in 
Fersien,  —  er  hat  auch,  schon  früh  ins  Lateinische  übersetzt,  der 
europäischen  Heilkunde  des  Mittelalters  als  Hauptautorität  ge- 
golten. Endlich  i^t  ihn  Sinä  auch  mit  Erfolg  als  Dichter 
arabischer  und  persischer  Verse  aufgetreten. 

Einen  noch  günstigeren  Boden  als  im  Osten  fand  die  Philo- 
sophie an  den  spanischen  Fürstenhöfen,  deren  Herren  miteinander 
nicht  nur  auf  politischem  Gebiete,  sondern  auch  als  Schützer  von 
Kunst  und  Wissenschaft  wetteiferten. 

Der  älteste  dieser  spanischen  Philosophen,  Mohammed  ibn 
Bäddja  (Avenpace),  war  in  vSaragossa  geboren  und  lebte  zu 
Beginn  des  6.  Jahrhunderts  zu  Sevilla.  Später  ging  er  an  den 
Hof  der  Almoraviden  nach  Fez;  dort  wurde  er  auf  Veranlassung 
des  Arztes  Abü'l  Alä  ibn  Zuhr  im  Jahre  533' 11 38  vergiftet. 
Gleich  Ibn  Stnä  schrieb  er  aufser  über  Philosophie  noch  über 
Medizin  und  Naturwissenschaften;  wir  besitzen  von  ihm  noch 
eine  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften.  Endlich  war  er  auch 
als  Dichter  berühmt. 

Ein  Gedicht  bei  Schack  1  239. 

Unter  den  Almoraviden  blühte  Mohammed  ibn  Tofail.  Er 
war  anfangs  Sekretär  des  Statthalters  von  Granada,  dann  Leib- 
arzt und  Wezlr  des  Abu  Ja'qüb  Jüsuf  und  starb  an  dessen  Hofe 
zu  Marokko  im  Jahre  581 '1185.  In  seinem  philosophischen  Roman 
Hai  ibn  Jaqzän  schildert  er  das  allmähliche  Erwachen  des  Intellekts 
bei  einem  auf  einsamer  Insel  geborenen  Kinde. 

Sein  jüngerer  Zeitgenosse,  der  gröfste  spanische  Philosoph, 
Mohammed  ibn  Ruschd  (Averroes),  war  520/1126  zu  Cordova 
geboren  und  machte  dort  seine  Studien.  Im  Jahre  548/1153 
wurde  er  von  Ibn  Tofail  am  Hofe  zu  Marokko  eingeführt  und 
von  Jüsuf  mit  der  Reorganisation  des  öffentlichen  Unterrichts 
betraut.  Im  Jahre  565/1169  wurde  er  Qädl  von  Sevilla,  legte 
dies  Amt  aber  schon  nach  zwei  Jahren  nieder,  um  in  seine  Vater- 
stadt zurückzukehren.  Im  Jahre  578' 1182  berief  ihn  Jüsuf  als 
seinen  Leibarzt  nach  Marokko,  doch  kehrte  er  bald  darauf  als 
Qädi  nach  Cordova  zurück.  Jüsufs  Nachfolger  Ja'q:.j  verbannte 
ihn  seiner  philosophischen  Studien  wegen,  die  ihn  in  den  Verdacht 
der  Ketzerei  brachten,  nach  Eljusana  bei  Cordova.  Später  aber 
rief  er  ihn  noch  einmal  nach  Marokko,  und  dort  ist  er  am  9.  Safar 
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595/10.  Dezember  1198  gestorben.  Sein  Haiiptverdiensf  ist  die 
Wiederbelebung  der  aristotelischen  Studien  durch  Neuherausgabe 
alter  Übersetzungen  und  durch  seine  Kommentare.  Aber  wieder 
kam  seine  Thätigkeit  mehr  dem  christlichen  Europa  als  seinen 
Glaubensgenossen  zu  gute. 

Philosophie  und  Theologie  des  Averroes,  aus  dem  Arab.  übers. 
von  M.  J.  Müller,  München  1875.  II  commento  medio  di  Arerroe 
alla  politica  di  Aristotele,  pubbl.  in  arab.  e  in  ebraico  e  recato  in 
Ital.  de  F.  Lasinio,  Pisa  1872.  Die  dvTrch  Averroes  erhaltenen 
Fragmente  Alexanders  zur  Metaphysik  des  Aristoteles,  unters,  und 
übers,  von  J.  Freudenthal.  Mit  Beiträgen  zur  Erläuterung  des 
arab.  Textes  von  S.  Fränkel,  Abh.  d.  kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin 
a.  d.  J.  1884.  Drei  Abhandlungen  über  die  Konjunktion  des 
separaten  Intellektes  mit  dem  Menschen  von  Averroes,  aus  d.  Arab. 
übers,  von  Samuel  b.  Tibbon,  hsg.,  übers,  und  erl.  von  J.  Herz, 
Berlin  1869.  Des  A.  Abh.  -Über  die  Möglichkeit  der  Konjunktion 
oder  über  den  materiellen  Intellekt'  in  hebr.  Übers,  hsg.,  übers, 
u.  erl.  von  L.  Hannes,  Halle  1892. 

Der  letjrte  Philosoph  des  spanischen  Islftns  war  Abdalhaqq 
ibn  Sab'ln.  Er  war  als  Sprofs  einer  gotischen  Familie  zu 
Murcia  geboren.  Mit  den  philosophischen  Stadien  verband  er 
mystische  Träumereien  und  wurde  der  Stifter  eines  besonderen 
Ordens.  Bei  einem  Aufenthalt  in  Ceuta  erhielt  er  vcai  dem 
Almohaden  Abdalwähid  den  Auftrag,  einige  philosophische  Fragen 
zu  beantworten,  die  der  Hohenstaufe  Kaiser  Friedrich  von  Sicilien 
aus  an  die  dortigen  Gelehrten  gerichtet  hatte.  Er  benutzte  diese 
Gelegenheit,  seine  philosophiegeschichtlicben  Kenntnisse  auszu- 
kramen, in  der  Hoffnung,  dem  Fürsten  der  Ungläubigen  gründ- 
lich zu  imponieren.  Später  wanderte  er  nach  dem  Osten.  Aber 
seine  mystische  Philosoi^hie  mufs  ihn  je  länger  je  weniger  be- 
friedigt haben.  Er  machte  in  Mekka  im  Jahre  668/1269  seinem 
Leben  durch  Eröffnung  der  Pulsadern  ein  Ende. 

Am  Hofe  von  Friedrichs  II.  Sohn  und  Nachfolger  Manfred  hielt 
sich  der  ägyptische  Gelehrte  Djamäladdln  Mohammed  ibn  Sa  lim 
eine  Zeitlang  als  Gesandter  des  ägyptischen  Sultans  Baibars  auf 
und  schrieb  für  ihn  einen  Abrifs  der  Logik,  den  er  den  Kaiser- 
lichen (al  Embarürlja)  nannte,  später  aber  im  Orient  unter  einem 
anderen  Titel  herausgab. 

Seit  dem  7.  Jahrhundert  ist  im  Islam  das  selbständige  Studium 
der  Philosophie  so  gut  wie  erloschen.  Nur  die  formale  Logik 
fand  als  ein  Hilfsmittel   zu  Iheüloaischer  Vorbildung  noch   eine 
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gewisse  Pflege.  Selbständige  Forschung  war  aber  auch  hier 
ausgeschlossen,  und  nur  ein  paar  mittelmäfsige  Lehrbücher,  wie 
die  Logik  des  All  al  KAtibi,  gestorben  675/1276,  und  die  Dis- 
putierkunst des  Mohammed  as  Samarqandi,  um  6901291, 
beherrschten  die  Schulen  auf  Jahrhunderte  hinaus. 

Auf  den  Gebieten  der  reinen  und  der  angewandten  Mathe- 
matik war  Mohammed  ibn  al  Haitham  aus  Basra  zu  Beginn 
des  5.  Jahrhunderts  thätig.  Der  fätimidische  Chalif  al  Hakam 
berief  ihn  nach  Ägypten,  da  er  sich  anheischig  gemacht  hatte, 
die  Nilüberschwemmungen  zu  regulieren.  Nachdem  er  sich  an 
Ort  und  Stelle  von  der  Unausführbarkeit  seines  Planes  überzeugt 
hatte,  nahm  er  einen  Vei-waltungsposten  in  Kairo  an,  dem  er 
nicht  gewachsen  war.  Er  mufste  sich  nun  vor  dem  Zorne  des 
Chalifen  bis  zu  dessen  Tode  im  Jahre  411/1020  verborgen  halten. 
Dann  erst  erhielt  er  sein  konfisziertes  Vermögen  zurück  und 
lebte  nun  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  430/1038  nur  der  Schrift- 
stellerei.  Aufser  einigen  rein  mathematischen  Arbeiten  beschäftigte 
er  sich  mit  Mechanik,  Astronomie  und  namentlich  auch  mit  Optik. 

Ibn  al  Haithams  Abh.  über  das  Licht  arab.  und  deutsch  von 
J.  Bärmann,  Halle  1882.  Opticae  thesaurus  Alhazeni  Arabice 
libri  VII.  Basileae  1572. 

Der  in  erster  Linie  als  persischer  Dichter  berühmte  Omar  a  1 
Chaijäm  stand  als  Astronom  im  Dienste  des  Seldjüqensultäns 
Malikschäh  und  brachte  als  solcher  im  Jahre  472  1079  eine 
Kaienderreform  zu  stände,  indem  er  das  4urch  einen  neuen  Schait- 
modus  wesentlich  vereinfachte  altpersische  Sonnenjahr  wieder  ein- 
führte. Als  Schriftsteller  verfafste  er  ein  berühmtes  Lehrbuch 
der  Algebra.     Er  starb  im  Jahre  515  1121. 

Woepcke,  LAlgebre  d'Omar  al  Khayyami,  Paris  1851. 

Der  grölste  Vertreter  aller  exakten  Wissenschaften  in  dieser 
Periode  war  Nasiraddln  at  Tust.  Er  war  607  1210  in  Tös  ge- 
boren und  stand  anfangs  im  Dienste  des  ismä'ilitischen  Fürsten 
Ruknaddin  in  Quhistän.  Mit  diesem  zugleich  ging  er  654/1256 
zu  dem  Mongolenkaiser  Hülägü  über.  Bei  diesem  stand  er  fortan 
in  hohem  Ansehen;  er  begleitete  ihn  auf  seinen  Feldzügen  und 
erbaute  für  ihn  eine  Sternwarte  zu  Marägha.  Er  starb  672  1273 
in  Baghdäd.  Seine  litterarische  Thatigkeit  war  aufserordentlich 
vielseitig  und  umfafste  aufser  den  profanen  Wissenschaften  auch 
die   Theologie.     Die   gröfste    Verbreitung   erlangte    von   seinen 
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Werken  sein  Lehrbuch  der  Dogmatik.  Als  Philosoph  verfafste 
er  aufser  einigen  arabischen  Monographien  eine  populäre  Ethik  in 
persischer  Sprache,  Als  Mathematiker  und  Astronom  beschäftigte 
er  sich  hauptsachlich  mit  der  Neubearbeitung  älterer  Werke.  Doch 
gebtihrt  ihm  das  Verdienst,  die  Trigonometrie  zuerst  als  selb- 
ständige Wissenschaft  behandelt  zu  haben.  Endlich  verfalste  er 
noch  eine  Diätetik  für  den  kranken  Sohn  des  Sultans  von  Qäzän 
und,  als  Sohn  seiner  Zeit,  auch  ein  Buch  über  die  Kunst,  aus 
Sandfiguren  die  Zukunft  zu  künden. 

Die  Medizin  lag  auch  im  3.  Jahrhundert  noch  hauptsächlich 
in  den  Händen  jüdischer  und  christlicher  Ärzte,  die  zwar  in  der 
Theorie  durchweg  von  Hippokrates  und  Galen  ausgingen,  dabei 
aber  die  W^issenschaft  auch  durch  selbständige  Beobachtungen 
und  Forschungen  förderten.  Natürlich  können  wir  hier  nur  die 
allerbedeutendsten  Schriftsteller  unter  ihnen  hervorheben. 

In  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  blühte  al  Muchtär 
ihn  Botlän  in  Baghdäd.  Er  reiste  439/1047  nach  Ägypten, 
um  mit  seinem  iitter arischen  Gegner  Ibn  Ridwan  zu  disputieren. 
Dann  ging  er  über  Konstantinopel  nach  Antiochien.  Dort  ist  er 
4551063  in  einem  Kloster  gestorben. 

Schach  tafeln  der  Gesundheit,  übers,  durch  M.  Herum,  Strafs- 
burg 1532. 

In  Spanien  blühte  in  drei  Generationen  hintereinander  die 
Ärztefamilie  der  Ibn  Zuhr  (Avenzohar).  Der  Älteste,  abü'l  Alä 
ibn  Zuhr,  stand  im  Dienste  der  Alrooraviden  und  starb  525/1131 
in  Sevilla.  Sein  Sohn  Abdalmalik  diente  gleichfalls  den  Almora- 
viden,  dann  den  Almohaden  und  starb  557/1162  ebenda.  Dessen 
Sohn  Mohammed  war  Leibarzt  des  Ja*qüb  ai  Mansür  und  starb 
595  1199  in  Marokko. 

Abdalmalik  widmete   dem  Almoraviden   Ibrahim   ibn  JUstif 
ibn  Täschifin  sein  Buch  «De  regimine  sanitatis»,  Basileae  1618, 

Von  den  jüdischen  Ärzten  soll  hier  nur  der  bedeutendste, 
Müsä  ibn  Maimün  (Maimonides)  erwähnt  werden,  der  seinen 
Hauptruhm  allerdings  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen  Theologie 
erwarb.  Er  war  534  1132  zu  Cordova  geboren  und  studierte  bei 
Ibn  Tofail  und  Ibn  Ruschd.  Als  der  zweite  Almohade,  Abdal- 
mu'min,  alle  Juden  und  Christen  zur  Annahme  des  Islams  oder 
zur  Auswanderung  zwang,  ging  er  nach  Ägypten  und  gründete 
in   Altkairo    eine    Talmudschule.      Salähaddln    ernannte    ihn    zu 
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seinem  Leibarzt,  und  diesen  X'ertrauensposten  behielt  er  auch  bei 
dessen  Sohne  bis  zu  seinem  Tode  601  1204. 

Die  Botanik  als  Hilfswissenschaft  der  Medizin  betrieb 
Abdallah  ibn  Baitär,  geboren  in  Malaga.  Nach  einer  bota- 
nischen Studienreise  durch  Ägypten,  Kleinasien  und  Griechenland 
trat  er  in  Damaskus  in  die  Dienste  des  al  Malik  al  Kamil.  Nach 
dessen  Tode  635/1237  ging  er  auf  kurze  Zeit  nach  Kairo,  kehrte 
aber  bald  wieder  nach  Damaskus  zurück.    Dort  starb  er  6461248. 

Grolse  Zusammenstellung  über  die  Kräfte  der  einfachen  Heil- 
und  Nahrungsmittel  von  Ebn  Baithar,  übers,  von  J.  v.  Sontheimer, 
2  Bde.,  Stuttgart  1870-72. 

Die  Landwirtschaft  rief  in  Spanien,  das  die  höchsten 
kulturtechnischen  Leistungen  der  Araber  gesehen  hat  und  durch 
diese  zu  einer  nie  wieder  erreichten  Fruchtbarkeit  erhoben  wurde, 
auch  eine  Litteratur  hervor,  deren  Hauptvertreter,  Jachjä  ibn  al 
Au  wäm,  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  nach  griechischen 
Quellen  und  eigenen  Erfahrungen  ^in  Lehrbuch  derselben  verfafste. 

Ein  sehr  ausführliches  Lehrbuch  der  Steinkunde  schrieb 
Achmed  at  Tlfäscht,  gestorben  651/1252.  Derselbe  verfafste 
auch  ein  Buch  über  die  Geschlechtsliebe,  das  hier  als  Veiireter 
eines  sehr  verbreiteten  und  beliebten  Zweiges  der  Litteratur 
genannt  sein  möge. 

The  cid  man  young  again,  litterally  translated  from  the  arabic 
by  an  engüsh  Bohemian,  Paris  1898. 

Schon  unter  den  genannten  ernsthaften  Schriftstellern  sind 
ttns  .  lanche  begegnet,  die  es  nicht  verschmähten,  auch  einzelne 
Seiten  des  Aberglaubens  litterarisch  zu  behandeln.  Auf 
diesem  Gebiete  nun  entwickelte  sich  aufserdem  noch  eine  sehr 
vielseitige  Fachlitteratur.  Eine  erfreuliche  Reaktion  des  gesunden 
Menschenverstan  les  gegen  diese  Verinningen  bedeutete  das  Werk 
des  Abdarrahtm  al  Djaubari,  der  für  den  Sultan  al  Malik  al 
Mas*üd  aus  dem  Hause  Ortoq,  Fürsten  von  Ämid  und  Hisn  Kaifä 
in  Nordmesopotamien,  um  620/1222  ein  Buch  zur  Aufdeckung 
von  allerlei  Täuschungen  und  Betrügereien  verfafste. 


SECHSTES   BUCH. 

Die  islamische  Litteratur 

in  arabischer  Sprache  von  der  Mongolen- 

herrsehaft  bis  zur  Eroberung  Ägyptens 

durch   den  osmänischen  Sultan  Selim  im  Jahre   1517. 


Kein  Ereignis  der  politischen  Geschichte  hat  auf  die  Kultur- 
entwicklung des  vorderen  Orients  einen  so  tiefen  Einflufs  aus- 
geübt wie  der  Mongolensturm  des  13.  Jahrhunderts.  Damals 
wurden  die  Kemländer  der  islamischen  Kultur  von  wilden 
Nomadenhorden  in  einen  rauchenden  Trümmerhügel  umgewandelt, 
auf  dem  die  Kulturarbeit  gewissermafsen  erst  wieder  von  vom 
anfangen  mufste.  Baghdäd  hatte  freilich  durch  die  politische 
Ohnmacht  der  letzten  Abbäsiden  schon  viel  von  seinem  alten 
Glänze  eingebüfst,  aber  die  spätere  Rolle  einer  unbedeutenden 
Landstadt  haben  ihm  doch  erst  Hülägüs  Scharen  aufgenötigt. 

Indem  die  Mongolen  so  im  Osten  alle  Quellen  der  Kultur 
verschütteten,  zerstörten  sie  zugleich  die  trotz  aller  politischen 
Gegensätze  bis  dahin  aufrechterhaltene  geistige  Einheit  des  Islams. 
Sein  Centrum  fand  dieser  fortan  in  Ägypten  und  Syrien,  wo  das 
arabische  Element,  wenn  auch  unter  türkischer  Herrschaft,  noch 
die  geistige  Elite  des  Landes  ausmachte.  Jenseits  des  Euphrat 
aber  wurde  das  Arabische  fortan  zu  einer  nur  noch  von  wenigen 
Gelehrten  gepflegten  Sprache  der  Wissenschaft.  Soweit  sich  dort 
belletristische  Bestrebungen  regten,  fanden  sie  ihren  Ausdruck 
in  persischer-  Zunge.  In  Kleinasien  bildete  sich  das  osmanische 
Reich,  das  freilich  erst  im  16.  Jahrhundert  auch  an  dem  geistigen 
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Wettbewerb  der  muslimischen  Völker  teilnehmen  konnte  und  seit- 
dem eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von  Mitarbeitern  zur  arabischen 
Litteratur  stellte.  In  Nordafiika  war  durch  die  almohadische 
Bewegung  das  Berbcrtum  zur  Herrschaft  über  die  Araber  ge- 
kommen ^  und  dies  hatte  für  geistige  Bestrebungen  kein  Ver- 
ständnis. Jenseits  der  Meerenge  von  Gibraltar  ging  der  Islam 
dem  langsam,  aber  stetig  vordringenden  Christentum  gegenüber 
seinem  Untergang  entgegen.  Aber  hier  hat  bis  zuletzt  die 
arabische  Litteratur  noch  kräftig  gedeihen  können. 


IRRSTES  KAPITEL. 

Ägypten  und  Syrien. 

Ägypten  als  das  einzige  Land  des  Ostens,  das  vom  Mongoleo- 
sturme  verschont  blieb ,  bewahrte  allein  *noch  die  Keime  zu  auf- 
steigender Entwicklung.  Aber  auch  hier  waren  die  politischen 
Verhältnisse  einer  wahren  Blüte  der  Kultur  nicht  förderlich.  Das 
Land  stand  unter  der  Herrschaft  türkischer  und  tscherkessischer 
Mamlüken,  deren  höchste  Interessen  in  der  Ausführung  von 
Prachtbatiten  aufgingen.  Die  beständige  Unsicherheit,  in  der  die 
Machthaber  selbst  lebten,  teilte  sich  auch  den  Unterthanen  mit, 
namentlich  ihren  Beamten,  die  Leben  und  Eigentum  eigentlich 
nie  aufser  Gefahr  wufsten.  Trotzdem  hat  hier  in  Ägypten  und 
in  dem  politisch  damit  verbundenen  Syrien  das  arabische  Schrift- 
tum noch  leidlich  gebläht.  Die  Quantität  der  Produktion  ist 
gegen  früher  kaum  zurückgegangen,  aber  der  innere  Wert  aller 
dieser  Leistungen  steht  in  keinem  rechten  Verhältnis  zu  ihrem 
Umfang. 

Die  Poesie  geht  fast  ganz  in  der  Nachahmung  der  Alten 
auf  und  hat  nur  noch  wenige  bedeutende  Vertreter  aufzuweisen. 

Mohammed  ibn  Nubäta,  ein  Nachkomme  des  berühmten 
Predigers  (s.  o.  S.  93),  geboren  686/1287  zu  Maijafäriqin,  wuchs 
in  Äg3rpten  auf  imd  lebte  seit  716/1316  in  Damaskus.  Im  Jahre 
761/1360  berief  ihn  der  Sultan  an  Näsir  Hasan  nach  Kairo,  und 
dort  starb  er  768/1366  im  Krankenhause.  Von  semen  poetischen 
Leistungen  wurden  seine  epigrammatischen  Gedichte  am  meisten 
geschätzt;    seine  Meisterschaft   im  Prosastil   bewies  er  in   zahl- 
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reichen  Briefen  und  Abhandlungen  über  schönwissenschaftliche 
Themata,  die  er  in  verschiedenen  Werken  sammelte. 

Achmed  ihn  abt  Hadjala  war  725  1325  zu  Tlemsen  ge- 
boren, liefs  sich  nach  der  Pilgerfahrt  in  Kairo  nieder  imd  wurde 
dort  Prior  eines  Süfiklosters  vor  den  Thoren  der  Stadt.  Er  starb 
an  der  Pest  des  Jahres  7761372.  Berühmter  als  seine  eigenen 
Gedichte  ist  sein  Diwan  der  Liebe,  in  dem  er  Geschichten  von 
berühmten  Liebespaaren  mit  einer  Auswahl  erotischer  Gedichte 
zusammenstellte. 

Abu  Bekr  Ibn  Hiddja  al  Hamawi  war  767/1366  in  Hamat 
geboren.  Nach  längeren  Studienreisen  erhielt  er  im  Jahre  815/1412 
eine  Sekretärstelle  zu  Kairo  und  machte  822/1419  den  Feldzug 
des  Kronprinzen  Ibrähtm  nach  Kleinasien  mit.  Im  Jahre  830/1427 
kehrte  er  nach  Hamät  zurück  und  starb  dort  837/1434.  Sein 
berühmtestes  Werk  ist  eine  Nachahmung  der  Burda  (s.  o.  S.  149) 
mit  Anwendung  aller  poetischen  Kunstmittel,  die  er  in  einem 
eigenen  Kommentar  erläuterte.  Aufserdem  verfafste  er  eine  An- 
zahl von  Anthologien. 

Sein  Freund  Mohammed  an  Nawädjt,  geboren  758/1353 
zu  Kairo,  Professor  der  Tradition  daselbst,  gestorben  859  1455, 
suchte  und  fand  noch  mehr  als  er  seinen  Hauptruhm  in  der 
Sammlung  von  Anthologien.  Von  diesen  verdienen  seine  Blüten- 
lese der  Weinpoesie  und  seine  Sammlung  von  Liebesliedem  be- 
sondere Erwähnung.  Seine  gründliche  Kenntnis  der  alten  Poesie 
bewies  er  auch  in  einer  Schrift,  in  der  er  nach  dem  Vorgang 
Früherer  die  Quellen  nachwies,  aus  denen  sein  Freund  Ibn  Hiddja 
seine  poetische  Ader  speiste. 

Neben  diesen  Vertretern  der  Kunstpoesie  blühte  auch  die 
Volksdichtung  in  Muwaschschach  und  Zadjal.  Aber  ihre  Erzeug- 
nisse trugen  zumeist  ephemeren  Charakter,  wenn  nicht  sonstige 
Vorzüge  ihrer  Verfasser  dazu  beitrugen,  sie  der  Nachwelt  zu 
erhalten,  wie  den  Muwaschschach  des  letzten  tscherkessischen 
Mamlükensultäns  Qänsüh,  der  922/1516  in  der  Schlacht  bei  Mardj 
Däbiq  gegen  den  osmänischen  Sultan  Sellm  fiel. 

Ein  anderes  Erzeugnis  volkstümlicher  Dichtung,  das  Schatten- 
spiel, den  ersten  Keim  einer  dramatischen  Kunst,  der  wahr- 
scheinlich aus  China  nach  dem  Westen  gekommen  und  dort  frei- 
lich immer  auf  einer  kümmerlichen  Stufe  stehen  gebUeben  war, 
suchte  zu  Anfang  dieser  Periode  der  auch  als  Dichter  und  Arzt 
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bekannte  Mohammed  ibn  Dänijäl  al  Chuzä't  al  Mausilt,  ge- 
storl->en  710/1310,  in  die  Litteratur  einzuführen.  Sein  nur  in  einer 
einzigen,  noch  nicht  näher  untersuchten  Handschrift  des  Escurial 
erhaltenes  Werk  giebt  uns  Kunde  von  dem  damaligen  Stande 
dieser  Kunst  und  zeigt  uns,  dafs  die  noch  heute  im  Orient  ge- 
bräuchlichen typischen  Figuren  des  Schattenspiels  bereits  dessen 
Anfängen  angehören. 

Kurze  Inhaltsangabe  eines  Stückes  von  M.  J.  Müller  bei  Schack 
a.  a.  O.  I  S.  100  Anm. :  Eigentlich  sind  es  drei  Darstellungen,  die  uns 
die  Handschrift  bietet.  Zuerst  hajidelt  es  sich  blofs  um  die  Ges-hichte 
eines  liedexlichen  Mamlükecoffiziers,  der,  von  einer  Reise  aas  Asien  au 
die  Ufer  des  Nils  zurtlckkehrend ,  zu  seinem  Leidwesen  eine  greise 
Veränderung  der  Dinge  wahrnimmt:  strengere  Polizei  und  besonders 
nachdrückliche  Aufrechterhaltung  des  "Weinverbots.  Nach  vielen 
Klagen  in  Prosa  und  Versen  nebst  Rekapitulation  seines  früheren 
I^ebenswandels  in  einem  Gespräch  mit  einer  Art  Polichinell  und  anderen 
Personen  entschliefst  er  sich,  in  den  Stand  der  Ehe  zu  treten  und 
seinein  Sündenleben  zu  entsagen.  Eine  gute  Bekannte  aus  früherer 
Zeit  soll  ihm  die  Gemahlin  aussuchen.  Die  Hochzeit  wird,  wie  das  die 
türkischen  Schattenspieler  noch  heute  lieben,  mit  ihrem  ganzen  Ge- 
pränge vorgeführt.  Bei  der  Entschleierung  aber  zeigt  sich  die  junge 
Frau  dem  entsetzten  Offizier  als  ein  Ausbund  von  Häfslichkeit.  Aus 
seiner  Ohnmacht  erwacht,  jagt  er  die  Hochzeitsgesellschaft  mit  Prügeln 
auseinander  und  entschliefst  sich  zu  einer  Wallfahrt  nach  Mekka,  um 
seine  Sünden  mit  Zemzemwasser  abzuspülen  (vgl.  auch  G.  Jacob  bei 
E.  Littmann,  Arabische  Schattenspiele,  Berlin  1901,  S.  70  ff.). 

Besser  als  über  die  dichterischen  Leistungen  volkstümlichen 
Charakters  sind  wir  über  die  für  das  Volk  bestimnite  und 
zum  Teil  aus  ihm  hervorgegangene  Erzählung  ^litteratur 
dieser  Periode  imterrichtet.  Die  erste  Stelle  gebührt  in  dieser 
den  Märchen  von  1001  Nacht.  Die  Anfänge  reichen  in  die 
.abbäsidische  Zeit  zurück  (s.  o.  S.  100).  Wohl  schon  im  3.  Jahr- 
hundert d.  H,  wurde  eine  persische  Sammlung  von  1000  Ge- 
schichten ins  Arabische  übertragen.  Dieser  Grundstock  umfalste 
u.  a.  die  jetzige  Rahmenerzählung,  das  Märchen  vom  Fischer 
und  dem  Geist,  die  Geschichte  Hasans  von  Basra,  Prinz  Badr 
und  Prinzessin  Djauhar  von  Samandal,  Ardeschlr  und  Hajät  an 
Nufüs,  Qamar  azzamän  und  Budür.  Diese  Erzählungen  gehen 
zum  grölsten  Teil  auf  indische  Quellen  zurück;  sie  stehen  p.n 
poetischem  Wert,  an  feiner  Motivierung  und  folgerichtiger  Durch- 
führung  am  höchsten,   und  sie  haben  daher  in  erster  Linie  den 
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Ruhm    dieser  Sammlung    begründet.     An    diesen   dem   arischen 
Geist  entsprungenen  Grundst»?ck    fügten  semitische  Erzähler  in 
Baghdäd  eine   zweite   Gruppe   von  Geschichten  an,   deren  Reiz 
mehr  in  allerlei  feinen,  witzigen  oder  ironischen  Zügen  als  in  der 
Poesie  des  Gesamtplanes  zu  finden  ist.    Hierher  gehören  nament- 
lich die  bürgerlichen  Novellen  und  der  ganze  an  Rärün  ar  Raschid 
sich   anschlielseode  Kreis  von  Erzählungen.     E!inc  dritte  Schicht 
dieser  Märchen  endlich  läfst  sich  auf  Kairo  zurückführen.     Hier 
entstanden    jene    Schelmenstreiche     und    Diebsgeschichten     von 
Achmed  ad  Danaf,    die   mit  allerlei  ironischen  Seitenblicken  auf 
die  Unredlichkeit  und  Bestechlichkeit  der  hohen  Obrigkeit   aas- 
gestattet sind  (NtJldeke).    Der  ägyptische  Geist  zeigt  sich  ferner 
in  der  Vorliebe  für  das  übernatürliche  und  phantastische  Element. 
Zeigen  uns'  die   alten  Geschichten  indogermanischen  Ursprungs 
die  Geister  und  Dämonen   in   menschlichem  Lichte   als  Freunde 
oder  Feinde  der  Helden,  so  ist  in  diesen  ägyptischen  Geschichten 
die  tibernatürliche  Macht  an  einen  Talisman  gebunden,  der  seine 
segensreiche  oder  schädliche  Wirkung  ausübt,   gleichviel,  wohin 
ihn  der  blinde  Zufall  verschlägt.    Man  vergleiche,   um  sich  den 
G^eosatz  zu  veranschaulichen,   die  Geschichte  von  Hasan  von 
Basra  mit  der  von  Aladdin  und  der  Wunderlampe.     Das   Be- 
streben,   die    1001  Nächte  zu   füllen,    führte  endlich  noch   eine 
Reihe    ursprünglich    selbständiger  Geschichten   in   diesen   Kreis. 
Der  Schifferroman  von  Sindbäds  abenteuerlichen  Reisen,  der  um 
.'tX>  d.  H.  in  Basra  entstanden  war,  die  in  die  Reihe  der  populären 
Fürstenspiegel    gehörenden  Geschichten   von   den  7,    10  und   40 
Weziren,    die    auf   uralte    mythologische    Vorstellungen    zurück- 
gehende Geschichte   vom   weisen  Haiqär   und  Liebesgeschichten, 
wie  die  der  Sklavin  Tawaddud,   führen  daneben  auch  jetzt  noch 
ein  selbständiges  Dasein.    Ganz  zuletzt  wurde  dann  in  den  ersten 
T-^il   noch  der  grofse   Ritterroman   von  Omar  an   No'män  ein- 
geschoben.    Natürlich  ist  diese  Sammlung  nicht  das  Werk  eines 
Einzelnen,   sondern   die  Arbeit   von  Generationen  berufsmafsiger 
Erzähler.     Übrigens  war  sie  nie  zu  einer  ganz  festen  Form  ge- 
diehen.    Nicht   nur  die  Disposition  schwankt   in  den   einielnen 
Ausgaben  mannigfach,  —  auch  der  sprachliche  Ausdruck  wechselt 
von  einer  nahezu   grammatisch   korrekten  Schriftsprache  bis  zu 
einer  ganz  dialektischen  und  idiomatischen. 

BrackeiMann,  Gecrhicbte  der  arsbiacbea  Litteratur.  13 
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1001  Nacht  zum  erstenmal  aus  dem  arab.  Urtest  übers,  von 
G.  Weil,  hsg.  von  G.  Lewald,  mit  200  Bildern  und  \^ig:netten  von 
J.  Gros,  4  Bde.,  Stuttarart  und  Pforzhtim  1838-40,  4.  Abdruck 
B<inn  1891.  Deutsch  von  Habicht,  v.  d.  Kagen  und  C.  Schall. 
5.  Aufl.  15  Bde.,  Breslau  und  Stuttgart  1840  ff.  Der  1001  Nacht 
noch  nicht  übers.  Märchen,  Erzäiilungeii  und  Anekdoten,  zum 
erstenmal  a.  d.  Arab.  ins  Franz.  übers,  von  j.  v.  Hammer,  «nd  ins 
Deutsche  von  E.  Zinserling,-  2  Bde.,  Stuttgart  1823  4.  1001  Nacht 
übers,  von  M.  Henning,  Reclams  Universalbibl.  3692  H. 

Auch  die  nationalen  Erzählungsstoffe,  die  schon  in  vor- 
iskimischer  Zeit  die  Beduinen  entzückten  und  von  der  dichterischen 
Phantasie  des  Volkes  in  steter  Umbildung  weiterentwickelt 
wurden,  fanden  in  dieser  Zeit  ihren  ZusaramenschluXs  zu  den 
grofsen  Ritterromanen  vom  Helden  Antar  (s.  o.  S.  23V  von  Abu 
Zaid  und  den  Banü  Hiläl  von  Dhü'lhimma  und  Saif  Dhü'i  Jezen. 
Ja,  sogar  historische  Stoffe  der  jüngsten  Vergangenheit,  wie  das 
Leben  des  Sultans  az  Zäbir  Baibars,  wurden  unter  den  Händen 
volkstümlicher  Erzähler  zu  Wunderromanen.  Natürlich  entziehen 
sich  solche  Geschichten,  an  denen  immer  wieder  neue  Generationen 
berufsmäfsiger  Erzähler  gearbeitet  haben,  jeder  chronologischen 
Bestimmung  j  da  sie  eigentlich  nie  abgeschlossen  waren.  Doch 
zeigt  uns  der  sprachliche  Charakter  der  Texte,  dafs  wenigstens 
ihr  Grundstock  in  die  ägyptische  Mamlükenzeit  zurückreicht. 

Die  Geschichtsschreibung  hatte  wie  bisher  so  auch 
jetzt  noch  die  gröfsten  litterarischen  Erfolge  aufzuweisen  und 
fand  in  allen  ihren  Zweigen  eifrige  Pflege. 

Die  Biographie  gipfelte  in  dem  Leben  des  Mongolenkaisers 
Timur  von  Achmed  ibn  Arabschäh.  L>ieser  war  791  1392 
zu  Damaskus  geboren  und  wurde  803*1400  nach  der  Eroberung 
dieser  Stadt  durch  Timur  nach  Samarqand  geschleppt.  Von  dort 
reiste  er  später  noch  tiefer  nach  Centralasien  hinein  und  studierte 
u.  a.  in  Häddjt  Tarchän  (Astrachan).  Dann  ging  er  über  die 
Krim  nach  Adrianopel .  wo  ihn  der  SultAn  Mohammed  I. ,  der 
Sohn  Bäjaztds,  in  seine  Dienste  nahm.  Nach  dessen  Tode  im 
Jahre  824/1421  kehrte  er  nach  Damaskus  zurück,  um  fortan 
ganz  seinen  litterarischen  Arbeiten  zu  leben.  Im  Jahre  840  1436 
siedelte  er  nach  Kairo  über  und  starb  dort  854/1450.  Sein  Haupt- 
werk, das  Leben  Timurs,  ist  ganz  in  dem  gereimten  und  phrasen- 
klingelnden Stile  gehalten,  der  schon  seit  dem  6.  Jahrhundert 
in  solchen  Werken  herkömmlich  war,   beruht  aber  auf  genauen 
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Informationen,   die  der  Verfasser  während  seines  langen  Aufent- 
haltes im  Herzen  des  Mongolenreiches  gesammelt  hatte. 

Histoire  du  grand  Tamerlan.  traJ.  par  P.  Vattier,  Paris  1658. 

Unter  den  Lokalhistorikem  dieser  Periode  ist  Achmed  a) 
Maqrlzi  ohne  Zweifel  der  bedeutendste.  Er  war  766  1364  zu 
Kairo  geboren,  trat  mit  22  Jahren  in  die  Beamtenlaufbihn  ein 
und  wurde,  nachdem  er  verschiedene  Amter  in  Kairo  bekleidet 
hatte,  811/1408  nach  Damaskus  versetzt.  In  den  20er  Jahren  des 
9.  Jahrhunderts  kehrte  er  als  Privatmann  nach  Kairo  zurück,  um 
sich  ganz  der  Litteratur  zu  widmen.  Von  834  1430  bis  S39  1435 
lebte  er  in  Mekka  und  starb  845  1442  in  Kairo.  Sein  Hauptwerk 
ist  eine  historische  Topographie  von  Ägypten,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Kairo.  Wenn  er  auch  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  beschuldigt  wird,  in  diesem  Werke  die  Arbeit  eines  Vor- 
gängers danklos,  aber  vollständig  benutzt  zu  haben,  so  verdient 
sem  Buch  doch  als  eine  für  uns  unschätzbare  Quelle  hohe  An- 
erkennung. Von  seinem  auf  80  Bände  berechneten  Riesenwerke, 
in  dem  er  die  Biographien  aller  berühmten  Ägypter  sammeln 
wollte,  hat  er  selbst  nur  16  Bande  vollendet,  und  von  diesen 
sind  uns  nur  vier,  und  zwar  von  seiner  eigenen  Hand,  erhalten. 
Aufserdem  besitzen  wir  von  ihm  noch  eine  sehr  stattliche  An- 
zahl historischer  Mr»nographien,  u.  a.  auch  über  das  Münzwesen 
des  Islams. 

Die  Weltgeschichte  wurde  zu  Anfang  dieser  Periode  haupt- 
sächlich durch  einen  fürstlichen  Autor  gefördert.  Abü'lfidä, 
aus  einer  Seitenlinie  des  Hauses  der  Aijübiden,  die  in  Hamät 
herrschte,  war  672/1273  zu  Damaskus  geboren,  als  sein  Vater 
dorthin  vor  den  Mongolen  geflohen  war.  Er  trat  als  junger 
Mann  in  die  Dienste  des  ägyptischen  Sultans  al  Malik  an  Näsir 
und  nahm  an  den  Feldzügen  gegen  die  Kreuzfahrer  teil.  Nach 
zwölf  Dienstjahren  wurde  er  710  1310  mit  dem  Fürstentum  seiner 
Ahnen  in  Hamät  belehnt,  und  zehn  Jahre  später  erhielt  er  noch 
den  Sultänstitel.  Neben  seinen  Vasallenpflichten  machte  er  sich 
auch  durch  gemeinnützige  Bauten  um  seine  Residenz  verdient. 
Dort  starb  er  732/1331.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  recht  aus- 
führliche allgemeine  Weltgeschichte,  die  sich  allerdings  gröfsten- 
teils  eng  an  ihre  Quellen  anschlielst:  das  Werk  reicht  bis  zum 
Jahre  729  1329.    Aufserdem  schrieb  er  im  Jahre  721/1321  Tabellen 
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zur  allgemeinen  Geographie   mit  genauen  Angaben  über  Länge 
und  Brette. 

Abilfedae  Annales  Moslemici  lat.  ex  ar.  fecit  J.  J.  Reiske,  Lip- 
siae  1754  (1778),  bis  zum  Jahre  406.  Geographie  d'Abulf^da  trad. 
de  l'ar.  an  fran^.  par  Reinaud  I,  IIi  Paris  1848,  Ilg  par  St.  Guivard, 
ib.  1883. 

Verdient  das  Werk  Abü'lfidäs  als  eine  seiner  Vorgänger 
Tabart  und  Ihn  al  Athtr  würdige  Leistung  anerkannt  zu  werden, 
so  bedeutet  die  Arbeit  seines  jüngeren  Zeitgenossen  Mohammed 
adh  Dhahabf,  gestorben  748/1348  zu  Damaskus,  trotz  ihres 
Stof f reich tums  in  litterarischer  Beziehung  einen  entschiedenen 
Rückschritt.  Der  Verfasser  begnügte  sich  in  seiner  grofsen  Chronik 
des  Islams  bis  zum  Jahre  700  nicht  mit  der  politischen  Geschichte, 
sondern  arbeitete  auch  die  Gelehrtengeschichte  in  sie  hinein.  \''on 
dieser  aber  nimmt  er  die  Disposition  für  daS  Ganze  her,  und  er 
teilt  daher  sein  Werk  in  70  Klassen  zu  je  10  Jahren,  in  denen 
er  die  in  einem  Jahrzehnt  Verstorbenen  alphabetisch  aufzählt. 
Er  mufs  dann  selbst  zur  Erkenntnis  der  ünzuträglichkeit  dieser 
Disposition  gekommen  sein,  denft  er  zerlegte  sein  Werk  später 
selbst  in  mehrere  Abteilungen  über  die  politische  und  die  Ge- 
lehitengeschichte.  Aufserdem  bearbeitete  er  noch  mehrere  ältere 
W^erke  über  dies  letztere  Thema  neu. 

Auf  die  Chronistik  griff  dann  im  9.  Jahrhundert  Mohammed 
al  Aini  in  seinem  Geschichtswerk  zurück,  das  von  der  Schöpfung 
bis  zum  Jahre  850  1446  reicht.  Die  Geschichte  seiner  eigenen 
Zeit  konnte  et  besonders  ausführlich  darstellen,  da  er  als  Be- 
amter zweier  Mamlü^TensuItäne  erst  m  Damaskus,  dann  in  Kairo 
dem  Hof  und  der  Regierung  nahestand.  Die  Zeit  des  Sultans 
al  Malik  al  Mu'aijad  stellte  er  dann  noch  einmal  in  einem  be- 
sonderen Werke  dar.  Dessen  historischer  Wert  aber  ist  äufserst 
gering;  denn  er  schrieb  dies  Buch  nur,  um  die  ihm  vom 
Sultan  bei  Antritt  der  I^egierung  genommenen  Ämter  wieder 
zuerlangen,  und  er  War  daher  natürlich  ganz  auf  Lobhudele 
angewiesen. 

Die  Kultur-  und  Litteraturgeschichte  kam  schon  früher  nur 
in  den  biographischen  Sammelwerken  zu  Worte,  die  zugleich 
auch  der  politischen  Geschichte  dienten.  Das  8.  und  das  9.  Jahr- 
hundert brachten  auf  diesem  Gebiete  zwei  Werke  hervor,  das 
des  Dichters   und  Philologen  Challl   asSafadl  (f  764/1363) 
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und  das  des  Mohammed  asSachawi  (f  902/1497),  die  beide 
ihres  kolossalen  Umfangs  wegen  nicht  geeignet  waren,  sich 
lange  im  litterarischen  Verkehr  zu  erhalten.  MafsvoUer  war 
das  Werk  über  die  berühmten  Männer  des  8.  Jahrhunderts 
von  des  letzteren  Lehrer  Ibn  Hadjar  (f  852/1449  zu  Kairo), 
Dessen  Hauptverdienste  lagen  aber  auf  dem  Gebiete  der 
Traditionskunde.  Auiser  einer  stattlichen  Anzahl  von  Mono- 
graphien verfafste  er  ein  sehr  umfangreiches  Werk  über  die  Zeit- 
genossen des  Propheten  und  ihre  Nachfolger. 

Die  Erdkunde  beschränkt  sich  in  dieser  Periode  auf  all- 
gemeine Kosmographien ,  wie  sie  Mohammed  ad  Dimischqi 
(t  727/1327)  und  Sirädjaddln  ibn  al  Ward!,  um  850,  ver- 
fafsten.  Der  letztere  hat  dabei  das  Werk  des  etwa  hundert  Jahre 
älteren  Nadjmaddtn  al  Harränl  in  schamloser  Weise  geplündert. 

La  cosmographie  de  Dimichki,   trad,  par  F.  Mehren,  Copen- 
hague  1874. 

Dem  praktischen  Bedürfnis  der  Pilger  kamen  mehrere  ein- 
gehende Beschreibungen  der  heiligen  Stätten  von  Jerusalem  ent- 
gegen, unter  denen  die  von  Schemsaddln  as  Sujüti  im  Jahre 
875  1470  verfafste  und  880/1475  neubearbeitete  am  bekanntesten  ist. 

The  history  of  the  temple  of  Jerusalem,  transl.  by  J.  Reynolds, 
London  1836. 

Unter  den  Philologen  verdient  der  beispiellos  fleifsige 
Djamäladdln  Mohammed  ibn  Manzür  (f  711/1311  zu  Kairo) 
besondere  Erwähnung.  Er  beschäftigte  sich  unausgesetzt  mit  der 
Anfertigvmg  von  Auszügen  aus  philologischen  und  historischen 
Werken  und  soll  nicht  weniger  als  500  Bände  solcher  Excerpte 
hinterlassen  haben.  Wir  verdanken  ihm  das  umfassendste  arabische 
Wörterbuch  (gedruckt  in  20  Bänden,  Bülaq  1300  ff.),  in  dem  er 
alle  alten  berühmten  Lexika  zusammenarbeitete. 

Eine  Anzahl  vielbenutzter  Lehrbücher  der  Grammatik  schrieb 
Abdallah  ibn  Hischam  (f  761/1360  zu  Kairo). 

Er  war  ein  Schüler  des  berühmten  Theologen  und  Philologen 
Mohammed  ibn  Hai j an,  der,  654/1256  zu  Granada  geboren,  im 
Jahre  679/1280  nach  einem  Streite  mit  seinem  Lehrer  aus  seiner 
Heimat  ausgewiesen  wurde  und  sich  nach  längeren  Reisen  in 
Kairo  niederliefs.  Dort  wurde  er  Professor  und  starb  745/1345. 
Aufser  mehreren  philologischen  Werken,  unter  denen  sein  Lehr- 
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buch  der  türkischen  Sprache  als  ein  Zeichen  seines  weiten  Blicks 
besondere  Hervorhebung  verdient,  verfafste  er  einen  aufser- 
ordentlich  gelehrten  Kommentar  zum  Qor'än. 

Auf  dogmatischem  Gebiete  beschränkten  sich  die  Theo- 
logen fast  ganz  auf  das  Studium  der  alten  Werke;  denn  seit 
Ghazäli  war  die  Forschung  abgeschlossen.  Als  Schriftsteller  über 
die  religiösen  Prinzipienfragen,  kommt  der  Inder  Mohammed  ibn 
Abdarrahim  in  Betracht,  der  607/1269  von  Dehli  aus  die 
Pilgerfahrt  antrat  und  nach  langen  Reisen  endlich  685  1286  in 
Damaskus  Professor  wurde,  wo  er  715/1315  starb. 

Sehr  fruchtbar  war  auch  diese  Periode  noch  an  juristischen 
Schriftstellern,  von  denen  aber  kein  Vertreter  der  drei  Hauptriten 
methodisch  oder  sachlich  über  die  Autoren  der  X-'ergangenheit 
hinauskam.  Als  Verfasser  eines  noch  heute  vielbenutzten  Lehr- 
buches soll  daher  nur  der  Mälikit  Chalil  ibn  Is'chaq  al  Djundl 
(t  767/1365  in  Kairo)  genannt  werden. 

Precis    de    jurisprudence    musulmane    par  Khalil ,  trad.  par 
Perron,  2  ^d.,  Paris  1877. 

Um  die  Wende  des  7.  Jahrhunderts  rief  ein  Vertreter  der 
hanbalitischen  Richtung,  Achmed  ibn  Taimlja,  eine  ge- 
waltige Aufi^ung  unter  den  Theologen  Ägyptens  und  Syriens 
hervor.  Er  war  661/1263  zu  Harrän  bei  Damaskus  geboren  und 
folgte  681/1282  seinem  verstorbenen  Vater  auf  dem  Lehrstuhl  für 
hanbalitische  Theologie  in  der  syrischen  Hauptstadt.  Im  Jahre 
697/1298  kam  er  in  Konflikt  mit  der  Orthodoxie  durch  ein  Gut- 
achten über  die  Attribute  Gottes,  zu  dem  ihn  eine  Anfrage  aus 
Hamät  veranlafst  hatte.  Er  wurde  seines  Amtes  entsetzt,  mufste 
sich  705/1305  in  Kairo  verantworten  und  wurde  zu  Gefängnis 
verurteilt.  Erst  709/1309,  beim  Regierungsantritt  des  ihm  ge- 
wogenen al  Malik  an  Näsir,  erhielt  er  seine  Freiheit  wieder  und 
zugleich  eine  Professur  in  Kairo.  Doch  kehrte  er  712/1312  nach 
Damaskus  zurück.  Im  Jahre  718/1318  wurde  er  wegen  eines 
Gutachtens  über  Ehescheidung  abermals  seines  Lehramtes  ent- 
hoben und  726/1326  auf  Grund  einer  schon  710/1310  verfafsten 
Abhandlung  über  den  Besuch  der  Gräber  von  Propheten  und 
Heiligen  eingekerkert.    Im  Gefängnis  ist  er  728/1328  gestorben. 

Das  Prinzip  seiner  Schule,  sich  einzig  und  allein  nach  der 
Sunna  des  Propheten  zu  richten,  hat  er  ins  Extrem  übertrieben. 
Unabhängig  von  jeder  Lehrmeinung,  nahm  er  das  Recht  für  sich 
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in  Anspruch,  alle  Fragen  nach  eigenem  Urteil  aus  der  Tradition 
heraus  zu  entscheiden.  So  verbot  er  es,  den  Propheten  in  der 
Not  anzurufen  und  zu  »einem  Grabe  zu  pilgern.  Die  ei-sten 
Chalifen,  die  den  Orthodoxen  seiner  Zeit  schon  nahezu  für  ebenso 
unfehlbar  galten  wie  der  Prophet  selbst,  scheute  er  sich  nicht 
gelegentlich  ebenso  zu  tadeln  wie  die  Theologen  dei  Vorzeit. 
Als  Dogmatiker  verteidigte  er  die  streng  v/örtliche  Auffassung 
aller  Anthropomorphismen  im  Qor'Sn.  Sein  ganzer  lla-is  galt 
den  Mystikern  und  den  Vertretern  der  griechischen  Philosophie. 
Seine  Lehren  sind  durch  die  Anfechtiiagen ,  die  er  gleich  dem 
Stifter  seiner  Schule  zu  erdulden  hatte  (s.  o.  S.  128),  nicht  unter- 
diiickt  worden.  Sie  haben  in  seinen  zahlreichen  Schriften  lange 
im  stillen  gewirkt,  bis  sie  zu  Ende  des  18.  Jahrhundert  die 
wahhäbi tische  Refortnbewegung  ins  Leben  riefen. 

Das  Studium  der  Tradition  drehte  sich  in  dieser  Zeit 
hauptsächlich  um  das  Leben  des  Propheten  und  seiner  Zeit- 
genossen und  Nachfolger.  Das  bedeutendste  Werk  über  die 
letzteren,  das  des  Ibn  Hadjar,  ist  S4;hon  erwähnt  (s.  o.  S.  197). 
Unter  den  Biographien  Mohammeds  genols  die  des  Mohammed 
ibn  Saijtd  an  Näs  (f  734  1334  in  Kairo)  das  gröfste  Ansehen. 
E)er&elbe  schrieb  auch  eine  Anzahl  von  Gedichten  zum  Lobe  des 
Propheten,  von  denen  Basset  eins  im  Muscon  1886  p.  247—55 
übersetzt  hat.  Aus  den  alten  Traditionssammlungen  wurde  auch 
jetzt  noch  eine  beträchtliche  Zahl  neuer  Werke,  zumeist  erbau- 
lichen Charakters,  herausdestilliert,  von  denen  die  Schrift  über 
den  Glaubenskampf  von  Achmed  ibn  an  Nahhäs  ad  Dimjätt, 
der  814  1411  bei  der  Erstürmung  von  Damiette  durch'die  Fran- 
zosen fiel,  Erwähnung  verdient. 

J .  V.  Haaomer,  Die  Posaune  des  heiligen  Krieges,  Wien  1885 
(nach  der  türk.  Übers.). 

Der  berühmteste  Mystiker  dieser  Periode  und  als  solcher 
einer  der  heftigsten  Gegner  des  Ibn  Tairaija  war  Achmed  ibn 
Ata'ailäh  (t  709,1309  zu  Kairo),  von  dessen  zahlreichen  Werken 
eine  Samnilung  theosophischer  Betrachtungen  am  weitesten  ver- 
breitet ist  und  auch  heute  noch  viel  gelesen  wird. 

Vom  Standpunkte  der  mystischen  Lehre,  wie  sie  im  west- 
lichen Islam  blühte,  richtete  der  Berber  Ali  ibn  Mai|mün  al 
Idrtel,  der  90 11 495  von  Fez  aus  nach  dem  Osten  reiste  und 
9171511    zu    Damaskus    starb,    eine    scharfe    Kritik    gegen    die 
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officiellen  Vertreter  der  Religion  in  Ägypten  und  Syrien  und 
lieferte  uns  damit  eine  sehr  wertvolle  Quelle  für  die  Kultur- 
geschichte. 

Von  den  profanen  "Wissenschaften  fand  die  Philosophie 
überhaupt  keine  Vertreter  mehr;  die  Mathematik  lieferte  nur 
noch  Rechenbücher  mit  besonderer  Rücksicht  auf  dk  Erbteilung, 
vdc  Achmed  ihn  al  Hä'im  (f  815  1412)  eines  verfafste;  die 
Astronomie  war  zu  einer  Küsterdisciplin  herabgesunken  und 
diente  nur  noch  zur  Bestimmung  der  Gebetszeiten. 

Ein  gewisser  Aufschwung  ist  dagegen  auf  den  Gebieten  der 
Politik  und  der  Kriegswissenschaften  zu  beobachten. 
Wir  besitzen  eine  Anzahl  von  Staatskalendem  und  Handbüchern 
für  das  ägyptische  \^envaltungswesen,  von  denen  das  des  Achmed 
ai  Qalqascband!  (f  821/1418)  am  bekanntesten  ist. 

Die  Geographie  und  Verwaltung  von  Ägypten  nach  dem 
Arab.  des  C.  von  F.  Wüstenfeld,  Göttingen  1879. 

Die  vorwiegend  militärischen  Interessen  der  Mamlüken  be- 
günstigten das  Entstehen  einer  ziemlich  ausgedehnten  Litteratur 
über  Kriegskunst  und  im  Zusammenhang  damit  über  Jagd  und 
Pferdezucht.  Ein  vielgelesenes  Handbuch  der  letzteren  schrieb 
der  Rolsarzt  des  Sultans  an  Näsir  (f  741,1340),  Abu  Bekr  ihn 
al  Mundhir. 

Le  Nac^ri:  la  perfection  des  deux  arts  ou  traite  complet  dhippo- 
logie  et  d'hippiatrie,  trad.  de  l'ar.  par  M.  Perron,  3  vol.,  Paris 
1852-60. 

Auiserordentlich  bezeichnend  für  den  litterarischen  Charakter 
der  ganzen  Periode  ist  die  Thätigkeit  des  Djaläladdtn  Abdarrach- 
män  as  Sujütl.  Er  war  8491445  zu  Kairo  geboren  und  folgte 
872  1467  seinem  Vater  als  Professor  der  Traditionswissenschaft 
an  der  Medrese  asch  Schaichünija.  Im  Jahre  891  i486  wurde  er 
an  die  vornehmere  Baibarstja  versetzt.  Im  Jahre  906  1501  wurde 
er  durch  richterliches  Erkenntnis  dieser  Stelle  enthoben,  nachdem 
er  durch  unehrliche  Verwaltung  von  Stipendiengeldem  einen 
Studentcnkrawall  gegen  sich  erregt  hatte.  Er  zog  sich  nun  auf 
die  Nilinsel  ar  Rauda  zurück  und  starb  dort  911  1505. 

Seine  Produktivität  steht  selbst  in  der  an  Vielschreiberei 
reichen  arabischen  Litteratur  unerreicht  da.  Im  Jahre  901  1495 
entwarf  er  ein  \>rzcichnis  seiner  Schriften,  deren  Zahl  sich  da- 
mals schon  auf  300  belief.     Das  vollständigste  Verzeichnis,    das 
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Flügel,  Wiener  Jahrb.  1832,  Bd.  58—60,  zusammengebracht  hat, 
umfafst  561  Nummern.  Erhalten  sind  uaa  316  seiner  Werke. 
Das  gesamte  Gebiet  der  islamischen  Studien  wollte  er  umspannen, 
imd  es  giebt  kaum  eine  theologische  Frage,  der  er  nicht  eine 
Monographie  gewidmet  hätte.  Über  die  zu  seiner  Zeit  viel  er- 
örterte Frage,  ob  die  Eltern  des  Propheten  in  der  Hölle  oder 
im  Paradiese  seien ,  verfafste  er  nicht  weniger  als  sechs 
Abhandlungen.  Natürlich  nahm  er  es  dabei  mit  dem  geistigen 
Eigentum  seiner  Vorgänger  nicht  immer  sehr  genau ;  ein  grofser 
Teil  seiner  Schriften  besteht  überhaupt  nur  aus  Citaten.  Doch 
hat  er  auch  einige  Werke  geschaffen,  die  uns  nicht  nur  sehr 
nützlich  sind,  die  vielmehr  seiner  Urteilskraft  ebenso  grolse  Ehre 
machen  wie  seiner  Belesenheit.  Das  sind  namentlich  seine  Ein- 
leitung in  den  Qor'än  u.  u.  T.  al  Itqän,  seine  philologische  Ency- 
klopädie  al  Muzhir  und  in  gewissem  Sinne  auch  seine  Geschichte 
der  Chalifen. 

S.'s  History  of  the  chalifs,   transl.  into  engl,  by  H.  S.  Jarret, 
Calcutta  1881. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Die  Euphrat-  and  Tigrisländer. 

Baghdäd,  einst  die  geistige  Hauptstadt  des  gesamten  Islams, 
war  durch  Hülägüs  Mongolen  seines  schon  unter  dem  letzten 
Chalifen  arg  verblafsten  Glanzes  völlig  entkleidet  worden;  es 
spielte  daher  in  der  Litteratur  fast  gar  keine  Rolle  mehr.  Die 
wenigen  Vertreter  geistiger  Interessen  in  diesen  Ländern  scharten 
sich  um  den  Hof  der  Ortoqiden  zu  Märidtn  oder  lebten  in  MOsul. 

Der  Hofdichter  jener  Dynastie  war  Safladdin  al  Hilli,  ge- 
boren 677/1278.  Im  Jahre  726/1326  ging  er  nach  Kairo,  kehrte 
aber  bald  wieder  nach  Märidln  zurück.  Er  starb  750/1349  in 
Baghdäd.  Seine  Dichtung  steht  ganz  unter  dem  Banne  der  Alten; 
neue  Gedanken  hat  er  nicht  gehabt.  Aber  die  alten,  schon  so 
Ott  gebrauchten  Phrasen  in  eine  neue  Verbindung  tu  bringen, 
galt  seiner  Zeit  schon  als  Verdienst.  Gleich  seinem  Zeitgenossen 
Ibn  Hiddja  (s.  o.  S.  191)  entfaltete  er  seine  ganze  Kunst  in  einem 
Lobgedicht  auf  den  Propheten,  in  dem  er  51  rhetorische  Figuren 
aubrachte    und    in   einem   eigenen  Kommentar   erläuterte.     Uns 
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läfst  diese  Künstelei  natürlich  kalt,  aber  in  seinem  Kulturkreise 
trug  sie  ihm  höheren  Ruhm  ein  als  seine  zahlreichen  Gedichte 
an  seine  ortoqidischen  Gönner.  Anerkennung  verdient,  dafs  er  es 
nicht  verschmähte,  in  einem  Anhang  zu  seinen  gesammelten 
Gedichten  auch  den  verschiedenen  Arten  der  Volkspoesie  seine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  sie  in  einer  Abhandlung  zu 
charakterisieren  und  mit  Beispielen  zu  belegen. 

Aus  seinem  Lobgedicht  auf  den  Ortoqiden  AI  Malik  as  Sälich 
Schemseddfn  (nach  Bernstein,  Leipzig  1810): 
Nicht  wird  dem  Ruhm  zu.  teil,  der  die  Gefahren  scheut, 

Und  Ehr'  erreicht  nicht,  wer  Bedenklichkeiten  liebt. 
Wer  Ehre  will  gewinnen  leicht  und  ohne  Müh', 

Stirbt,  ohne  dals  sein  Wunsch  ihm  wird  gewährt. 
Wo  macht  die  Biene  nicht  den  Honig  unzugänglich? 

Es  pflücket  keine  Frucht,  wer  nicht  Beschwerden  trägt. 
Das  Ziel  wird  nicht  erlangt  denn  na^li  bestandnem  Kampf; 

Des  Wünsche  bleiben  unerfüllt,  der  nicht  beharrlich  ist. 
Ein  Held,  der,  stürb'  er  auch  vor  Durst, 

Nicht  Wasser  schöpfet,  wo  den  Rückweg  er  nicht  kennt; 
Ein  Weiser,  wer,  sieht  er  die  Gefahr, 

Sich  naht  als  ein  Geprüfter  durch  des  Schicksals  WecJisel. 
Wohl  wird  verziehn  des  Fulses  Fehltritt,  wenn  er  gleitet, 

Doch  nicht  verziehn  des  Mannt s  Fehltritt,   wenn  er  gleitet. 
Wei  weise  lebt,  dem  bleibt  das  Leben  ungetrübt, 

Was  ihn  auch  treffen  mag,  er  ist  entschuldigt. 
Erleichtert  wird  durch  Klugheit,  was  das  Schicksal  bringt: 

Wem  Klugheit  fehlt,  erreichet  das  Beschiedne  nicht. 
Welchem  im  Lose  Ruhm  entging,  erlanget  ihn 

Durchs  Schwert,  des  Spitze  Funken  sprüht  in  seiner  Hand. 
Wer  mit  ihm  kämpft,  von  dem  lälst  er  des  Todes  Bäche 

Rinnen;  doch  flehst  du  ihm,  ist  er  ein  milder  Regen. 
Er  stürzet  nackt  sich  ins  Getümmel,  das  nicht  schweigt, 

Bis  dafs  er  kehrt,  bedeckt  mit  Heldenblul. 
Gelindigkeit  ist  löblich  nur  an  ihrem  Ort, 

Nur  gegen  den  ziemt  Treue,  der  sie  dankbar  ehrt. 
Zum  Ruhm  gelanget  nur  der  Mann  von  seltner  Tugend, 

Denn  es  gehorcht  das  Glück,  was  er  gebeut. 
So  König  Sälich,  fürchterlich  in  seinem  Anfall 

Und  ohne  Zagen  in  des  Schicksals  Stürmen. 
Sieht  er  das  Unglück  ihm  die  Zähne  weisen, 

Treulosigkeit  an  seinem  Thor  die  Zähne  fletschen. 
Achtet  den  Bogen  er  als  weibisch  —  und  mit  Recht  — , 

Verschmäht  ihn.  suchet  Rat  beim  Schwert,  dem  männlichen. 
Standhaften  Muts  tritt  er  dem  Stürmenden  entgegen. 

Braucht  andrer  Schwerter  nicht,  ihm  genüget,  das  er  schwingt 
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Fast  liest  er  auf  dem  Titel  seiner  Überlegung, 
Was  auf  des  Zornes  Blättern  aufgezeichnet  ist. 

Dem  Meer,  dem  Schicksal  gleicht  jetzt  Wdilthun  und  Verderben, 
Den  Löwen  und  den  Regen  sehn   wir  weiden  und  bewirten. 

Von  den  wenigen  Historikern  verdient  nur  der  Schfit 
Mohammed  ihn  Tiqtaqä  genannt  zu  werden,  der  im  Jahre 
701/1301  während  seines  Aufenthaltes  in  MOsul  für  den  Statt- 
halter Fachraddin  ein  Buch  über  die  Pflichten  der  Fürsten  mit 
einer  bei  aller  Kürze  sehr  geistreichen  Geschichte  der  islamischen 
Reiche  bis  zum  Untergang  des  Chalifats  verfafste. 

Unter  den  Theologen  trat  das  Haupt  der  Scht'iten,  Hasan 
ibn  al  Mutahhar  al  Hillt,  gestorben  726/1326,  hervor,  der  u.  a. 
eine  ausführliche  Widerlegung  der  sunnitischen,  insbesondere  der 
asch*aritischen  Dogmatik  schrieb. 


DRITTES  KAPITEL. 

Arabien. 

Ebenso  wie  Ägypten  war  auch  Arabien  von  dem  Strome 
des  Mongoleneinfalls  nicht  erreicht  worden.  Es  führte  in  dieser 
Periode  dasselbe  Leben  ruhiger  Abgeschiedenheit  wie  vorher. 
Die  Wüstenbewohner  spielten  in  der  Litteratur  gar  keine  Rolle 
mehr.  Natürlich  wird  es  auch  damals  noch  Dichter  und  Sänger 
unter  ihnen  gegeben  haben,  aber  die  Überlieferung  weifs  uns 
nichts  von  ihnen  zu  melden.  Das  geistige  Leben  des  Landes 
konzentrierte  sich  in  den  beiden  heiligen  Städten,  und  hier 
wurden  seine  Vertreter  fortwährend  durch  Zuzug  von  aufsen  her 
verstärkt,  da  Mekka  und  Medlna  sich  auch  im  Vergleich  mit 
Ägypten  und  Syrien  noch  geordneterer  Verhältnisse  erfreuten. 
Natürlich  überwogen  hier  auf  dem  heiligen  Boden  die  theologischen 
und  die  historischen  Studien  alle  anderen  Zweige  der  Litteratur. 

Nur  ein  Dichter,  der  Sänger  der  Batchä',  der  Ebene  von 
Mekka,, Achmed  al  Akkt  (f  922/1516),  sei  hier  genannt,  der 
den  Propheten  und  die  in  seinem  Lande  ansässigen  Edelleute 
besang. 

Unter  den  Geschichtsschreibern  von  Mekka  war 
Taqtaddln  Mohammed  al  Fäs!  der  bedeutendste.  Er  war  nach 
langen  Reisen  im  Jahre  807/1405  mäli kitischer  Qädt  von  Mekka 
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geworden  und  erhielt  814  1412  noch  eine  Professur.  Beide  Ämter 
verlor  er  mehrmals,  gewann  sie  aber  immer  wieder  zurück,  selbst 
als  er  825/1423  erblindete.  Er  starb  832  1429.  Er  verfalste  eine 
grofse  historisch  -  topographische  Beschreibung  von  Mekka  ^  aus 
der  er  dann  selbst  wieder  acht  AuszUge  veranstaltete, 

E>er  Historiker  von  Medina  war  Alt  as  Samhüdl,  der  in 
Oberägypten  geboren  war  und  sich  870/1465  nach  der  Pilgerfahrt 
in  Medtna  niederlief s.  Er  mächte  sich  um  die  Stadt  sehr  ver- 
dient, indem  er  den  Wiederaufbau  der  seit  dem  grolsen  Brande 
des  Jahres  854/1450  nur  notdürftig  geflickten  Prophetenmoschee 
betrieb.  Doch  erlebte  er  886  1481,  als  er  gerade  in  Mekka  war, 
den  Schmerz,  dafs  die  eben  vollendete  Moschee  zugleich  mit 
seinem  dahinterliegenden  Hause  abermals  ein  Raub  der  Flammen 
wurde.  Das  veranlafste  ihn  zu  einer  Reise  nach  Ägypten,  tun 
dort  neue  Mittel  zum  Schadensersatz  aufzubringen.  Er  starb  als 
Schaich  al  isläm  in  Medina  im  Jahre  911  1505.  Er  schrieb  ein 
grolses  Werk,  das  alles  umfassen  sollte,  was  ihm  über  die  Ge- 
schichte der  Stadt  bekannt  geworden  war.  Dies  sein  Hauptwerk 
ging  aber  bei  dem  erwähnten  Brande  zu  Grunde.  Zum  Glück 
hatte  er  sich  vorher  einen  Auszug  daraus  gemacht,  und  dieser  blieb 
erhalten,  da  er  ihn  mit  auf  die  Reise  nach  Mekka  genommen  hatte. 

F.  Wüstenfeld,  Geschichte  der  Stadt  M.,  ein  Auszug  aus  dem 
Arab.  des  S.,  Göttingen  1864. 

Unter  den  geistlichen  Schriftstellern  ragt  der  M3rstiker 
Abdallah  al  jafi'i  hervor.  Er  war  698/1298  in  Südarabien 
geboren  und  hatte  in  Aden  studiert.  Im  Jahre  718/1318  ging  er 
nach  dem  Norden  und  lebte,  von  einer  Reise  nach  Syrien  und 
Ägypten  abgesehen,  bald  in  Medina,  bald  in  Mekka,  bis  er  sich 
738/1338  dauernd  in  der  letzteren  Stadt  niederliefs.  Dort  ist  er 
768/1367  gestorben.  Er  verfafstc  eine  beträchtliche  Anzahl  er- 
baulicher Geschichtenbücher,  aber  auch  eine  Glaubenslehre  für 
Mystiker  und  eine  bis  zum  Jahre  750/1349  reichende  Weltgeschichte. 

Die  geistige  Hauptstadt  Jemens  war  das  durch  seine  Hoch- 
schulen berühmte  Zabid,  das  sich  fast  ohne  Ausnahme  der  Für- 
sorge der  Landesfürsten  zu  erfreuen  hatte.  Wie  die  politischen 
Zustände  des  Landes  im  ganzen  geordnet  waren,  so  gediehen 
auch  die  kulturellen  Bestrebungen,  freilich  auch  hier  nur  an  ein- 
zelnen Punkten,  da  .die  Hauptmasse  des  Landes  in  den  Händen 
von  Beduinenstämmen  war. 
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Zu  den  Dichtern  Jemens  dürfen  wir  Scha*bän  al  Athärl 
zählen,  obwohl  er,  wie  es  scheint,  in  Mekka  geboren  war  und 
sich  erst  nach  langen  Reisen  in  Südarabien  niederliefs.  Im  Jahre 
806  1403  finden  wir  ihn  in  Indien,  wo  er  ein  grammatisches 
Lehrgedicht  verfafste,  821/1418  in  as  Sälihtja  bei  Damaskus,  wo 
er  einen  Kommentar  zu  demselben  schrieb.  Er  starb  828/1425u 
Seine  Gedichte  sind  zum  gröfsten  Teil  dem  Lobe  des  Propheten 
gewidmet  und  durchweg  im  Stile  der  Burda  (s.  o.  S.  149)  und 
des  Gedichtes  von  al  Hill!  (s.  o.  S.  201)  gehalten. 

Gleichfalls  ein  Fremdling  auf  sUdarabischem  Boden  war  der 
grofse  Philo  log  Mohammed  al  Ftrüzäbadt.  Er  war  729/1327 
in  Persien  in  der  Nähe  von  Schträz  geboren.  Nach  langen 
Reisen,  die  ihn  durch  Mesopotamien,  Syrien,  Ägypten  und  Indien 
führten,  kam  er  796/1393  in  al  Jemen  an,  nachdem  er  zuvor  den 
Mongolenkaiser  Ttmör  in  Persien  besucht  hatte.  Er  erhielt  dort 
das  Amt  eines  OberqädS  und  starb  817/1414  in  Zabid.  Sein 
Hauptwerk  war  ein  60-,  nach  anderen  100  bändiges  Wörterbuch. 
Aus  demselben  zog  er  den  berühmten  Qämüs  aus,  der  nächst 
dem  Sachäch  des  Djauhari  (s.  o.  S.  122)  das  verbreitetste  arabische 
Wörterbuch  wurde. 

Von  den  Geschichtsschreibern  al  Jemens  ist  Mohammed 
al  Djanadt  der  bedeutendste.  Er  schrieb  ein  umfangreiches 
Werk  über  die  politische  und  litterarische  Geschichte  bis  zum 
Jahre  724  1324.  An  dasselbe  lehnt  sich  das  Werk  seines  Schülers 
All  al  Wahhäs  (f  812/1409)  an,  der  noch  eine  Einleitimg  über 
das  Leben  des  Propheten  und  die  Geschichte  der  Chalifen  hinzu- 
fügte. Aufser  diesem  alphabetisch  nach  den  Namen  geordneten 
Buche  schrieb  er  noch  eine  nach  Jahren  und  eine  nach  Dynastien 
geordnete  Geschichte  des  Landes. 

Unter  den  Theologen  spielten  die  Zaiditen,  insbesondere 
ihre  Imäme,  die  Hauptrolle.  Ihre  zahlreichen  theologischenpA^erke 
blieben  aber  auf  den  Kreis  ihrer  Sekte  beschränkt  und  kommen 
daher  für  die  allgemeine  Litteraturgeschichte  nicht  m  Betracht. 

Als  ein  litterarisches  Kuriosum,  das  aber  für  den  Geist  der 
Zeit  recht  bezeichnend  ist,  sei  hier  noch  die  künstliche  Encyklo- 
pädie  des  Ismätl  ibn  al  Muqri  (f  837;  1433  als  Richter  mid 
Protessor  in  Zabtd)  erwähnt.  Der  Text  ist  in  vier  schmale 
(1.,  3.,  5.,  7.)  und  drei  Is-eite  (2.,  4.,  6.)  Kolvmmen  so  eingeteilt, 
dafs  die  zwei  mittleren  schmalen  (3.,  5.),  die  je  für  sich  eine  be- 
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sondere  geschichtliche  und  grammatische  Abhandlung  bilden, 
das  Hauptwerk,  die  Rechtslehre,  die  letzte  schmale  die  Reimlehre 
enthalten.  Die  erste  und  die  letzte  Kolumne  bestehen  tast  nur  aus 
einzelnen  Buchstaben,  die  zugleich  Anfangsbuchstaben  der  ein- 
zelnen Zeilen  der  2.  und  Endbuchstaben  der  einzelnen  Zeilen  der 
6.  Kolumne  bilden  und  wieder  die  3.  und  5.,  wenn  diese  als 
vollständige  Abhandlungen  gelesen  werden,  sonst  nicht  zu  lesen 
sind,  während  die  beiden  letzten  zugleich  einzeln  integrierende 
Wörter  und  Silben  dtv  wagerecht  fortlaufenden  Texte  der  drei 
breiten  Kolumnen  in  sich  schiiefsen. 


VIERTES  KAPITEL. 

Persien  und  Turkesian. 

Die  östlichen  Länder  des  IslAms,  die  einst  eine  Reihe  be- 
rühmtei-  Pflanzstätten  muslimischer  Kultur  und  Wissenschaft  auf- 
zuweisen hatten,  waren  durch  den  Mongolensturm  am  schwersten 
heimgesucht  worden.  Buchara,  Samarqand  und  Herät  bewahrten 
seitdem  nur  noch  Schatten  ihres  einstigen  Glanzes,  Auf  die  ver- 
heerenden Beutezüge  war  in  diesen  Ländern  die  Herrschaft  der 
centralasiatischen  Nomaden  gefoigl;.  Wenn  sich  nun  auch  einige 
mongolische  Fürsten  den  Vorzügen  der  islamischen  Kultur  gegen- 
über empfänglicher  zeigten,  als  man  nach  ihrem  ersten  Auftreten 
hätte  erwarten  sollen,  so  blieb  doch  ihr  Wirken  auch  in  den 
günstigsten  Fällen  ein  ephemeres.  Das  Arabische  trat  nun  als 
Litteratursprache  in  diesen  Ländern  immer  mehr  hinter  dem 
Persischen  zurück,  das  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  der  Ge- 
schichtsschreibung fast  allein  herrschte.  Des  Arabischen  bedienten 
sich  nur  noch  die  Theologen  und  die  Vertreter  der  exakten 
Wissenschaften,  Besondere  Pflege  fand  hier  die  Philosophie, 
allerdings  nicht  als  selbständige  Wissenschaft,  sondern  nur  als 
Propädeutik  zur  Philologie. 

Unter  den  Theologen  war  Mohammed  ihn  al  Djazart 
der  berühmteste.  Er  war  751  1350  zu  Damaskus  geboren  und 
wurde  793/1391  dort  Qädt.  Fünf  Jahre  später  verlor  er  sein 
Vermögen,  wahrscheinlich  durch  Konfiskation  von  selten  der 
Regierung;  er  zog  daher  nach  Brussa  an  den  Hof  des  osmänischen 
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Sultans  Bäjaztd.  Als  dieser  8051402  von  Ttmür  geschlagen  wurde, 
fiel  er  in  die  Gefangenschaft  der  Mongolen  und  wurde  nach 
Samarqand  geschleppt.  Zwei  Jahre  spater,  nach  Ttmürs  Tode, 
zog  er  nach  Persien  und  wurde  Qädi  in  Schlräz.  Dort  starb  er 
833/1427.  Er  verfafste  eine  Anzahl  von  Lehrbüchern  der  Qor'än- 
lesekunst,  darunter  das  bekannteste  in  Versen. 

Von  den  hanafitiscben  Juristen  ist  Abdallah  an  Nasafi, 
(f  7j 0/1310)  als  Verfasser  zweier,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
vielgebrauchter  Lehrbücher  der  Rechtsprinzipien  und  der  speciellen 
Rechte  zu  nennen. 

Unter  den  Mystikern  war  der  berühmtcbie  der  persische 
Dichter  AbdarrachmAn  al  Djäml  (f  895  1492  zu  HerÄt;  s.  Hom 
S.  189),  der  auch  eine  Anzahl  kleinerer  Schriften  in  arabischer 
Sprache  verfafste. 

Theologie  und  Philosophie  zugleich  vertraten  Qbaidalläh  al 
Machbübt  (f  747/1346),  Abdarracbmän  al  idjt  (f  756/1355), 
Mas'üd  at  TaftÄzän!  (f  791  1387  zu  Samarqand),  All  al  DjurdjänJ 
(t  816/1413  in  SchiräzX  und  Mohammed  al  Dauwänt  (f  907/1501). 
Sie  alle  schrieben  Lehrbücher,  die  zum  Teil  heute  noch  weit  ver- 
breitet sind,  und  ihnen  allen  gemeinsam  ist  das  Streben,  die 
Glaubenslehre  in  die  Kategorien  der  aristotelischen  Philosophie 
einzuspannen. 

Die  Astronomie  fand  in  Timürs  Enkel  Ulughbek  einen 
begeisterten  Pfleger.  Er  war  796  1394  geboren  und  wurde 
812' 1409  von  seinem  Vater  mit  der  Verwaltung  v(mi  Transoxanien 
betraut.  In  seiner  Residenz  Samarqand  liefs  er  nun  eine  grofse 
Sternwarte  bauen,  an  die  er  die  berühmtesten  Astronomen  seiner 
Zeit,  Djamschld,  QädJzäde  (f  815/1412)  und  Jbn  al  Qüschdjt 
(f  879/1474)  berief.  Diese  drei  verfafsten  eine  nach  ihm  benannte 
Sammlung  von  Stemtafeln,  ursprünglich  in  persischer  Sprache, 
die  dann  aber  ins  Arabische  übersetzt  wurde.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  bestieg  er  im  Jahre  852  1448  dessen  Thron  zu 
Herät,  wurde  aber  schon  ein  Jahr  darauf  von  seinem  eigenen 
Sohne  abgesetzt  und  enthauptet. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

Indien. 

Nach  Indien  war  die  islamische  Kultur  von  Persien  aus  ge- 
tragen wenigen.  Wie  im  Mutterlande  so  überwog  natürlich  auch 
hier  das  Persische  als  Litteratursprache  der  indischen  Muslime^ 
und  nur  ganz  vereinzelt  bemühten  sich  diese,  auch  arabisch  zo 
schreiben. 

Ein  historisches  Gedicht  in  500  jambischen  Versen  über  die 
Kämpfe  des  Zamori  mit  den  Portugiesen  unter  Vasco  de  Gama 
im  Jahre  903/1497  schrieb  Muhammed  ibn  Abdalazlz  aus 
Kalkutta. 

Eine  Anzahl  mystischer  Werke  in  arabischer  Sprache  schrieb 
Al!  al  Hamadhant,  der  anfangs  als  Wanderderwisch  in  Persien 
umherzog  und  781/1379  mit  700  Jüngern  nach  Kaschmir  kam. 
Dort  liefs  er  sich  dauernd  nieder  und  gewann  grofsen  Einflufs 
auf  den  Sultan  Qutbaddln.    Er  starb  786/1385. 


SECHSTES  KAPITEL. 

Das  osmänische  Reich. 

Von  den  verschiedenen  türkischen  Stämmen,  die  nacheinander 
das  Gebiet  des  Islams  überfluteten,  hat  nur  einer,  der  osmänische, 
ein  dauerhaftes  Staatswesen  zu  schaffen  verstanden.  In  wenig 
mehr  als  zwei  Jahrhunderten  ist  dieses  dann  zur  Weltmacht 
emporgestiegen,  der  die  Vorherrschaft  über  den  gesamten  Islam 
bestimmt  war.  Sobald  nun  dieser  Staat  seit  dem  9.  Jahrhundert 
über  die  ersten  Krisen  seiner  Entwicklung  hinaus  war,  haben 
seine  Fürsten  die  Pflege  geistiger  Interessen,  soweit  sie  diese 
verstanden,  nicht  vernachlässigt.  In  allen  gröfseren  Städten  des 
Reichs,  wie  Brussa,  Adrianopel  und  Konstantinopel,  haben  die 
Sultane  Schulen  gestiftet,  die,  zum  Teil  glänzend  dotiert,  nicht 
nur  als  Lehranstalten  dienten,  sondern  auch  anerkannten  Gelehrten 
die  Mufse  zu  litterarischer  Thätigkeit  boten.  Das  junge  Schrift- 
tum der  Osmänen  stand  nun  allerdings  sehr  stark  unter  per- 
sischem Einflufs.    Wie  die  Dichter  sich  nach  persischen  Mustern 
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bildeten,  so  bedienten  sich  die  Geschichtsschreiber  anfangs  meist 
der  persischen  Sprache  selbst.  Aber  die  Gelehrten,  namentlich 
die  Theologen,  schrieben  arabisch,  und  ihre  Zahl  war  keineswegs 
gering. 

Das  Studium  des  Qor'Än  beschränkte  sich  wie  in  Syrien  und 
Ägypten  zumeist  auf  die  Beschäftigung  mit  den  Meisterwerken 
Zamachscharis  und  Baidäwis.  Doch  begegnen  wir  auch  zwei 
selbständigen  Kommentatoren,  dem  Mystiker  Achmed  as  Slwäsi 
(t  nach  780/1380  in  Ephesus)  und  dem  Generalauditeur  (Qädt  al 
askar)  und  späteren  Muftt  von  Stambul  Achmed  al  Küränl 
(t  893/1488). 

Auf  dogmatischem  Gebiet  belebte  der  Sultan  Mohammed, 
der  Eroberer  von  Konstantinopel,  der  überhaupt  ein  reges  Interesse 
ftir  alle  islamischen  Wissenschaften  bezeigte,  den  schon  längst 
begrabenen  Streit  zwischen  Theologie  und  Philosophie  noch  ein- 
mal, indem  er  eine  Konkurrenz  ausschrieb  zur  abwägenden  Kritik 
zwischen  Ghazälls  berühmter  Schrift  über  den  Zusammensturz 
der  Philosophie  (s.  o.  S.  174)  und  der  Philosophie  selbst.  Den 
Preis  trug  Mustafa  Häddjizäda,  (f  893/1488  als  Muftt  in  Brussa), 
mit  einer  Schrift  davon,  die  den  gleichen  Titel  trägt  wie  die 
Ghazälis. 

In  der  praktischen  Theologie  imd  Jurisprudenz  herrschte 
im  osmänischen  Reiche  von  Anfang  an  unbestritten  der  Ritus 
des  Abu  Hanifa,  und  die  Qädis  haben  auch  hier  als  Verfasser 
von  Handbüchern  und  Sammler  von  juristischen  Entscheidungen 
eine  eifrige  Thätigkeit  entfaltet. 

Als  Mystiker  schrieb  Abdarrachmän  al  Bistämt  (f  854/1451 
in  Brussa)  eine  Anzahl  erbaulicher  Werke,  doch  beschäftigte  er 
sich  auch  eifrig  mit  der  abergläubischen  Seite  der  Mystik.  Das 
Hauptwerk  seines  Lebens  war  eine  Encyklopädie  von  100  Wissen- 
schaften, an  der  er  mehr  als  40  Jahre  gearbeitet  hatte,  als  er 
sie  dem  Sultan  Muräd  III.  widmete.  Endlich  war  er  auch  als 
Geschichtsschreiber  thätig.  Seine  Weltgeschichte  hat  allerdings 
nur  den  Wert  einer  Spielerei;  denn  sie  ist  ganz  in  je  nach  den 
Buchstabenpunkten  mehrdeutigen  Wörtern  abgefafst. 

Das  Studium  der  profanen  Wissenschaften  verdankte  gleich- 
falls dem  Sultan  Mohammed  einen  bedeutenden  Aufschwung. 
Es  gelang  diesem,  den  berühmten  Astronomen  ibn  al  Qüschdjt 
(s.  o.  S.  207),  der  nach  dem  Tode  Ulughbeks  als  Gesandter  des 

Bruckelmann,  Geschiebte  der  arabischen  Litteratur.  14 
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Emirs  von  Tibrtz  an  seinen  Hof  gekommen  war,  zur  Übernahme 
einer  Professur  an  der  Aja  Sophia  in  Stambul  zu  bewegen. 
Beim  Antritt  dieses  seines  Amtes  widmete  er  ihm  ein  Lehrbuch 
der  Arithmetik,  und  er  schrieb  eine  Astronomie  zur  Feier  der 
Eroberung  des  persischen  Iräq.     Er  starb  879/1474. 

Sein  bedeutendster  Schüler  in  Stambul  war  MoUä  Lutfi, 
den  der  Sultan  Mohammed .  zu  seinem  Bibliothekar  ernannte. 
Unter  Bäjaztd  wurde  er  als  Professor  nach  Brussa  versetzt. 
Dort  wurde  er  im  Jahre  900/1494  der  Ketzerei  angeklagt  und 
enthauptet.  Die  Handhabe  dazu  boten  seine  philosophischen  Studien, 
bei  denen  er,  vielleicht  durch  b)'^zantinische  Vermittelung ,  direkt 
an  die  griechische  Philosophie  anknüpfte  und  eben  dadurch  seine 
Rechtgläubigkeit  verdächtigte. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

Nordafrika. 

Durch  die  almohadische  Bewegung  war  das  berberische 
Element  in  Nordafrika  zur  Herrschaft  gelangt,  und  es  blieb  auch 
am  Ruder,  nachdem  jenes  Reich  längst  wieder  zerfallen  und  durch 
lokale  Dynastien  ersetzt  worden  war.  Aber  die  Berber  traten  zu 
den  Arabern,  nachdem  sie  einmal  ihr  Joch  abgeschüttelt  hatten, 
nicht  mehr  in  nationalen  Gegensatz.  Vielmehr  war  und  ist  es 
der  höchste  Stolz  der  Berber,  sich  einen  Stammbaum  zu  zimmern, 
der  sie  mit  dem  durch  den  Propheten  geweihten  Stamme  Qoraisch 
in  Beziehung  setzt.  So  brachte  denn  auch  die  berberische  Reaktion 
keinen  gewaltsamen  Rückschlag  auf  litterarischem  Gebiete  mit 
sich,  eher  eine  Steigerung  der  Produktion  durch  die  nun  stärkere 
Beteiligung  des  berberischen  Elementes.  Die  geistigen  Vorzüge 
dieser  Rasse  sind  aber  nicht  eben  bedeutend ;  wahrhaft  produktive 
Begabung  fehlt  ihr  fast  ganz. 

Bezeichnend  für  die  litterarischen  Zustände  der  Zeit  ist  das 
Erlöschen  der  schönen  Litteratur,  für  die  eben  die  herrschende 
Klasse  der  berberischen  Faqihs  gar  kein  Verständnis  hatte. 
Erwähnung  verdient  nur  der  Hofdichter  des  hafsidischen  Sultans 
von  Tunis  Othman  ibn  Mohammed  (834— 93  1436— 88),  Achmed 
ihn  al  Hallüf  (f  899  1494). 
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Sehr  rege  dagegen  war  die  Thätigkeit  der  Geschichtsschreiber. 
Die  Lokalhistorie  ist  vertreten  durch  Chroniken  der  Städte 
Bidjäja  (Bougie),  Qairawän  und  Miknäsa.  Tn  der  charidjitischcn 
Sekte  der  Ibäditen  wurde  die  biographische  Überlieferang  im 
S.Jahrhundert  von  ad  Damärl,  im  9.  von  asch  Schamächi 
fortgesetzt. 

Eine  berühmte  Geschichte  der  nordafrikanischen  Dynastien 
von  den  Idrfsiden  bis  zu  den  Mertniden  schrieb  Ali  ihn  ahi  Zar' 
aus  Fez,  gestorben  nach  726/ 1326. 

Geschichte  der  mauritanischen  Könige,  a.  d.  Arab.  übers,  vec 
Fr.  Dombay,  Agram  1794. 

Das  bedeutendste  historische  Werk  nicht  nur  der  nord- 
afrikanischen, sondern  auch  der  gesamten  arabischen  Litteratur 
dieser  Periode  ist  die  Weltgeschichte  des  A,bdarrachmän  ihn 
Chaldün.  Dieser  war  732,1332  zu  Tunis  geboren  und  begann 
seine  politische  Laufbahn  als  Sekretär  des  hafsidischen  Sultans 
Ibräbim.  Im  Jahre  7551354  berief  ihn  der  Mennide  Abu  Inän 
nach  Fez.  Dort  aber  machte  er  sich  politisch  verdächtig,  so  dafs 
er  bis  zum  Tode  dieses  Fürsten  im  Jahre  759.1358  gefangen 
gehalten  wurde.  Im  Jahre  764/1362  ging  er  an  den  Hof  des 
Sultans  von  Granada  und  kam  als  dessen  Gesandter  auch  zu 
Pedro  dem  Grausamen  nach  Sevilla,  dem  alten  Stammsitz  seiner 
Familie.  Im  Jahre  766/1364  ging  er  nach  Bidjäja  als  Minister 
seines  wieder  auf  den  Thron  gekommenen  Freundes  Abu  Abdallah, 
um  dessentwillen  er  in  Fez  in  den  Kerker  gewandert  war.  Nach 
zehn  an  Schicksalswechseln  reichen  Jahren  wurde  er  von  Abu 
Hammü,  Fürsten  von  Tlemcen,  als  politischer  Agent  nach  Qal'at 
Salima  geschickt.  Dort  verlebte  er  vier  ruhige  Jahre  und  benutzte 
sie  zur  Arbeit  an  seiner  Weltgeschichte.  Da  es  ihm  aber  in  dem 
abgelegenen  Erdenwinkel  an  litterarischen  Hilfsmitteln  gebrach, 
ging  er  778/1378  nach  Tunis,  und  dort  schrieb  er  die  Geschichte 
der  Berber,  den  Schlufs  seines  Werkes.  Nicht  sowohl  religiöses 
Bedürfnis  als  der  Wunsch,  einer  schwierigen  Lage,  in  die  ihn  sein 
Hang  zur  politischen  Intrigue  versetzt  hatte,  mit  Anstand  zu  ent- 
gehen, trieb  ihn  784, 1382  auf  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Er  kam 
aber  nur  bis  Kairo.  Dort  erhielt  er  zunächst  eine  Professur  und  nach 
vier  Jahren  das  Amt  des  mähkitischen  Oberqädi.  Als  solcher  machte 
er  sich  so  verhafst,  dafs  er  schon  vor  Ablauf  eines  Jahres  seinen 
Abschied  nehmen  mulste.     Nachdem  er   die  Pilgerfahrt  gemacht 
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hatte,  zog  er  sich  auf  ein  Landgut  in  Faijüm  zurück,  und  dort 
arbeitete  er  weiter  an  seiner  Geschichte,  namentlich  an  der  Ein- 
leitung. Im  Jahre  801/1399  wurde  er  wieder  zum  Qadt  ernannt, 
nach  zwei  Jahren  aber  mit  einer  Professur  abgefunden.  Im  Jahre 
803' 1401  machte  er  den  Feldzug  des  ägyptischen  Heeres  gegen 
Timür  mit  und  kam  von  Damaskus,  wo  er  nach  der  Niederlage 
der  Mamlüken  zurückgeblieben  war,  an  der  Spitze  einer  Gesandt- 
schaft in  das  Lager  des  Mongolenchäns,  um  mit  ihm  wegen  der 
Übergabe  der  Stadt  zu  unterhandeln.  Nach  Kairo  zurückgekehrt, 
wurde  er  wieder  Qädi.  Er  starb  808  1406,  nachdem  er  noch 
einmal  ab-  und  wieder  eingesetzt  worden  war. 

Axitobiographie  trad.  par  de  Slane,  Journ.  Asiat.,  st§r.  4  tome  3. 

Von  seiner  grofsen  Weltgeschichte  geniefst  besonderen  Ru£ 
die  ausführliche  Einleitung,  die  er  779/1377  zuerst  entwarf  und 
später  mehrmals  überarbeitete.  Er  machte  in  ihr  den  ftir  die 
arabische  Litteratur  neuen  Versuch,  aus  den  von  seinen  Vor- 
gängern lediglich  geschilderten  Thatsachen  allgemeine  Gesetze 
über  Werden  und  Vergehen  im  Leben  der  Völker  und  Staaten 
abzuleiten.  Aus  seiner  reichen  politischen  Erfahrung,  die  das 
Elend  der  nordafrikanischen  Kleinstaaterei,  den  zähen,  aber  aus- 
sichtslosen Verteidigungskampf  der  spanischen  Muslime  gegen 
das  vordringende  Christentum,  die  Militäradel-  und  Lehnswirt- 
schaft der  ägyptischen  Mamlüken  und  endlich  die  völkerzer- 
rnalmende  Weltmacht  der  Mongolen  umfafste,  erwuchsen  ihm 
einige  allgemeine  Gedanken,  namentlich  über  den  typischen  Ver- 
lauf der  Staatenbildung  an  den  Grenzen  von  Kulturland  und 
Wüste,  deren  Richtigkeit  die  moderne  Geschichtswissenschaft 
bestätigt  hat.  Darüber  darf  freilich  nicht  vergessen  werden,  dafs 
seine  Wejlj:geschichte  selbst  im  Grunde  schlecht  disponiert  und 
aus  meist  sekundären  Quellen  nachlässig  kompiliert  ist.  Höheren 
W>rt  besitzt  natürlich  seine  Darstellung  der  Zeitgeschichte,  die 
aber  wieder  durch  seine  Parteilichkeit  leidet. 

Prolö^omenes  d'Ebn  Khaldoun,  trad.  par  M.  G.  de  Slane, 
Notices  et  Extr.  t.  19—21;  vgl.  v.  Kremer,  Sitzungsber.  der  Wien. 
Akademie  93  (1879)  p.  581  ff.  Histoire  des  Berb^res  et  des 
dynasties  musulmanes  de  l'Afrique  septentrionale  par  J.  Kh.  trad. 
par  de  Slane,  vol.  1—4,  Alger  1852. 

Wie  den  bedeutendsten  Historiker  so  brachte  Nordafrika 
auch  den  bedeut«;  ndsten  Forschungsreisenden  dieser  Periode  her- 
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vor.  Mohammed  ihn  Batüta,  geboren  703' 1303  in  Tanger, 
machte  mit  26  Jahren  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Sein  dadurch 
noch  genährter  Wandertrieb  führte  Ihn  dann  über  Syrien,  Baby- 
lonien,  Persien,  Mesopotamien  und  Kleinasien  nach  dem  südlichen 
Rufsland  und  nach  Konstantinopel.  Von  dort  ging  er  wieder 
über  Kleinasien  nach  Buchara  und  über  AfghAnistän  nach  Dehli. 
Hier  führte  er  zwei  Jahre  lang  das  Amt  eines  Qädi.  Dann  über- 
nahm er  eine  diplomatische  Mission  nach  China,  kam  aber  zu- 
nächst nur  bis  zu  den  Maldiven  und  blieb  dort  l*/2  Jahr  als 
Qädt.  Nachdem  er  noch  China  und  Ceylon  besucht  hatte,  kehrte 
er  750/1349  in  die  Heimat  zurück.  Im  Jahre  darauf  machie  er 
einen  Ausflug  nach  Granada  und  dann  eine  Reise  nach  den 
sudanischen  Staaten  Melli  und  Tim.buktu.  Darauf  liels  er  sich 
endlich  in  .Marokko  nieder  und  diktierte  auf  Wunsch  des  Mert- 
niden  Abu  Inan  eine  Beschreibung  seiner  Reise  dem  Mohammed 
ibn  Djuzaij  al  Kalbt  (f  757/1356),  der  sie  abkürzte  und  heraus- 
gab.    Er  starb  779/1377. 

Auf   einem   späteren   Auszug    beruht:    The   travels  of   I.  B. 
transl.  with  notes  by  S.  Lee,  London  1829. 

Von  den  philologischen  Schriftstellern  ist  nur  Mohammed 
ibn  Ädjurrüm  (j  723/1323)  zu  neituen,  der  Verfasser  eines 
elementaren  Lehrbuches  der  Grammatik,  das  als  erste  Einführung 
in  diese  Wissenschaft  sich  fast  über  das  ganze  islamische  Gebiet 
verbreitete  und  heute  noch  im  Gebrauch  und  daher  schon 
unzähligemal  gedruckt  ist. 

Was  dieser  für  die  Grammatik,  das  leistete  Mohammed  as 
Senüst  (t  892/1488  in  Tlemcen)  für  die  Dogmatik.  Aufser 
einigen  theologischen  und  philosophischen  Schriften  verfalste  er 
zwei  Darstellungen  der  Glaubenslehren,  von  denen  namentlich 
die  kürzere  bis  auf  diesen  Tag  die  beliebteste  Einführung  in  den 
Lehrbegriff  des  Islams  geblieben  ist. 

El  Senusis    Begriffsentwicklung   des   muhammed.  Glaubens- 
bekenntnisses, arab.  u.  deutsch  mit  Anm.  von  Ph.Wolff,  Leipzig  1848. 

Von  den  Mystikern  ist  der  Berber  Mohammed  al  Gazült 
(f  870/1465  im  südlichen  Marokko)  als  Verfas.ser  eines  populären 
Andachtsbuches  zu  nennen,  das  namentlich  in  der  europäischen 
Türkei,  neuerdings  aber  auch  in  seiner  Heimat  und  im  Sudan 
sich  grofsen  Ansehens  erfreut. 
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Spanien. 

Langsam,  aber  ohne  Aufenthalt  mufste  der  Islam  auf  seinem 
äulsersten  Vorposten  vor  dem  andrängenden  Christentum  zurück- 
weichen. Da  der  Gedanke  an  die  drohende  Gefahr  des  gänz- 
lichen Unterganges,  so  oft  er  auch  den  weitschauenden  Geistern 
muslimischer  Fürsten  und  Staatsmänner  klar  wurde,  doch  nie 
zu  einem  wirksamen  Zusammenschluls  gegen  den  gemeinsamen 
Feind  führte  und  niemals  die  Interessen  kleinlicher  dynastischer 
Territorialpolitik  überwog,  so  fiel  eine  Stadt  nach  der  anderen  in 
christliche  Hände,  bis  der  Isiäm  zuletzt  auf  das  Königreich 
Granada  allein  beschränkt  war.  Dies  hat  sich  allerdings,  geschickt 
zwischen  seinen  Gegnern  lavierend,  noch  ziemlich  lange  gehalten, 
und  hier  hat  die  islamische  Kultur,  von  einer  blühenden  Industrie 
getragen  und  durch  einen  reichen  Handel  gefördert,  noch  zwei 
Jahrhunderte  freilich  langsam  erblassenden  Glanzes  erlebt.  Mit 
der  materiellen  hielt  auch  die  geistige  Kultur  noch  gleichen 
Schritt.  Namentlich  die  schöne  Litteratur  und  die  Geschichts- 
schreibung haben  hier  bis  zuletzt  begeisterte  Vertreter  gefunden. 
Leider  sind  wir  über  diese  letzte  Periode  der  spanisch-arabischen 
Litteratur  sehr  mangelhaft  unterrichtet,  da  die  christlichen  Er- 
oberer von  Granada  bei  ihrem  fanatischen  Vernichtungskampf 
gegen  das  arabische  Schrifttum  natürlich  unter  den  Produkten 
der  jüngsten  Vergangenheit  am  gründlichsten  aufräumten. 

Die  glanzvollste  und  mit  all  ihren  Schwächen  für  diese 
Periode  des  Niedergangs  bezeichnendste  Erscheinung  der  spanisch- 
arabischen Litteratur  ist  Lisa  n  ad  d  in  Mohammed  ibn  alChattb. 
Er  war  713/1313  zu  Loja  geboren  und  studierte  in  Granada,  wo 
sein  Vater  das  Amt  eines  Intendanturrates  bekleidete.  Nach 
dessen  Tode  741/1341  trat  er  in  den  Staatsdienst,  und  acht  Jahre 
später  wurde  er  schon  Nachfolger  des  von  der  Pest  hingerafften 
Wezirs.  Dies  Amt  behielt  er  auch  unter  der  Regierung  des 
unmündigen  Mohammed,  der  seinem  Vater  Jüsuf  im  Jahre 
755  1354  folgte.  Doch  mufste  er  seine  Macht  mit  dem  General 
Ridwän  teilen.  Im  Jahre  760/1360  wurde  er  mitsamt  seinem 
Herrn  gefangengesetzt,  als  dieser  durch  einen  Militärputsch  den 
Thron  an  seinen  Bruder  verloren  hatte.    Der  mertnidische  Sultan 
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von  Fez  aber  erwirkte  seine  Freilassung,  und  nun  lebte  er  drei 
Jahre  zurückgezogen  zu  Slä  in  Marokko.  Im  Jahre  763  1362 
gelang  es  Mohammed,  den  Thron  von  Granada  wiederzuge- 
winnen, imd  nun  kehrte  auch  sein  Weztr  in  sein  Amt  zurück. 
Da  dieser  aber  seine  Macht  im  Privatinteresse  mifsbrauchte,  so 
suchte  sich  der  Sultan,  allerdings  erst  nach  zehn  Jahren,  seiner 
zu  entledigen.  Dem  kam  er  zuvor,  indem  er  von  Gibraltar  aus 
an  den  Hof  des  Merlniden  entwich.  Nun  strengte  man  von  Granada 
aus  auf  Gnmd  seiner  Schriften  einen  Religionsprozefs  gegen  ihn 
an,  und  er  wurde  von  dem  geistlichen  Gerichte  zum  Tode  ver- 
urteilt. Der  Metlnide  Abdalaziz  aber  weigerte  sich,  ihn  auszu- 
liefern. Nach  dessen  Tode  mischte  sich  der  Sultan  von  Granada 
in  die  unvermeidlichen  Thronstreitigkeiten  und  verlangte  von 
einem  der  Prätendenten  als  Entgelt  für  seine  Hilfe  die  Aus- 
lieferung seines  alten  Wezlrs.  Nach  der  Einnahme  von  Fez 
776/1374  fiel  dieser  in  die  Hämie  seiner  Feinde,  und  der  Sultan 
von  Granada  entsandte  seinen  eigenen  Weiir,  um  ihm  den  Prozefs 
zu  machen.  Während  nun  seine  Richter  noch  berieten,  wurde 
er  im  Gefängnis  von  einem  Pöbelhaufen,  den  ein  alter  Gegner 
aus  Privatrache  aufgehetzt  hatte,  ermordet. 

Unter  all  den  Aufregungen  eines  bewegten  Lebens  fand  er 
noch  Mufse  zu  ausgedehnter  Schriftstellerei.  Er  begann  mit  der 
Beschreibung  einer  Reise  nach  Afrika,  die  er  noch  vor  seinem 
Eintritt  in  die  politische  Laufbahn  im  Jahre  748/1347  gemacht 
hatte.  Die  Pest  des  folgenden  Jahres  veranlafste  ihn  zu  einer 
populärmedizinischen  Abhandlung.  Sowohl  seinem  eigenen  Herrn, 
dem  Sultan  Jüsuf  von  Granada,  wie  seinem  Beschützer,  dem 
Mertniden  Ibrahim,  widmete  er  ein  Handbuch  der  Medizin.  Seine 
Hauptthätigkeit  aber  galt  der  Geschichte.  Er  schrieb  je  zwei 
Werke  über  die  allgemeine  Geschichte  des  Islams,  von  denen  eines 
in  der  Einleitung  noch  die  Prophetengeschichte  behandelt,  sowie 
über  die  politische  Geschichte  von  Granada.  Ferner  verfafste  er 
eine  sehr  umfangreiche  Sammlung  von  Biographien  berühmter 
Granadiner,  aus  der  er  auch  einen  Auszug  veranstaltete.  Endlich 
war  er  auch  einer  der  gefeiertsten  Stilisten  und  Dichter  seiner 
Zeit.  Wir  haben  noch  eine  Sammlung  von  Musterbriefen  und 
Gedichten;  letztere  enthält  auch  mancherlei  Stücke  in  volkstüm- 
lichen Strophenformen. 

Schack  a.  a.  O.  I.  S.  312-24. 
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Eine  Beschreibimg  seiner  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  und 
Mekka  in  den  Jahren  736—40/1436—40  verfafste  der  Qädt  von 
Qantürtja,  ChÄlid  al  Balawi.  Dies  Werk  zeigt  schon  deutlich 
den  Verfall  dieser  Litteraturgattung.  Es  ist  in  gereimter  Kunst- 
prosa gehalten,  und  was  der  Verfasser  an  Thatsachen  berichtet, 
das  entlehnt  er  zum  Teil  seinem  älteren  Landsmann  Ibn  Djubair 
(s.  o.  S.  167). 

Von  den  Juristen  Spaniens  verdient  Mohammed  ibn  Asim 
genannt  zu  werden,  der  unter  Jüsuf  II.  Wez!r  in  Granada  war 
und  829  1426  starb.  Er  verfafste  ein  vielgebrauchtes  Lehrgedicht 
über  die  Rechtsprinzipien, 

Trait^  de  droit  musulman,  la  Tohfat  d'Eba  Acem,  texte  ar. 
avec  trad.  fran?.  etc.  par  0.  Houdas  et  F.  Martel,  fs.  1—3  Alger 
1883,  fs.  4-5  Paris  1888,  fs.  6-8  Alger  1892/3. 


SIEBENTES  BUCH. 

Die  islamische  Litteratur  in  arabischer  Sprache 

von  der  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Osmänen 

im  Jahre  1517  bis  zur  Napoleonischen  Expedition  nach 

Ägypten  im  Jahre  1798. 


Während  für  die  Völker  Europas  um  die  Wende  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  eine  neue  Zeit  geistiger  Freiheit  und  bis  dahin 
ungeahnten  Weltverkehrs  anbrach,  sanken  die  Muslime  in  immer 
tiefere  Stagnation.  Indem  die  Osm9nen  S3'rien  und  Ägypten  er- 
oberten, schufen  sie  zwar  aus  den  Ländern  des  östlichen  Mittel- 
meeres wieder  eine  politische  Einheit,  die  denselben  unter  anderen 
Verhältnissen  wohl  hätte  zum  Segen  gereichen  können.  Aber 
der  auf  dem  Feudalismus  aufgebaute  osmänische  Staat  erwies 
sich  zur  Lösung  anderer  als  militärischer  Aufgaben  unfähig. 
Da  der  Weltverkehr  sich  immer  mehr  vom  östlichen  Mittelmeer 
abwandte,  versiegten  die  Quellen,  aus  denen  einst  der  Reichtum 
dieser  Länder  geflossen  war.  Zwar  gewann  Stambul  nun  auch 
die  Bedeutung  einer  geistigen  Hauptstadt  des  Islams;  aber  die 
Anziehungskraft,  die  es  auf  die  unterworfenen  Länder  ausübte, 
vermochte  doch  keine  fiuchtbare  Bewegung  der  Geister  mehr  zu 
erwecken.  Der  Islam  erstarrte  immer  mehr  in  dem  Formelkram  der 
Tradition.  Von  den  Gaben  der  Neuen  Welt  drang  nur  der  Tabak 
zu  den  Muslimen,  der  als  ein  neues  Thema  der  Gesetzeskunde 
zwar  noch  eine  ziemlich  lebhafte  Diskussion  unter  den  Gelehrten 
hervorrief,  bis  er  schliefslich  die  geistige  Schlaffheit  der  grofsen 
Massen  noch  vermehrte.  Von  den  geistigen  Bewegungen  der 
europäischen  Völker  drangen  nur  die  Träumereien  des  Paracelsus 
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zu  den  Orientalen  und  nur  vage   Vorstellungen  von  den  geo- 
graphischen Entdeckungen. 

Was  der  islamischen  Litteratur  in  dieser  Periode  an  geistiger 
Regsamkeit  abging,  das  ersetzte  sie  durch  ihren  erziehenden 
Einflufs  auf  zahlreiche  Völker  niederer  Kultur.  Im  Osten  drang 
der  Islam  bis  zum  malaiischen  Archipel  und  bis  ins  Innere  Chinas, 
im  Westen  begann  er  die  Erschliefsung  des  inneren  Afrika,  die 
ihren  Höhepunkt  heute  noch  nicht  überschritten  hat.  Mit  der 
Glaubenslehre  drang  auch  die  arabische  Litteratur  /or  und  er- 
warb selbst  auf  den  entferntesten  Aulsenposten  einzelne  Vertreter. 


ERSTES  KAPITEL. 

Ägypten  und  Syrien. 

Die  Kunst,  im  Stile  der  alten  Beduinendichter  und  ihrer 
Nachahmer  das  Lob  der  Mächtigen  dieser  Welt  um  klingenden 
Lohnes  willen  zu  singen  und  den  Propheten  in  den  widerlich 
süfsen  Tönen  irdischer  Liebe  anzuhimmeln,  ist  unter  den  Gelehrten 
Ägyptens  und  Syriens  nie  erloschen,  so  wenig  wie  das  Volk 
müde  ward,  das  ewig  neue  Thema  der  Liebe  in  kleinen  Träller- 
liedchen  in  vulgärer  Sprache  zu  variieren.  Die  Zahl  der  uns 
bekannten  Dichter  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  ist  demi  fast  noch 
gröfser  als  in  frtiherer  Zeit.  Aber  die  meisten  von  ihnen  sind 
eben  nichts  als  Typen,  deren  Fortleben  angemerkt  zu  haben  dem 
Historiker  gentigen  mufs.  Nur  die  wenigen,  die  sich  als  Träger 
oder  doch  als  Ansätze  einer  neuen  Entwicklung  von  der  Masse 
abheben,  lohnt  es  sich  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Ein  fremdes  Reis  am  Baume  der  arabischen  Litteratur  war 
der  Türke  Mohammed  ihn  Mämäja.  Er  war  in  Stambul  ge- 
boren und  als  junger  Mann  nach  Damaskus  gekommen.  Dort 
trat  er  bei  den  Janitscharen  ein  und  machte  960  1553  mit  dieser 
Truppe  die  Pilgerfahrt.  Dann  wandte  er  sich  den  Studien  zu, 
ward  Dolmetscher  am  Gericht  und  erwarb  sich  so  ein  grolses 
Vermögen.  Er  starb  im  Jahre  987/1579.  Seine  Gedichte,  die  er 
selbst  im  Jahre  971/1563  sammelte,  enthalten  zwar  auch  viel 
gewöhnliches  Gut,  Loblieder  auf  den  Sultan  Sulaimän  und  seinen 
Nachfolger,  sowie  Liebeslieder.    Seine  Specialitat  aber  waren  zwei 
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Gedichtgattungen;  die,  zuerst  von  den  Persem  ausgebildet,  dann 
zu  den  Türken  gekommen  waren  und  nun  von  ihm  auf  arabischen 
Boden  verpflanzt  wurden.  Das  sind  das  Chronogramm  und  das 
Rätselgedicht.  In  den  meist  kurzen  Chronogrammen  wird  irgend 
ein  Ereignis  so  besungen,  dafs  der  Zahlenwert  der  Buchstaben 
des  letzten  Verses  die  Jahreszahl  des  Ereignisses  angiebt.  Rätsel 
hatte  es  natürlich  schon  vorher  in  der  arabischen  Litteratur  ge- 
geben (vgl.  z.  B.  Hariil-Rückerts  35  Maqäme),  und  hier  bestand 
Ibn  Mämäjas  Neuerung  nur  in  der  Anlehnung  an  den  persisch- 
türkischen Stil. 

Den  ei"sten  gröfseren  Versuch,  die  Vulgärsprache  litterarisch 
zu  verwerten,  machte  im  Jahre  1098/1687  der  Ägypter  Jüsuf 
asch  Schirblnt,  freilich  auch  nicht  aus  wirklichem  Interesse 
an  der  Sprache  des  Volkes,  sondern  zu  satirischen  Zwecken.  Er 
legte  einem  fingierten  Fellachen  Abu  Schädüf  oder  Ibn  Udjail 
ein  Klage-  und  Spottlied  von  52  Viersen  über  die  ungeschlachten 
Manieren  und  die  rohe  Sprache  der  ägj'ptischen  Fellachen  in  den 
Mund,  zugleich  mit  Ausfällen  gegen  den  geistigen  Hochmut  und 
die  Beschränktheit  der  herrschenden  theologischen  Schulen,  und 
erläuterte  das  Gedicht  in  einem  ausführlichen  Kommentar. 

Echt  volkstümlich  dagegen  war  die  Dichtkunst  seines  etwas 
jüngeren  Zeitgenossen  und  Landsmannes  al  Hasan  al  Hidjäzi, 
gestorben  1131/1719,  der  merkwürdige  Begebenheiten  seiner  Zeit 
im  Bänkelsängerton  beschrieb.  Seine  Lieder  sind  denn  auch  von 
dem  späteren  Historiker  al  Djabart!  nach  ihrem  Quellenwerte 
gehörig  gewürdigt  und  benutzt. 

Von  den  Kunstdichtem  verdient  noch  Mohammed  ibn  ar 
Rä*!  (t  nach  1170  1756)  genannt  zu  werden,  dessen  Gedichte 
allein  der  Verherrlichung  der  Stadt  und  Umgegend  von 
Damaskus  dienen.  Das*  Thema  landschaftlicher  Schilderung 
war  zwar  in  der  arabischen  Litteratur  auch  keineswegs  neu, 
wohl  aber  die  Ausschliefslichkeit,  mit  der  er  sich  demselben  zu- 
wandte. 

Unter  den  prosaischen  Unterhaltungsbüchern  für  Ge- 
bildete verdient  der  auf  volkstümlicher  Überlieferung  beruhende 
Roman  über  die  Barmekiden,  die  Ministerfamilie  der  ersten 
Abbäsiden  (s.  o.  S.  96),  von  Mohammed  Dijäb  al  Itltdl  (um 
1100/1688)  besondere  Hervorhebung. 

Er  ist  ins  Engl,  übers,  von  Mrs.  G.  Clerk,  London  1873. 
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Die  Geschichtsschreibung  hat  auch  in  dieser  Periode 
des  Niederganges  noch  von  aHen  Zweigen  der  Litteratur  die 
besten  Früchte  gezeitigt. 

Das  Leben  des  berühmten  DrusenfürFten  Fachraddin  ibn 
Ma'^n  (1021—33/1612  —  24)  und  das  seines  Sohnes  und  Nachfolgers 
All  gab  dem  Professor  und  Qädi  in  Safad  xA.chmed  al  ChäUdt 
(t  1034/1625)  den  Stoff  zu  einer  ausführ'ichen  Biographie. 

G.  Mariti ,    Istoria   di    Faccardino.    Livorno   1787,    deutsch 
Gotha  1790. 

Die  Geschichte  der  Eroberung  Ägyptens  durch  Sultan  Sellm 
stellte  Achmed  ibn  Zunbul,  der  den  Feldzug  als  Beamter 
im  Kriegsbureau  mitgemacht  hatte,  dar.  Sein  Werk  erfuhr 
später  zwei  volkstümliche  Bearbeitungen  im  Stile  des  Antarromans. 

Bald  nach  der  Eroberung  durch  die  Osmänen  schrieb 
Mohammed  ibn  Ijäs,  ein  Schüler  as  Sujütis  (s.  o.  S.  200),  eine 
nach  Jahren  und  Monaten  geordnete  Chronik  bis  zum  Jahre 
928/1522.  Derselbe  verfafste  auch  eine  allgemeine  Weltgeschichte, 
sowie  eine  Kosmographie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Ägyptens. 

Ein  Tagebuch  in  vulgärer  Sprache  über  seine  Erlebnisse  in 
den  jähren  1099,1688—1169/1755  schrieb  der  ägyptische  Emir 
Achmed  ad  Damürdäschi.  Ein  ähnliches  Tagebuch  verfafste 
auch  der  Damascener  Professor  Mohammed  ibn  Kennän 
(t  1153/1740),  über  die  Jahre  1111/1699—1134/1722.  Er  beginnt 
Jahr  für  Jahr  mit  der  Angabe  des  regierenden  Sultans  und  der 
Paschas  und  Qädls  in  Syrien.  Dann  berichtet  er  in  der  Reihenfolge 
der  Tage  merkwürdige  Ereignisse  und  wichtige  Vorfälle,  besonders 
aber  persönliche  Erlebnisse,  Verkehr  mit  hervorragenden  Personen, 
besonders  Gelehrten  und  Dichtem,  und  führt  eine  grofse  Menge 
gröfserer  und  kleinerer  Gedichte  von  sich  und  anderen  an. 

In  Ägypten  und  Syrien  lebte  auch  der  berühmteste  Historiker 
Spaniens,  Achmed  al  Maqqarl.  Er  war  kurz  vor  dem  Jahre 
1000/1591  in  Tiemcen  geboren  und  studierte  seit  1009/1600  in 
Fez  und  Marokko.  Im  Jahre  1027/1618  machte  er  sich  auf  die 
Pilgerfahrt,  blieb  aber  zunächst  in  Kairo  hängen  und  verheiratete 
sich  dort.  Später  liefs  er  sich  in  Jerusalem  nieder ,  machte 
von  dort  aus  in  sieben  Jahren  fünfmal  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
und  kam  siebenmal  nach  Medina.  Die  nächsten  Jahre  zov  er 
wieder  zwischen  Jerusalem,   Damaskus  und  Kairo  hin  und  icr, 
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indem  er  Traditionsvorträge  hielt.  Im  Begriff,  sich  in  Damaskus 
dauernd  niederzulassen,  starb  er  plötzlich  1041/1632.  Sein  Haupt- 
werk, die  Geschichte  Spaniens,  hatte  er  auf  Veranlassung  der 
Gelehrten  in  Damaskus  nach  seiner  Rückkehr  von  dort  in  Kairo 
innerhalb  eines  Jahres  bis  zum  27.  Ramadan  1038/21.  Mai  1629 
niedergeschrieben  und  am  letzten  Tage  des  Jahres  1039  9.  August 
1630  abgeschlossen.  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  ungefähr  gleiche 
Teile,  deren  erster  mit  zahlreichen  litterarischen  Exkurser\  die 
politische  und  Gelehrtengeschichte  von  Spanien  behandelt,  während 
der  zweite  ganz  dem  Leben  des  Wezirs  Lisänaddln  (s.  o.  S.  214) 
gewidmet  ist. 

The  history  of  the  Mohammedan  dynasties  in  Spain,  extracted 

from  the  Nafhu-t-ti'b  by  Ahmad  el  Makkari,  transl.  and  illustr.  by 

Pascual  de  Gayangos.  London  1<340. 

Eine  Geschichte  von  72  mohamff  ^dänischen  Dynastien  schrieb 
der  Qädl  von  Aleppo,  Mustafa  alDjannäbt  (f  999/1590),  und 
übersetzte  sein  Werk  selbst  auch  ins  Türkische.  Einen  mangel- 
haften Auszug  aus  diesem  Buch  lieferte  im  Jahre  1007/1598 
Achmed  al  Qarämäni  (f  1019/1611  in  Damaskus). 

Mustaphae  filii  Husein  Algenabii  de  gestis  Timurlenkii  seu 
Tamerlanii  opusculum  Turc.-ar.-pers.  lat  redd.  Jo.  Bapt.  Podesta, 
Viennae  Austriae  1680. 

Die  eifrigste  Pflege  fand  die  Litteraturgeschichte  in  zahl- 
reichen biographischen  Sammelwerken,  denen  wir  es  verdanken, 
dafs  wir  über  die  unbedeutendsten  Verseschmiede  dieser  Zeit  ge- 
nauer unterrichtet  sind  als  über  manchen  grolsen  Dichter  der 
klassischen  Periode.  Die  Biographien  der  Dichter  und  Gelehrten 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  stellte  Mohammed  ihn  Tülün, 
Professor  in  Damaskus,  gestorben  955/1548,  .zusammen.  Sein 
Werk  setzte  für  das  10.  Jahrhundert  sein  Landsmann  Müsä 
ibn  Aijüb  (f  999/1590  als  Qädt  in  Damaskus)  fort.  Das 
bedeutendste  Buch  dieser  Art  aber  schrieb  für  das  11.  Jahr- 
hundert Mohammed  al  Muhibbi.  Er  war  in  Damaskus  geboren 
und  vollendete  seine  Studien  in  Stambul  auf  Kosten  seines  Gönners, 
des  früheren  Qädts  seiner  Vaterstadt,  Mohammed  ibn  Lutfalläh. 
Als  dieser  General auditeur  (Qädi  al  askar)  in  Adrianopel  geworden 
war,  gab  er  ihm  dort  eine  Anstellung.  Er  folgte  ihm  auch,  als 
er  schon  nach  einem  Jahre  abgesetzt  wurde,  wieder  nach' 
Stambul  imd  pflegte  ihn  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1092/1681. 
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Dann  kehrte  er  nach  Damaskus  zurück,  erhielt  dort  eine  Pro- 
fessur und  starb  1111/1699.  Sein  sehr  umfangreiches  Werk  um- 
fafst  nicht  nur  die  litterarischen,  sondern  auch  die  politischen 
Berühmtheiten  des  1 1 .  Jahrhunderts.  Seine  Arbeit  setzte  für  das 
.12.  Jahrhundert  Mohammed  al  Murädi,  Mufti  der  Hanbaliten 
in  Aleppo  (f  1206/1791),  fort;  aber  er  erreichte  sein  Vorbild 
bei  weitem  nicht,  da  er  die  Fülle  von  dessen  thatsächlichen 
Angaben  durch  Phrasengeklingel  zu  ersetzen  strebte.  Murädi 
schrieb  ursprünglich  türkisch,  und  sein  Buch  wurde  erst  von  dem 
ägyptischen  Historiker  al  Djabarti  ins  Arabische  übertragen. 

Die  Erdkunde  lag  in  dieser  Zeit  am  tiefsten  danieder. 
Es  mangelte  zwar  nicht  an  Lokalschilderungen,  namentlich  von 
Jerusalem  und  Damaskus,  aber  diese  sind  durchweg  vom  religiösen 
Interesse  beherrscht  und  legen  mehr  Wert  auf  die  geistlichen 
Qualitäten  der  beschriebenen  Orte  als  auf  ihre  wirklichen  Zustände. 
Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  nur  die  Beschreibung  von 
Damaskus  von  Achmed  i  b  n  a  1  I  m  ä  m  aus  Bosra ,  verfalst 
1003/1594. 

Die  Reisebeschreibungen  dieser  Zeit  handeln  immer  nur  von 
den  oft  begangenen  Pfaden  nach  Stambul  oder  nach  Mekka. 
Den  Autoren  ist  jetzt  zumeist  nicht  mehr  die  Schilderung  der 
durchreisten  Gegenden  die  Hauptsache ,  sondern  weitläufige 
Digressionen  über  allerlei  Wissenschaften,  die  sie  aus  Anlafs  der 
Begegnung  mit  Gelehrten  einflechten,  wie  Hudjaidj  al  Wähidi 
(nach  992  1584),  oder  die  Stilblüten,  zu  denen  ihnen  die  Schilderung 
von  allerlei  Reisegefahren  Veranlassung  giebt,  wie  Mohammed 
al  Qudsl  (um  1013/1604),  der  namentlich  in  der  Beschreibung 
von  Stürmen  auf  seinen  Seereisen  von  Stambul  nach  Kairo 
schwelgt. 

Die  Philologie  erlebte  im  11.  und  12.  Jahrhundert  noch 
einmal  eine  erfreuliche  Renaissance  durch  einige  Gelehrte,  die 
im  bewufsten  Gegensatz  zu  dem  geistigen  Rückschritt  ihrer  Zeit- 
genossen mit  Erfolg  an  die  grofsen  wissenschaftlichen  Traditionen 
der  V^ergangenheit  anknüpften. 

Der  erste  von  diesen  Gelehrten  war  Achmed  al  Chafadjt. 
Er  w;  r  in  Kairo  geboren  und  vollendete  seine  Studien  in  Stambul. 
Dann  trat  er  in  Rumelien  in  die  Richterlaufbahn  ein  und 
amtierte  zuletzt  in  Salonichi.  Von  dort  sandte  ihn  Sultan  Muräd 
als  Qädi   al    askar   nach  Ägypten.     Doch   wurde  er  bald  wieder 
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abgesetzt  und  kehrte  nach  Stambul  zurück.  Dort  aber  verschlofs 
sich  ihm  die  weitere  Laufbahn,  da  er  sich  mit  dem  Mufti  und 
dem  Wezir  verfeindete.  Er  kehrte  daher  als  einfacher  Qädt  nach 
Kairo  zurück  und  widmete  sich  nun  ganz  dem  Studium  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  1059;'1659.  Er  schrieb  einen  wertvollen 
Kommentar  zu  HarMs  Buch  über  die  Sprachfehler  (s.  o.  S.  154) 
und  ein  selbständiges  Werk  über  die  Fremdwörter  im  Arabischen. 
Weniger  Anerkennung  verdient  sein  Werk  über  die  Gelehrten 
seiner  Zeit,  seine  und  seines  Vaters  Lehrer,  da  es  in  einem 
äufserst  schwülstigen  Stile  gehalten  ist.  Endlich  machte  er  noch 
einen  Auszug  daraus,  den  er  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Dichter  ergänzte. 

Sein  Schüler  war  Abdalqädir  ibn  Omar  al  Baghdädi, 
geboren  1038  1621.  Er  kehrte,  nachdem  er  zweimal  nach 
Rumelien  gereist  war,  fast  blind  nach  Kairo  zurück  und  starb 
dort  1093  1682.  Sein  Hauptwerk  ist  ein  sehr  ausführlicher 
Kommentar  zu  den  Dichtercitaten  im  Kommentar  al  Astar- 
äbädhis  zu  Ibn  al  Hädjibs  (s.  o.  S.  171)  Lehrbuch  der  Syntax. 
Er  giebt  aulser  einer  sehr  gründlichen  Wort-  und  Sacherklärung 
der  Verse,  bei  der  er  zahlreiche  uns  jetzt  verlorene  Werke  der 
alten  Philologen  noch  benutzen  konnte,  gleichfalls  sehr  ausführ- 
liche und  wertvolle  Nachrichten  über  die  Lebensumstände  der 
Dichter. 

Der  gröfste  Gelehrte  des  12.  Jahrhunderts  war  der  Südaraber 
Mohammed  Murtadä  az  Zabtdl,  geboren  1145/1732,  der  sich 
nach  langen  Studienreisen  im  Jahre  1167/1753  in  Kairo  nieder- 
liels.  Er  entfaltete  dort  eine  sehr  erfolgreiche  Lehrthätigkeit, 
und  es  gelang  seinem  Eifer,  namentlich  auch  in  Laienkreisen 
wieder  Interesse  für  die  Studien  zu  erwecken,  indem  er  die  längst 
vergessene  Sitte,  Traditionswerke  in  grofsen,  geladenen  Gesell- 
schaften vorzulesen,  neu  belebte.  Sein  Ruhm  drang  bis  in  die 
en+legensten  Gebiete  des  Islams  im  Sudan  und  in  Indien.  Er 
starb  an  der  Pest  des  Jahres  1205/1791.  Sein  Hauptwerk  ist 
ein  eingebender  Kommentar  zu  Firüzäbädis  Wörterbuch  Qämüs 
(s.  o.  S.  205),  den  er  1181/1767  vollendete-,  er  lieferte  damit  das 
wertvollste  und  umfassendste  Lexikon  nächst  dem  Riesenwerke 
des  Ibn  Manzür  (s.  o.  S.  197).  Von  seinen  theologischen  Arbeiten 
ist  sein  umfangreicher  Kommentar  zu  Ghazälls  «Belebung  der 
Religionswissenschaften»  (s.  o.  S.  173)  zu  nennen,  weil  er  auch  auf 
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diesem  Gebiete  seine  Tendenz,  an  die  gröfsten  Gelehrten  der  Ver 
gangenheit  direkt  anzuknüpfen,  erw^eist. 

Von  den  theologischen  Wissenschaften  lagen  die  Qor'än- 
studien  zu  dieser  Zeit  ganz  brach.  Es  fehlte  zwar  nicht  an 
neueren  Darstellungen  der  längst  festgelegten  Grundsätze  der 
Qor'änlesekunst,  auch  nicht  an  Auslegungen  des  ganzen  heiligen 
Buches  oder  einzelner  seiner  Teile,  aber  irgendwelche  neuen  Ge- 
danken sind  dabei  nicht  mehr  zu  Tage  gefördert. 

Dasselbe  gilt  für  die  D  o  g  m  a  t  i  k ,  die  nur  einige  neue 
Fassungen  des  Glaubensbekenntnisses  aufzuweisen  hatte. 

Lebhafter  war  die  Thätigkeit  auf  theologisch -juristischem 
Gebiet.  Von  den  Hanafiten  sind  Zainaläbidln  ihn  Nudjaim 
(t  970  1563)  als  Verfasser  eines  weitverbreiteten  Lehrbuches, 
und  Hasan  aschSchurunbulält  (f  1069/1655  als  Professor 
an  der  Hochschule  al  Azhar  zu  Kairo)  als  Verfasser  zahl- 
reicher Monographien  über  die  verschiedensten  rituellen  Fragen 
zu  nennen. 

Die  Häupter  der  M  ä  1  i  k  i  t  e  n  waren  Ibrahim  a  1  L  a  q  ä  n  1 
(t  1041/1631),  und  Ali  al  Udjhüri  (f  1066/1655),  beide 
in  Kairo.  Ersterer  ist  berühmt  als  Verfasser  einer  Glaubens- 
lehre in  Versen;  beide  schrieben  mehrere  Monographien,  u.  a. 
auch  über  die  Zulässigkeit  der  neuen  Genufsmittel :  Tabak  und 
Kaffee. 

Von  den  zahlreichen  Schäfi'iten  verdient  nur  Mohammed 
^r  Ramli  (f  1004/1596)  genannt  zu  werden,  als  Urheber 
eines  Kommentars  zum  Minhädj  des  Nawäwl  (s.  o.  S.  176),  der 
seit  dem  16.  Jahrhundert  als  die  Hauptautorität  des  schäfi'itischen 
Rechtes  gilt. 

Die  vierte  der  orthodoxen  Sekten,  die  Hanbaliten,  hatte 
auch  in  dieser  Periode  wenigstens  einen  bedeutenden  und  viel- 
seitigen Vertreter  aufzuweisen:  Mar'J  ihn  Jüsuf  al  Karami 
(t  1033/1624  in  Kairo).  Aufser  mehreren  Schriften  zur  Qor'än- 
exegese  und  zrr  praktischen  Theologie,  worunter  auch  eine 
Abhandlung  zur  Verteidigung  des  Tabaks,  schrieb  er  ein  Lehr- 
buch der  Stilistik,  eine  Geschichte  Ägyptens  und  zwei  Abhand- 
lungen zur  Verteidigung  seines  grofsen  Parteigenossen  Ibn 
Taimlja  (s.  o.  S.  198). 

Von  den  zahlreichen  Autoren,  die  sich  dem  Studium  der 
Tradition  zuwandten,   war  Abdarra'Of   al  Munäwl   der  be- 
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deutendste.  Er  war  952/1545  in  Kairo  geboren  und  beschäftigte 
sich  in  seiner  Jugend  neben  theologischen  Studien  auch  mit  der 
Mystik.  Eine  Hauptfrucht  dieser  Zeit  war  eine  grofse  Geschichte 
des  Süfismus.  natürlich  in  biographischer  Ordnung,  nach  den 
Jahrhunderten  in  zehn  Klassen  geteilt.  .Später  aber  wandte  er 
sich  von  dieser  Jugendneigung  ab  und  hielt  sich  fortan  streng 
an  die  schäfi'itische  Richtung.  Er  wurde  Professor  in  Kairo  und 
starb  dort  1031/1622.  Aufser  mehreren  Kommentaren  und 
Monographien  verfafste  er  eine  alphabetische  Sammlung  von 
1000  kurzen  Traditionen. 

Die  Biographie  des  Propheten  erfuhr  zwei  berühmt  gewordene 
Darstellungen.  Mohammed  as  Säl  ihi  aus  Damaskus  (f  942/1536 
in  Kairo),  schrieb  nach  mehr  als  300  Quellen  die  «Syrische 
Prophetenbiograpbie»,  die  aber  erst  lange  nach  seinem  Tode  sein 
Schüler  Mohammed  al  Faischi  im  Jahre  971/1563  herausgab. 
Ein  durch  Zusätze  vermehrter  Auszug  daraus  ist  die  «Ägyptische 
Prophetenbiographie»    des   Nüraddtn   al  Hai  ab!   (f  1044/1634). 

Am  fruchtbarsten  von  allen  Litteraturgattungen  erwies  sich 
in  dieser  Periode  die  Mystik.  Es  wäre  die  Aufgabe  der 
Religionsgeschichte  des  Islams,  darzustellen,  wie  seit  dem 
15.  Jahrhundert  die  grofsen  Derwischorden,  namentlich  die 
Qädirtja,  Naqschbandtja  und  Chalwattja,  immer  Viitere  Kreise 
der  Bevölkerung  für  die  Sache  des  Süfismus  gewannen  und  so 
eine  durchgreifende  Erneuerung  des  religiösen  Lebens  herbei- 
führten. Diese  Bewegung  hinterliefs  nun  ihre  Spuren  natürlich 
auch  in  der  Litteratur.  Fast  unabsehbar  ist  die  Reihe  der  kleinen 
Schriftsteller,  die  im  Sinne  eines  der  grofsen  Orden  den  Gedanken- 
gang der  tiefsinnigen  Meister  der  Vorzeit  weiterspinnen  oder 
sich  um  die  Ausdeutung  der  Regeln  und  Satzungen  ihrer  Gemein- 
schaft bemühen.  Über  die  grofse  Masse  dieser  Epigonen  aber 
erhoben  sich  auch  jetzt  noch  einige  originelle  Köpfe,  die  den  alten 
Meistern  gleich  ihre  eigenen  Wege  zu  Gott  suchten. 

Der  kühnste  dieser  mystischen  Träumer  war  Abdalwahhäb 
asch  Scha'ränt  in  Kairo.  In  seinen  zahlreichen  Schriften 
berichtet  er  mit  Worten  demütigen  Dankes  dafür,  dafs  Gott  ihn 
tnit  wunderbaren  Gaben  des  Geistes  und  der  Heiligkeit  ausge- 
zeichnet, die  absonderlichsten  Dinge  über  seine  wunderbaren 
Eigenschaften,  über  seinen  Verkehr  mit  Gott,  den  Engeln  und 
Propheten ,    seine  Fähigkeit ,  Wunder  zu  thun,   und  die  Geheim- 

BrockelmaDD,    Geschichte  der  arabischen  Litteratur.  15 
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nisse  der  Welt  zu  ergründen  u.  s.  w.  (Goldziher,  Muh.  Stud.  II 
290).  Aber  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  mangelte  es  schon 
an  X^erständnis  für  solche  Dinge.  Wie  man  den  Ihn  Arabi  (s.  o. 
S.  182)  immer  wieder  zu  verketzern  unternahm,  so  erhob  man 
auch  gegen  ihn  die  Anklage,  dafs  seine  Lehre  gegen  den  rechten 
Glauben  verstofse.  Allerdings  sollen  seine  Gegner,  um  ihn  zu 
verdächtigen,  erst  eine  seiner  Schriften  verfälscht  haben.  Jeden- 
falls gelang  es  ihm ,  die  angesehensten  Scheiche  von  seiner  Un- 
schuld zu  überzeugen.  Seine  Schüler  fühlten  sich  noch  lange 
nach  ihm  als  eine  eigene  Sekte ;  aber  sein  Gedankenflug  war  zu 
hoch,  als  dafs  er  auf  die  breiten  Massen  hätte  wirken  können. 
Er  starb  im  Jahre  973,1565.  Aufser  zahlreichen  mystischen 
Monographien  schrieb  er  noch  eine  Sammlung  sOfischer  Lebens- 
beschreibungen und  ein  Werk,  in  dem  er  die  Einheit  aller  Lehren 
der  vier  orthodoxen  Sekten  nachwies. 

Balance  de  la  loi  musulmane  ou  esprit  de  la  legislation 
islamique  et  divergences  de  ses  quatre  rites  jurisprudentiels  par  le 
cheikh  etc.  Chäräni,  trad.  de  l'ar.  par  le  Dr.  Perron,  Alger  1870, 
1898. 

Nicht  sowohl  in  der  Originalität  und  Kühnheit  seiner  Ge- 
danken als  in  der  gewandten  Verteidung  der  Lehren  und  Gewohn- 
heiten der  Derwischorden  bestand  das  Verdienst  des  Abdal- 
ghani  an  NäbulusT.  Er  war  1050/1641  in  Damaskus  geboren 
und  trat,  schon  mit  13  Jahren  verwaist,  den  Süfiorden  der 
Qädirija  und  der  Naqschbandija  bei.  Als  junger  Mann  schlols  er 
sich  sieben  Jahre  lang  in  seinem  Hause  ein,  um  sich  in  die 
Schriften  Ibn  Arabls  zu  versenken.  Nach  längeren  Reisen,  auf 
denen  er  Baghdad  sowie  die  Hauptstädte  Syriens,  Ägyptens  und 
des  Hidjäz  besuchte,  und  die  er  zum  Teil  auch  litterarisch  ver- 
wertete, liefs  er  sich  1114/1702  wieder  dauernd  in  Damaskus 
nieder  und  starb  dort  im  Jahre  1143  1731.  Seine  äufserst  zahl- 
reichen Schriften  sind  meist  Monographien  über  einzelne  Punkte 
des  religiösen  Lebens  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Apologie  der  Derwischorden.  Auch  als  mystischer  Dichter  ist 
er  mit  Erfolg  aufgjetreten.  Nach  dem  Vorbild  Ihn  Arabls  endlich 
hat  er  sich  auch  mit  der  abergläubischen  Seite  der  Mystik, 
namentlich  mit  Prophezeiungen,  beschäftigt. 

Die  philosophischen  Studien  waren  in  dieser  Periode 
bis    auf   Logik    und    Dialektik    zusammengeschmolzen.     Erstere 
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behandelte  in  einem  Lehigedicht  Sadral  Achdarl  im  Jahre 
941/1534,  eine  Anweisung  zur  Kunst  des  Disputierens  schrieb 
Mohammed  Sätschaqiyzäde  (f  1150/1737). 

Die  Astronomie  wurde  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen 
studiert,  sie  diente  nur  noch  den  Muwaqqits  der  Moscheen,  um 
die  Gebetsstunden  zu  bestimmen.  Diese  beschränkten  sich  auf 
Handbücher  über  den  Gebrauch  der  einfachsten  astronomis<:hen 
Instrumente. 

Von  medizinischen  Schriftstellern  ist  der  blinde  Da 'üd 
al  Antäki  zu  nennen,  der  angeblich  auf  einer  Reise  in  Klein- 
asien sich  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  angeeignet 
hatte  und  dann  in  Damaskus  und  Kairo  eine  Anzahl  medizinischer 
Werke  schrieb.  Er  starb  1008/1599  in  Mekka.  Für  seine  wissen- 
schaftliche Richtung  bezeichnend  ist  es,  dafs  er  nicht  nur  über 
den  Stein  der  Weisen,  sondern  auch  eine  Astrologie  für  Ärzte 
schrieb. 

Ein  grofses  Werk  über  die  gesamte  Medizin  schrieb  Sälich 
ihn  Saläm  (f  1080/1669).  Im  vierten  Teile  gab  er  als  neue 
Errungenschaft  eine  Auseinandersetzung  des  alcheniistischea 
Systems  von  Paracelsus. 


ZWEITES   KAPITEL. 

Die  Cuphrat-  und  Tigrisländer. 

Die  einst  so  blühenden  Kulturländer  Babylonien  und  Meso- 
potamien waren  seit  dem  Mongolensturm  eine  Beute  erst  türkischer, 
dann  arabischer  und  kurdischer  Nomaden  geworden.  Die  osmä- 
nische  Verwaltung,  deren  Paschas  von  der  Centralregierimg 
nahezu  unabhängig  waren,  konnte  und  wollte  nichts  dazu  thun, 
um  diese  Länder  wieder  zu  heben.  Mösul  und  Baghdäd  waren 
daher  die  beiden  einzigen  Punkte,  wo  sich  die  letzten  Reste 
geistiger  Kultur  erhielten. 

Eine  Sammlung  von  Gedichten,  teils  von  ihm  selbst,  teils  von 
Verwandten  und  Landsleuten,  veranstaltete  im  Jahre  1170/1756 
in  Mösul  Othmän  al  Omarl  zum  Trost  für  seine  zeitweiligen 
Mifserfolge  in  der  Beamtenlaufbahn.  Er  war  1134/1721  in  Mftsul 
geboren    und   war   nach   einem  Aufenthalt  in  Stambul   Beamter 
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der  Rechnungskammer  in  Baghdäd  geworden,  verlor  diesen  Posten 
aber,  als  ein  neuer  Pascha  die  Verwaltung  übernahm.  Im  Jahre 
1176  1762  machte  er  eine  zweite  Reise  nach  Stambul.  doch  hatte 
er  auch  fernerhin  kein  Glück  mehr.  Als  er  kurze  Zeit  selbständig 
in  Vertretung  des  Paschas  das  Wiläjet  Baghdäd  verwaltete,  wurde 
er  seiner  Verschwendungssucht  wegen  abgesetzt.  Er  starb 
11841770  auf  der  Rückkehr  von  einer  dritten  Stambul-Reise  in 
Aleppo. 

Sein  Verwandter,  Mohammed  Amtn  al  Omar!,  seit 
1181/1767  Prediger  an  einer  von  seinem  Grofsvater  erbauten 
Moschee  (f  1203  1789),  schrieb  1201  1787  eine  Geschichte  von 
Mösul  mit  Biographien  der  dortigen  Gelehrten  und  der  dort  und 
in  der  Umgegend  begrabenen  Heiligen. 

Die  Theologen  wurden  durch  die  im  nächsten  Kapitel 
zu  besprechende  wahhäbitische  Bewegung,  die  ihre  Wellen  auch 
bis  an  das  südliche  Babylonien  schlug,  ein  wenig  aus  ihrer 
Lethargie  aufgerüttelt  und  zur  Verteidigung  der  Orthodoxie  an- 
geregt. Solcher  Streitschriften  besitzen  wir  noch  drei  aus  den 
Jahren  1168/1754  und  1170/1756. 

Eine  Beschreibung  seiner  Reise  nach  Mekka  im  Jahre  1148 
bis  50,1735—7  verfafste  Abdallah  as  Suwaidi  (f  1174/1760  in 
al  Karch,  der  Westseite  von  Baghdäd).  In  derselben  giebt  er 
auch  einen  Überblick  über  die  politischen  Zustände  in  Persien 
und  berichtet  von  einem  Religionsgespräch,  das  er  mit  einem 
Schiiten  am  Hofe  des  Nadir  Schah  hatte. 


DRITTES  KAPITEL. 
Arabien. 

Die  Anziehuiigskraft ,  die  Mekka  und  Medtna  auf  fremde 
Gelehrte  ausübten,  war  in  dieser  Periode  gröfser  als  je  zuvor. 
Infolgedessen  spielten  denn  auch  die  heiligen  Städte  eine  sehr 
bedeutende  Rolle  in  der  Litteraturgeschichte  dieser  Zeit.  Natür- 
lich aber  überwogen  auch  jetzt  wieder  die  theologischen  Studien. 
Eine  neue  Bewegung  kam  auf  diesem  Gebiet  durch  die  wah- 
häbitische Reformation  zu  stände,  die  auch  im  Hidjäz  bedeutende 
Spuren  hinterliefs. 
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Besser  als  früher  war  in  dieser  Zeit  auch  in  Mekka  und 
Medina  die  Poesie  vertreten,  aber  unter  diesen  Dichtern  war 
keiner,  der  die  Kunst  in  neue  Bahnen  gewiesen  hätte.  Natürlich 
überwog  auf  dem  heiligen  Boden  die  religiöse  Dichtung  zur  Ver- 
herrlichung des  Propheten. 

Die  Geschichtsschreibung,  insbesondere  die  Lokal- 
historie, fand,  wie  immer,  in  Mekka  eifrige  Pflege.  Husaih  ihn 
Mohammed  ad  Dijärbekrt  (f  nach  982/1574  als  hanbalitischer 
QädS.)  schrieb  eine  ausführliche  Biographie  des  Propheten  in  An- 
lehnung an  Ibn  Hischäm  (s.  o.  S.  104)  mit  einem  Überblick  über 
die  Geschichte  der  Chalifen  bis  zum  Regierungsantritt  des  Sultans 
Muräd  982/1574. 

Mohammed  an  Nahrawäli,  dessen  Vater  aus  Indien 
stammte,  war  917/1511  in  Mekka  geboren,  wurde  dort  Professor 
und  starb  als  Mufti  im  Jahre  990/1582.  Er  schrieb  im  Jahre 
981/1573  eine  Geschichte  der  Eroberung  von  Jemen  durch  die 
Osmänen  seit  dem  Jahre  900.1494.  Besonders  ausführlich  schil- 
derte er  die  zweite  Eroberung  durch  den  Grofewezir  Sinän  Pascha, 
dem  er  das  Werk  widmete ;  in  einem  Anhang  behandelte  er  noch 
dessen  Eroberung  von  Timis  und  Goletta.  Vier  Jahre  später 
vollendete  er  sein  Hauptwerk,  eine  ausführliche  Geschichte  von 
Mekka,  die  er  dem  Sultan  Muräd  widmete. 

Im  Jahre  1095/1684  schrieb  as  Sindjärl  eine  Geschichte 
von  Mekka,  bei  der  er  für  die  ältere  Zeit  mehrere  uns  nicht  er- 
haltene Quellen  verwertete,  deren  Berichte  über  seine  eigene  Zeit 
deshalb  besonders  wertvoll  sind,  weil  der  Verfasser  der  Familie 
der  regierenden  Scharifen  nahestand. 

Die  Erdkunde  förderte  Ibrähtm  al  Chijärt  durch  sein 
Reisewerk,  das  in  erfreulichem  Gegensatz  zu  den  meisten  Arbeiten 
dieser  Periode  wirkliches  Interesse  für  die  Geographie  bekundet. 
Er  war  1037/1628  in  Medina  geboren  und  erbte  daselbst  eine 
Professur  von  seinem  Vater.  Im  Jahre  1080/1669  sah  er  sich 
genötigt,  nach  Stambul  zu  reisen,  um  dort  sein  Recht  gegen 
einen  fremden  Gelehrten  zu  suchen,  der  ihm  sein  Amt  streitig 
machte.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  starb  er  1082,1671  durch 
Gilt,  weil  er  sich  der  Anordnung  des  Scheich  al  Haram,  das 
«Im  Namen  Gottes»  beim  Gebet  nach  hanafitischem  Ritus  leise 
zu  sprechen,  nicht  fügen  wollte. 

Tuch,  Die  Reise  des  Scheich  Ibrahim  al  Khijäri,  Leipzig  1850. 
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Unter  den  Theologen  verdient  der  Hanafite  Ali  al  Qftrt 
ai  Herewt  (f  1014/1605  in  Mekka)  an  erster  Stelle  genannt 
zu  werden.  Er  schrieb  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Monographien 
über  alle  möglichen  Punkte  der  praktischen  Theologie  und  des 
Rechts  und  bewährte  sich  als  eifriger  Vorkämpfer  seines  Ritus, 
namentlich  auch  der  Mystik  gegenüber. 

Der  bedeutendste  Schäfi'it  war  der  Ägypter  Achmed  ihn 
Hadjar  al  Hai  tarn?  (f  9731563).  Sein  Hauptwerk  ist  ein 
Kommentar  zum  Minhädj  des  Nawäw!  (s.  o.  S.  176),  der  zugleich 
mit  dem  des  Ramli  (s.  o.  S.  224)  seit  dem  16.  Jahrhundert  als 
Hauptautorität  auf  dem  Gebiete  des  schäfi'itischen  Rechtes  galt. 
Sein  Werk  erfreute  sich  besonderen  Ansehens  in  Arabien,  während 
ar  Ramli  in  Ägypten  und  Syrien  zur  Herrschaft  kam.  Eine 
Zeitlang  spaltete  sich  die  schAfi'itische  Schule  in  die  An- 
hänger dieser  beiden  Meister,  aber  der  «katholische  Instinkt» 
des  Islams  führte  schliefslich  dazu,  beide  als  gleichwertig  an- 
zuerkennen. 

Eine  Erneuerung  des  IslAms  im  strengsten  Anschlufs  an  die 
Sunna  des  Propheten  gemäfs  der  hanbalitischen  Auffassung  und 
seine  Reinigung  von  mancherlei  Mifsbräuchen ,  die  namentlich 
bei  den  Türken  im  Schwange  waren,  plante  Mohammed  ihn 
Abdalwahhäb.  Er  war  1115/1703  in  al  Hauta,  dem  Hauptort 
des  Banü  Tamim  im  Nedjd,  geboren  und  hatte  an  den  ver- 
schiedenen .Schulen  der  islamischen  Hauptstädte  studiert.  Dem 
Grnndcharakter  seiner  religiösen  Richtung  gemäfs  befafste  er 
sich  hauptsächlich  mit  dem  Studium  der  Biographie  des  Propheten 
und  vcrfafste  selbst  eine  Neubearbeitung  des  Werkes  von  tbn 
Hischära.  Demnächst  schrieb  er  ein  Buch  über  die  Grundlagen 
des  Islams  im  Gegensatz  zum  Heidentum  und  zu  den  anderen 
monotheistischen  Religionen.  Endlich  verfafste  er  für  seine  An- 
hänger noch  mehrere  Darstellungen  der  Glaubenslehre.  Anfangs 
zog  er  mit  seiner  Famihe  lange  Zeit  in  Arabien  umher,  da  die 
Beduinen  von  jeher  zu  weltlich  gesinnt  waren,  um  sich  für  seine 
Lehre  zu  interessieren.  Endlich  aber  fand  er  in  Derä'ija  einen 
Mann,  den  Mohammed  ihn  Satd,  der  Verständnis  für  seine 
Reformen  zeigte.  Dieser  wurde  bald  sein  Schwiegersohn  und 
begründete  eine  Dynastie,  die  die  wahhäbitische  Lehre  nach  und 
nach  in  ganz  Nordarabien  zur  Herrschaft  brachte,  bis  Mohammed 
Alt   sie   aus   dem  Hidjäz   hinausdrängte   und    auf  die  Wüste  be- 
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schränkte.  Der  Stifter  dieser  Sekte  starb  auf  der  Höhe  ««rner 
Erfolge  im  Jahre  1206/1791. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  verlor  der  Handel  Südarabiens 
immer  mehr  seine  einst  so  grofse  internationale  Bedeutung  als 
Vermittler  zwischen  Indien  und  den  anderen  Landern  des  Islams. 
Mit  der  materielien  Kultur  verfiel  nun  langsam  auch  die  geistige 
Blüte  des  Landes.  Die  Hochschulen  von  Zabtd  bewahrten  zwar 
noch  lange  ihre  centrale  Bedeutung  für  ganz  Südarabien,  aber 
die  Pflege  der  weltlichen  Litteratur  ging  sehr  zurück,  namentlich 
seit  die  Osmänen  den  Machtbestand  der  einheimischen  Dynastien 
bedrohten  und  einschränkten. 

Unter  den  Dichtern  verdient  der  Wezlr  Abdallah  ihn 
All  genannt  zu  werden,  der  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  blühte 
und  aufser  einer  Sammlung  von  Gedichten  im  Jahre  1118/1706 
auch  eine -Geschichte  von  Jemen  in  den  Jahren  1046 — 90/1636 — 79 
herausgab. 

Die  Geschichte  der  Stadt  Zabtd  fand  in  Abdarrachmän  ihn 
Daiba'  einen  eifrigen  Vertreter.  Er  war  866' 1461  zu  Zabid  ge- 
boren, wurde  dort  Professor  und  starb  944  1537.  Er  stellte  die 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  bis  zum  Jahre  901/1495  dar  und 
setzte  sie  später  bis  92M518  fort.  Denselben  Stoff  unterwarf 
er  dann  noch  einer  wenig  abweichenden  Neubearbeitung  und 
brachte  ihn  endlich  auch  noch  in  Verse. 

Eine  Geschichte  des  türkischen  Paschas  Hasan  und  seiner 
Thaten  in  Jemen  in  den  Jahren  988-93  1580— 5  stellte  Ämir 
ar  Ra*äml  dar,  der  als  Sekretär  des  mit  Hasan  verbündeten 
Fürsten  Izzaddtn  von  Kaukabän  bei  San'ä  an  der  diplomatischen 
Entwicklung  der  Ereignisse  selbst  teilgenommen  hatte. 

Den  wichtigsten  Beitrag  zur  Geschichte  des  Landes  im 
11./17.  Jahrhundert  bildete  der  Gesandtschaftsbericht  des  Hasan 
al  Chaimt.  der  im  Jahre  1057/1647—1059,1649  im  Auftrage 
des  zaiditischen  Imäms  al  Mutawakkil  alä  'lläh  den  Hof  des 
abessinischen  Kaisers  Fäsildäs  zu  Gondar  aufsuchte,  um  ihn  zu 
einem  Bündnis  gegen  die  drohende  Türkenmacht  zu  bewegen. 

F.  Peiser,    Zur  Geschichte  Abessiniens  im   17.  Jahrhundert. 
Der  Gesandtschaftsbericht  des  H.  al  Ch.    Berlin  1898. 
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VIERTES   KAPITEL. 

Oman,  Ostafrika  und  Abessinien. 

Im  Südosten  Arabiens,  in  Oman,  einem  von  allem  Welt- 
verkehr abgeschiedenen  Erdvvinkel,  hatte  die  chäridjitische  Sekte 
der  Ibäditen  eine  Zuflucht  vor  dem  Bekehrungs-  und  Verfolgungs- 
eifer der  Sunniten  gefunden  und  ihre  religiös-politischen  Grund- 
sätze in  einem  eigenen  Staatswesen  verwirklicht.  Während  wir 
nun  aber  bei  ihren  nordafrikanischen  Glaubensgenossen  schon  seit 
früher  Zeit  eine  eigene  Litteratur  finden  (s.  o.  S.  211).  können  wir 
eine  solche  in  Oman  erst  seit  dem  11.  Jahrhundert  nachweisen. 
Das  liegt  aber  wohl  hauptsächlich  daran,  dafs  dies  Land  noch  so 
gut  wie  unerforscht  ist,  und  dafs  die  Litteraturdenkmäler  dieser 
Sekte  uns  nur  aus  ihrer  jüngeren  Kolonie  in  Zanzibar  bekannt 
geworden  sind. 

Um  das  Jahr  1140/1728  schrieb  ein  Anonymus  eine  Ge- 
schichte des  ganzen  ibäditischen  Islams  im  Centrum,  in  Ost  und 
West  mit  allem  theologischen  und  biographischen  Zubehör  bis 
zu  dem  genannten  Jahre. 

Ein  Rechtskompendium,  das  sowohl  in  Zanzibar  wie  in  Ost- 
afrika in  hohem  Ansehen  steht  und  auf  Befehl  des  Sultans 
Barghäsch  1886  in  Zanzibar  gedruckt  ist,  schrieb  Ali  al  Baslwi 
al  Omänl,  dessen  Lebensumstände  unbekannt  sind. 

Das  einzige  Denkmal  ostafrikanischer  Litteratur  aus  älterer 
Zeit  ist  eine  Geschichte  der  Insel  Kilwa,  die  Muhjiaddln,  ge- 
boren 904/1498,    für  den  Sultan  Mohammed  ibn  Husain  schrieb. 

Von  Südarabien  aus  hatte  sich  eine  arabische  Kolonie  auch 
im  Somaltlande  festgesetzt  und  sich  im  16.  Jahrhundert  unter 
dem  Imäm  Achmed  ibn  Ibrahim,  den  die  Abessinier  Graii  («Link- 
hand») nannten,  in  erbitterten  Kämpfen  gegen  die  christlichen 
Abessinier  behauptet.  Eine  Geschichte  c'jieser  Kämpfe  schrieb 
Arabfaqih  um  950/1543. 

R.  Basset,  Histoire  de  la  conquete  de  l'Abyssinie  (XVI«  sifecle) 
par  Chihäbaddin  Achmed  ibn  Abdelqäder  surnomme  Arab-Faqih, 
trad.  et  notes,  fs.  1,  Paris  1897,  fs.  2,  3  ib.  1899.  Futüh  al  Habacha, 
des  conqu^tes,  faites  en  Abyssinie  au  XVI*"  siecle,  par  Mohammed 
Ahmed  dit  Gragne,  vers.  franf.  de  la  chronique  arabe  de  Chahäb 
ad  Din  Ahmed,  publication  commenc^e  par  A.  d'Abbadie,  terminee 
par  Th.  Paulitschke,  Paris  1898. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

Persien,  Indien  und  der  malaiische  Archipel. 

Der  Aufschwung,  den  Persien  seit  Schah  Ismä'il,  dem  Be- 
gründer der  Safawidischen  Dynastie,  nahm,  und  die  damit  ver- 
bundene Stiftung  einer  schi'itischen  Staatskirche  mufste  natürlich 
auch  das  geistige  L-eben  des  Landes  beeinflussen.  Aber  ihren 
Ausdruck  fand  diese  Regeneration  fast  ausschliefslich  in  der 
persischen  Litteratur.  Selbst  die  Theologen  bedienten  sich  hier 
nur  noch  selten  des  Arabischen,  und  nur  einer  verdient  einen 
Platz  in  der  arabischen  Litte raturgeschichte. 

Bahä'addin  Mohammed  al  Ämult  war  953/1547  zu 
Baalbek  geboren  und  kam  mit  seinen  Eltern  nach  Persien. 
Nachdem  er  38  Jahre  umhergereist  war,  Hefs  er  sich  in  Ispahän 
nieder  und  gewann  dort  am  Hofe  des  Schah  Abbäs  des  Grofsen 
eine  einflufsreiche  Stellimg.  Er  starb  dort  1030/162L  Aufser 
einigen  Werken  über  schT'itische  Theologie  schrieb  er  Lehrbücher 
der  Astronomie,  Arithmetik  und  Grammatik.  Endlich  sammelte 
er  eine  sehr  reichhaltige,  auch  Persisches  umfassende  Anthologie. 

Behäeddins  Arithmetik,  deutsch  von  Nesselmann,  Berlin  1843. 

In  Indien  war  die  islamische  Kultur  seit  dem  15.  Jahrhundert 
unter  der  Mongolenherrschaft  noch  einmal  zu  grofser  Blüte  ge- 
kommen. Berühmt  sind  namentlich  die  Bauten  jener  Zeit,  die 
zu  den  bedeutendsten  Denkmälern  der  islamischen  Kirnst  gehören. 
Aber  diese  Kultur  stand  von  vornherein  ganz  unter  persischem 
Einflufs.  Wie  nun  im  Mutterlande  das  Arabische  durch  das 
Persische  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  war,  so  spielte  es 
auch  am  Mongolenhofe  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Bekannt- 
lich war  der  gröfste  dieser  Herrscher,  Akbar,  geradezu  von 
glühendem  Hafs  gegen  alles  arabische  Wesen  erfüllt.  Aber  einer 
seiner  Nachfolger,  A'zamschäh,  hatte  doch  sogar  für  arabische 
Poesie  und  Rhetorik  so  viel  Interesse,  dafs  er  im  Jahre  1116/1704 
die  Widmimg  eines  Werkes  darüber  von  Achmed  ibn  Mughlatäi 
annahm.  An  der  Westküste  Indiens  dagegen  überwog  der 
arabische  den  persischen  Einflufs.  Die  Länder  Gudjarät  und 
Malabar  standen  in  dauerndem  V^erkehr  mit  der  gegenüber- 
liegenden südarabischen  Küste. 


-     234     — 

Die  Geschichte  der  Ausbreitung  de?  IslAms  in  Malabar,  die 
Ankunft  der  Portugiesen  und  ihre  X'erfolgung  der  Muhanmiedaner 
in  den  Jahren  904— 85  1498— 1578  stellte  Zainaddinal  Ma'bart 
für  den  SultSn  Alf  Adilschäh  in  Bfdjäpür  in  arabischer  Sprache  dar. 

Tohfut-ul-Mujahideen.  auhistorical  work  in  the  arabic  language, 
transl.  into  English  by  M.  J.  Rowlandson.  London  1833. 

Dem  steten  Verkehr  zwischen  jenen  beiden  LSndern  verdankt 
das  Reisewerk  des  Alt  ChSn  ihn  Ma'süm  seine  Entstehung. 
Er  war  um  1053' 1642  in  Medina  geboren,  imd  schon  im  Jahre 
darauf  folgte  sein  Vater  dem  Rufe  des  Fürsten  von  Haidaräbäd 
im  Dekkän,  Schähinschäh  Abdallah  ihn  Mohammed  Qutbschäh. 
Zwölf  Jahre  später  liefs  er  seine  Familie  dahin  nachkommen,  und 
die  Erlebnisse  auf  dieser  Reise  schilderte  Alt  in  seinem  1074/1663 
verfafsten  Reisebuche.  Im  Jahre  1083  1672  starb  sein  fürstlicher 
Gönner  und  im  Jahre  darauf  auch  sein  Vater.  Mit  dem  neuen 
SultAn  geriet  er  in  Konflikt  und  ward  eingekerkert.  Er  entfloh 
aber  zu  dem  Mongolenkaiser  Aurangzeb,  der  ihn  zum  Diwäni  in 
BurhAnpör  ernannte.  In  diesen  Jahren  schrieb  er  u.  a.  auch  eine 
Fortsetzung  zu  Chafadjis  Dichterbuch  (s.  o.  S.  223)  über  die  Dichter 
des  11.  Jahrhunderts.     Er   starb  in  Schträz  im  Jahre  11041692. 

Unter  den  Werken  der  indischen  Theologen  erfreuen  sich 
der  Qor'änkommentar  und  die  Dogmatik  des  Faidalläh,  gestorben 
1004/1594  in  Agra,  besonderen  Rufes.  Ihr  Vorzug  besteht  aber 
nur  in  der  seltsamen  Künstelei,  dafs  sie  ganz  mit  Buchstaben 
ohne  diakritische  Punkte  geschrieben  sind. 

Von  den  juristischen  Werken  verdient  die  berühmte  Samm- 
lung hanafitischer  Rechtsgutachten  genannt  zu  werden,  die  auf 
Veranlassung  des  Mongolenkaisers  Aurangzeb  Älamgtr  (reg. 
1069 — 1118  1659 — 1707)  eine  Kommission  unter  dem  V^orsitze  des 
Scheich  Nizäm  veranstaltete. 

Eine  Geschichte  der  Mystiker  de?  10.  Jahrhunderts  in  Gudjarät 
und  Südarabien  schrieb  Abdalqädir  ihn  al  Aidarüs,  selbst  einer 
der  angesehensten  Süfis  in  Achraedäbäd,  der  Hauptstadt  von 
Gudjarftt  (f  1038/1628). 

Von  Malabar  aus  kam  der  Islam  auch  zu  den  Malaien, 
die  daher  zum  schäfiMtischen  Ritus  halten,  während  die  übrigen 
Inder  Hanafiten  sind.  Unter  dem  Einflufs  des  Islams  entstand 
eine  neue  Schicht  der  malaiischen  Litteratur.  welche  die  religiösen 
Bedürfnisse   des   Volkes  in  seiner  eigenen  Sprache  befriedigte, 
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wenn  auch  in  enger  Anlehnung  an  arabische  Werke.  Nur  ver- 
einzelt bedienten  sich  Malaien  des  Arabischen.  So  schrieb  al 
Kauränt  (f  11011699)  auf  Java  einen  arabischen  Kommentar 
zu  einem  Werke  des  indischen  Mystikers  Mohanmied  al  Burhänpürl 
(t  10291620)  in  der  Absicht,  seine  Landsleute  über  den  Süfismus 
aufzuklären.  Eine  arabische  Glaubenslehre  schrieb  Achmed 
Sälich,  Sultan  von  Boni  auf  Celehes,  im  Jahre  1202/1786. 


SECHSTES   KAPITEL. 

RumeStcn  und  Änatolien. 

Im  16.  Jahrhundert  gelangte  das  osmänische  Reich  auf  den 
höchsten  Gipfel  politischer  Macht,  von  dem  es  dann  seit  dem 
17.  Jahrhundert  langsam,  aber  stetig  herabsank.  Damit  parallel 
ging  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens.  Im  16.  Jahrhundert 
war  Stambnl  der  geistige  Mittelpunkt  des  Islams,  an  dem  die 
Gelehrten  aus  allen  Ländern  zusammenströmten,  wenn  auch  meist 
nur  zu  vorübergehendem  Aufenthalt.  Aber  auch  die  türkische 
Nation  selbst  stellte  in  dieser  Zeit  der  arabischen  Litteratur  zahl- 
reiche Mitarbeiter.  Zwar  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  hatte  jetzt 
das  Türkische  die  Alleinherrschaft;  nur  vereinzelt  versuchten  sich 
osmänische  Dichter  nach  dem  Vorbild  ihrer  persischen  Meister 
auch  in  arabischer  Verskunst.  Einen  ganzen  E>lwän  arabischer 
Gedichte  besitzen  wir  nur  von  Abdallah  Bek  aus  der  be- 
rühmten Weztrsfamilie  Köprülü  um  11501731. 

Recht  zahlreich  dagegen  sind  die  von  Türken  verfafsten 
Unterhaltungsschriften  in  arabischer  Prosa.  Im  10. 16.  Jahr- 
hundert waren  besonders  kleine  Abhandlungen  in  Reimprosa 
beliebt,  in  denen  man  die  Vorzüge  gewisser  Dinge,  z.  B.  des 
Schreibrohrs  vor  dem  Schwerte,  schilderte.  Es  sind  das  die 
prosaischen  Ausläufer  der  seit  dem  4./ 10.  Jahrhundert  in  der 
arabischen  Litteratur  beliebten  Streitgedichte,  die  ja  auch  in  der 
Poesie  des  europäischen  Mittelalters  eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielten.  Häufig  waren  femer  Sammlungen  arabischer  Sprüche 
und  Anthologien  in  Vers  und  Prosa.  Die  bedeutendste  Schrift  der 
Art  ist  die  des  Paschas  Mohammed  Räghib,  der  1159/1746 
Statthalter  in  Ägypten  wurde  und  am  24.  Ramadan  1176  9.  April 
1763  als  Groiswezlr  zu  Stambul  starb. 
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In  der  Geschichtsschreibung  überwog  gleichfalls  das 
Türkische,  Dieser  Sprache  bedienten  sich  die  grofsen  Chronisten 
des  Reiches.  Arabisch  dagegen  schrieben  die  Sammler  von  Ge- 
lehrtenbiographien. Das  erste  Werk  der  Art  schrieb  Achmed 
Täschköprüzäde.  Er  war  901/1495  zu  Brussa  geboren,  wirkte 
als  Professor  nacheinander  an  den  bedeutendsten  Hochschulen 
des  Reiches,  wurde  961/1554  Qädi  in  Stambul  und  starb  dort 
968/1560.  Sein  Werk,  das  er  mit  seiner  Autobiographie  im 
Jahre  965/1558  abschlofs,  behandelt  in  zehn  Klassen  die  Gelehrten 
und  Mystiker  unter  den  zehn  ersten  Sultanen  bis  auf  Suleimän. 
Es  wurde  arabisch  fortgesetzt  von  Alt  Manq  (f  992/1584  als 
Lehrer  an  der  Janitscharenschule  zu  Stambul)  und  weiter  in 
türkischer  Sprache  von  Mohammed  Nau'izäde  (f  1045/1635  als 
Qädl  in  Rumehen). 

Arabisch  ist  auch  die  Sprache  der  grofsen  Bibliographie 
der  gesamten  islamischen  Litteratur  von  Mustafa  ibn  Abdallah 
Häddji  Chalifa  (f  1068/1658  als  V'icechef  im  Proviantbureau 
des  Kriegsministeriums  zu  Stambul).  Dagegen  bediente  sich  der- 
selbe bei  seinen  Arbeiten  über  politische  Geschichte  und  Geo- 
graphie des  Türkischen. 

Besonders  fruchtbar  war  die  Thätigkeit  der  osmänischen 
Schriftsteller  auf  theologischem  Gebiete.  Wegen  seiner  uni- 
versalen Gelehrsamkeit  und  seiner  aufserordentlich  umfassenden 
litterarischen  Thätigkeit  in  allen  Zweigen  der  theologisch- 
juristischen Wissenschaften  und  der  Mystik  ist  hier  Mohammed 
ibn  Kamälpäschä  an  erster  Stelle  zu  nennen.  Er  begann 
seine  Laufbahn  als  Professor  in  Adrianopel  und  starb  940/1533 
als  Mufti  zu  Stambul.  Er  verfafste  weit  über  hundert  meist 
kleine  arabische  Abhandlungen  über  Qor'änexegese,  Dogmatik, 
Recht  und  Grammatik  und  zeichnete  sich  auch  als  türkischer 
Dichter  aus. 

Sein  Schüler  Abu  's  Su'üd  al  Imädt,  erst  Professor  in 
Adrianopel  (f  982/1574  als  Muftt  in  Stambul),  schrieb  einen  Qor'än- 
kommentar  im  Anschlufs  an  Zamachschart  und  Baidäwi,  der 
nächst  diesen  seinen  Quellen  das  gröfste  Ansehen  in  der  Türkei 
geniefst. 

Auf  den  Gebieten  der  Glaubenslehre  und  Ethik  wirkte 
Mohammed  al  Birkewt  [Birgili]  (f  981/1573  als  Lehrer  an  der 
Medrese  zu  Pergaj.     Er  stand  unter  dem  Hinflufs  des  Süfismus, 
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aber    nicht    jener    in    quietistischen    Träumereien    aufgehenden, 
sondern  der  auf  Herzensfrömmigkeit  abzielenden  Mystik. 

In  allen  Fragen  des  praktischen  Rechts  herrschte  allein  die 
Lehre  des  Abu  Hantfa,  die  denn  auch  zahlreiche  litterarische 
Vertreter  fand.  Wir  nennen  hier  nur  den  bedeutendsten, 
Burhänaddin  al  Hai  ab!  (f  956/1549  in  Stambul),  Verfasser 
eines  viel  gebrauchten  Lehrbuchs. 

Multaqä  '1  abhur,  trad.  en  fran?.  par  H.  Sauvaire,  Marseille  1882. 

Arabisch  war  zum  Teil  auch  die  Sprache  der  Geheim- 
wissenschaften. Ein  arabisches  Buch  über  Astrologie  schrieb 
der  Sultan  Mustafa  III.  (1171—87/1757—73),  in  dem  er  Prophe- 
zeimigen  über  die  Schicksale  Ägyptens  unter  seiner  eigenen 
Regierung  mitteilte. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

Nordafrika  und  der  Sudan. 

Die  maurische  Kultur  war  mit  dem  15.  Jahrhundert  in  stetigem 
Rückgang  begriffen.  In  Algier  und  Tunis  blühte  das  Seeräuber- 
wesen und  legte  den  einst  so  blühenden  Handel  der  algerischen 
Häfen  ganz  lahm.  Auf  die  Korsaren  folgten  türkische  Paschas, 
die  auch  hier  wie  in  Mesopotamien  sich  unfähig  erwiesen ,  eine 
in  Verfall  geratene  Kultur  wieder  zu  heben.  Marokko  erfreute 
sich  im  Vergleich  damit  unter  der  Herrschaft  seiner  Schartfen 
noch  leidlicher  Zustände.  Aber  die  Interessen  dieser  Fürsten 
gingen  nicht  über  ihr  Heerlager  hinaus,  in  dem  die  meisten  ihr 
ganzes  Leben  zubrachten.  Die  ihres  Regiments  spottenden  un- 
abhängigen Berberstämme  trennten  damals  wie  heute  die  Centren 
der  islamischen  Kultur,  Fez  und  Marräkosch,  von  ihren  östlichen 
Nachbarn,  und  so  entwickelte  sich  diese  in  einseitiger  Entartung. 
Das  religiöse  Leben  Nordafrikas  erfuhr  allerdings,  wie  R.  Basset, 
der  beste  Kenner  seiner  Geschichte,  mehrfach  hervorgehoben  hat, 
seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Reaktion  auf  den 
Verlust  Spaniens  an  die  Christen  einen  merklichen  Aufschwung, 
und  dieser  kam  auch  der  Litteratur  zu  gute. 

Die  Poesie  und  die  schönen  Wissenschaften  lagen  damals 
im  Maghrib  ganz  danieder.    Ihr  einziger  nennenswerter  Vertreter 
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war  der  Berber  abO'I  Hasan  al  Jüsi,  der  im  Jahre  1079,1668 
als  Lehrer  an  die  Hauptmöschee  von  Fez  berufen  wurde  und 
dort  1111/1699  starb.  Er  verfafste  eine  Anthologie,  eine  Sprich- 
wörtersammlung, eine  allgemeine  Wissenschaftslehre  imd  endlich 
noch  ein  ausführliches  X'erzeichnis  seiner  Lehrer  mit  biographischen 
Nachrichten,  das  uns  nicht  erhalten,  aber  von  al  Ufrftnl  stark 
benutzt  ist. 

YJvn  breitesten  Raum  in  der  Litteratur  nimmt  die  Ge- 
schichtsschreibung ein.  Eine  Geschichte  von  Tunis  unter 
den  Almohaden  und  den  Hafsiden  bis  zum  Jahre  932/1525  schrieb 
Mohammed  az  Zerkcschi. 

Trad.  imtK;.  par  E.  Fagnan,  Constantine  1895. 

Eine  Fortsetzung  dazu  zugleich  mit  einer  Übersicht  tiber  die 
Vorgeschichte  lieferte  im  Jahre  1110/1698  Mohammed  ibn  Dfnär. 

Übers,  von  Pölissier  und  RtJmusat  in  Exploration  scientifique 
de  l'Algfcne.  Paris  1848. 

An  ihn  knüpfte  wieder  das  Werk  des  Wezir  al  Andalus'i 
Mohammed  as  Sarrädj  um  1138/ 1725  an,  in  dem  er  nament- 
lich die  Geschichte  seiner  Zeit  von  1092  1681  an  ausführlich 
darstellte.  Die  Geschichte  von  Tonis  in  den  Jahren  1705—71 
schrieb  Mohammed  as  Saghir. 

Mohammed  Secrhir  ben  Vcussuf.  Mochra  as  Melki,  chronique 
Tunisienne  (1705—1771'  trad.  en  franQ.  par  V.  Serres  et  M.  Lassam, 
Tunis  1900. 

Die  Geschichte  des  Paschas  von  Tunis,  Al!  Bek  at  Turk! 
(1172— 88  17.58— 74),  schrieb  al  Haddj  ibn  Abdalaziz  und  gab 
als  Einleitung  dazu  eine  kurze  Geschichte  der  Hafsiden  bis 
951/1544  und  einen  allgemeinen  Überblick  ober  die  Sitten- 
geschichte Nordafrikas  vom  Anfang  des  Islams  bis  auf  seine  Zeit. 

Eine  romanhafte  Chronik  der  Korsaren  von  Arödj  und 
Chairaddin  Barbarossa  bis  zur  Expedition  Karls  Y.  im  Jahre 
948/1541  tibersetzte  ein  Anonymus  aus  dem  Türkischen  ins 
Arabische. 

Fondation  de  la  regcnce  d'Alger  par  Sander  Rang  et  F.  Denis. 
2  v©L  Paris  1837. 

Die  Geschichte  der  christlichen  Expeditionen  gegen  Algier 
von  Chairaddtn  bis  1189/1775  schrieb  Mohammed  at  Tilimsani. 

Chronique  de  la  r^gence  d' Alger,  trad.  par  Rousseau, 
Alger  1841. 
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Eine  Geschichte  der  Stadt  Tripolis  von  der  muslimischen  Er- 
oberung bis  zui"  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  schrieb  um  1150/1739 
Mohammed  ibn  Challl  Ghalbün  in  Gestalt  eines  Kommentars 
zu  Achmed  ibn  Abdaddä'ims  Lobgedicht  auf  diese  Stadt. 

Die  Geschichte  Marokkos  unter  der  Dynastie  der  Sa'diden 
917—1081/1511—1670  schrieb  Mohammed  Saghir  al  Ufränl 
um  1122/1700. 

Nozhet  el  hädi,  texte  et  trad.  par  0.  Houdas,  2  vol.,  Paris  1899. 

Derselbe  schrieb  auch  eine  Sammlung  von  Gelehrten- 
biographien des  11.  Jahrhunderts  im  Anschlufs  an  das  Werk 
des  Ibn  Askar,  der  das  10.  Jahrhundert  behandelt  hatte. 

Die  geographische  Litteratur  war  nur  durch  Reise- 
beschreibungen vertreten.  Mit  wenigen  Ausnahmen  bandelt  es 
sich  dabei  um  die  Wallfahrt  nach  Mekka,  und  in  den  meisten 
dieser  Werke  nehmen  die  Nachrichten  über  Gelehrte,  mit  denen 
die  Reisenden  zusammentrafen,  den  breitesten  Raum  ein.  Diese 
haben  daher  für  uns  mehr  Wert  als  Quellen  für  die  Kultur-  und 
Litteraturgeschichte  als  für  die  Geographie.  Die  bedeutendsten 
Werke  der  Art  sind  die  des  Abdallah  al  Aijäschi  und  des 
Achmed  ad  Dar'i.  Ersterer.  geboren  1037/1627,  machte  mehr- 
mals die  Pilgerfahrt  und  starb  1090' 1679.  Letzterer,  geboren 
1069/1659  in  Sidjilmäsa  (Täfilelt),  reiste  als  Süf!  und  starb 
1129/1717. 

Voyages  dans  le  sud  de  l'Alg^rie  et  des  4tats  barbaresques 

de  Touest  et  de  l'est  par  el  Aiachi  et   Moula  Ahmed,   trad.  par 

A.  Berbrugger  (Explor.  scieni.  de  rAlgerie  IX),  Paris  1846. 

Von  den  Theologen  verdient  Abdarrachmän  ibn  Aschlr 
hervorgehoben  zu  werden,  geboren  1040/1630  zu  Fez,  als  Ver- 
fasser einer  gemeinverständlichen  Glaubenslehre. 

Die  Mystik  erlebte  im  16.  Jahrhundert  einen  neuen  Auf- 
schwung durch  Mohammed  ad  Dar^t  (f  10851674),  den  Er- 
neuerer des  Schadhilijaordens  (s.  o.  S.  181).  Eine  ausführliche 
Geschichte  dieses  Ordens  schrieb  im  Jahre  1090T679  Mohammed 
a  1  Mahd!  aus  Fez. 

Von  europäischen  Wissenschaften  fand  bezeichnenderweise  nur 
die  K  r  i  e  g  s  k  u  n  s  t  Eingang  in  Nordafrika.  Ibrähim  a  1  M  i  *  d  j  ä  m , 
geboren  zu  Naula  bei  Granada,  mufste  nach  der  Eroberung  dieser 
Stadt  durch  die  Christen  seine  Heimat  verlassen  und  nahm  Dienste 
auf  den  spanischen  Silbergallionen  im  Atlantischen  Ocean.    Bei 
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der  endgültigen  Vertreibung  der  Mauren  aus  Spanien  ging  er 
nach  Tunis,  fiel  aber  noch  einmal  bei  einer  Piratenfahrt  auf  sieben 
Jahre  in  spanische  Gefangenschaft.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde 
er  der  Besatzung  von  la  Goulette,  dem  Hafenfort  von  Tunis,  zu- 
geteilt. Dort  verfafste  er  in  spanischer  Sprache  ein  Buch  über 
die  Artilleriekunst,  das  dann  ins  Arabische  übersetzt  wurde. 

Erst  seit  dem  11.  Jahrhundert  beteiligten  sich  die  Muslims 
des  Sudans  produktiv  an  der  arabischen  Litteratur,  obwohl  der 
Islam  dort  schon  mehrere  Jahrhunderte  früher  Fufs  gefafst  hatte. 
Der  erste  sudanische  Autor  ist  Achmed  89  bä.  Er  war  963/1554 
zu  Timbuktu  geboren  und  wurde  im  Jahre  1002/1593,  als  diese 
Stadt  vom  marokkanischen  Heere  erobert  wurde,  als  Gefangener 
nach  Marokko  abgeführt,  weil  er  sich  der  Fremdherrschaft  nicht 
fügen  wollte.  Nach  seiner  Freilassung  wirkte  er  dort  zehn  Jahre 
als  Lehrer.  Dann  kehrte  er  nach  Timbuktu  zurück  und  starb 
dort  1036/1626.  Er  schrieb  im  Jahre  1005' 1596  eine  Sammlung 
von  Biographien  mälikitischer  Gelehrter  im  Anschlufs  an  das 
Werk  des  Spaniers  Ibn  Farhün  (f  799/1396),  und  machte  im 
Jahre  1012/1603  einen  alphabetischen  Auszug  daraus,  an  dessen 
Schlufs  er  seine  eigene  Lebensbeschreibung  stellte. 

Sein  Schüler  war  Abdarrachmän  as  Sa'di  (f  1004/1595  zu 
Timbuktu).  Mit  dreifsig  Jahren  siedelte  er  nach  Djenne  am 
oberen  Niger  über  und  wurde  dort  1036/ 1626  Imäm  an  der 
Sankoremoschee.  Dies  Amt  verlor  er  1046/1636  durch  wider- 
rechtliche Absetzung,  und  er  lebte  nun  zehn  Jahre  lang  teils  als 
Privatmann,  teils  als  Sekretär  und  Lehrer  bei  den  kleinen  Vasallen- 
fürsten im  südlichen  Sonrhay reiche.  Im  Jahre  1056/1646  wurde 
er  von  dem  marokkanischen  Pascha  Mohammed  als  Staatssekretär 
nach  Timbuktu  berufen.  Als  solcher  nahm  er  an  mehreren 
Expeditionen  nach  dem  Norden  und  Osten  des  Reiches  teil.  In 
diesen  Jahren  schrieb  er  eine  ausführliche  Geschichte  des  Sonrhay- 
reiches,  die  er  1063/1653  vollendete.  In  der  Einleitung  behandelt 
er  die  Vorgeschichte  der  wichtigsten  Völker  des  Reiches.  In 
die  politische  Geschichte  hat  er  zahlreiche  ethnographische 
Schildeiningen  und  litterarische  Exkurse  eingestreut.  In  einem  An- 
hang führte  er  die  Geschichte  noch  weiter  bis  zum  Jahre  1066'  1656. 

Als  Fortsetzung  dazu  schrieb  ein  ungenannter  Autor  im 
Jahre  1169/1751  zu  Timbuktu  eine  Geschichte  der  marokkanischen 
Statthalter  im  Sonrhayreiche. 


ACHTES  BUCH, 

Die  islamische  Litteratur  in  arabischer  Sprache 

von  der  Napoleonischen  Expedition  nach  Ägypten 
bis  zur  Gegenwart. 


ERSTES  KAPITEL. 

Ägypten. 

Mit  Napoleons  Expedition  nach  Ägypten,  die  dort  der  Herr- 
schaft der  Mamiüken  ein  Ende  machte,  brach  für  das  politische 
und  das  kulturelle  Leben  des  Landes  eine  neue  Ära  an.  Durch 
die  Franzosen  lernten  die  Ägypter  zum  erstenmal  aus  nächster 
Nähe  die  unendliche  Überlegenheit  der  europäischen  Kultur  über 
ihre  eigene  kennen.  Der  Erbe  der  Errungenschaften  Napoleons, 
der  Albanese  Mohammed  Alt,  besafs  volles  Verständnis  für  dies 
Übergewicht,  und  es  war  sein  eifrigstes  Bestreben,  sein  Land 
durch  Einfühi*ung  europäischer  Kultur  zu  heben,  wenn  er  dabei 
auch  rein  egoistische  Ziele  im  Auge  hatte.  Er  erkamite,  dals 
eine  wirklich  dauernde  Hebung  des  Landes  nur  möglich  war, 
wenn  die  Eingeborenen  selbst  zur  Mitarbeit  an  den  grofsen 
Kulturaufgaben  befähigt  würden.  Daher  errichtete  er  im 
Jahre  1816  die  erste  Bildungsanstalt  nach  europäischem  Muster, 
die  Mathematikschuie.  Im  Jahre  1821  führte  er  den  Buchdruck 
in  Ägypten  ein  und  gab  damit  auch  der  altislämischen  Kultur,  für 
die  er  sonst  kein  Verständnis  hatte,  ohne  es  zu  wollen,  einen 
mächtigen  Anstofs.  Die  Pressen  Ägyptens  haben  dann  nach  und 
nach  alle  alten  Litteraturwerke  wieder  zugänglich  gemacht,  die 
in  den  letzten  Jahrhunderten  durch  spätere  Kompilationen  ver- 
drängt worden  waren. 

Brockelraann,  Geschichte  der  arabischen  Litteratur.  16 
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Mohammed  Alts  Nachfolger  sind  auf  der  Bahn,  die  er  ein- 
geschlagen hatte,  weiter  gegangen;  aber  sie  kamen  nicht  zu  der 
Einsicht,  dafs  die  Kräfte  des  Landes  keiner  ungemessenen  An- 
spannung fähig  wann.  Sein  dritter  Nachfolger  brachte  durch 
seine  allzu  hochfliegende  Politik  das  Land  an  den  Rand  des 
Verderbens.  Es  wurde  von  ihm  schon  für  die  europäische  Vor- 
mundsch.ift   reif   gemacht,    die  dann  seit  1882  England  ausübte. 

Die  europäische  Kultur  hat  nun  im  19.  Jahrhundert  in 
Ägypten  stetige  Fortschritte  gemacht.  Aber  erst  im  20.  Jahr- 
hundert wird  sich  übersehen  lassen,  welche  Wirkungen  sie  auf 
den  Islam  ausüben  wird.  Einstweilen  läfst  sich  der  Einflufs  der 
europäischen  Litteraturen  auf  die  arabische  nur  als  sehr  gering  ein- 
schätzen. Zwar  sind  zahllose  Werke  aus  europäischen  Sprachen, 
namentlich  aus  dem  Französischen,  ins  Arabische  übersetzt,  und 
in  dem  sehr  entwickelten  Zeitungswesen  (vgl.  M.  Hartmann, 
Arabic  press  of  Egypt,  London  1898)  liegen  schon  ausgedehnte 
Nachahmungen  europäischer  Litteratur  vor.  Aber  sie  sind  doch 
eben  als  etwas  Fremdes  dem  arabischen  Volkstum  aufgepfropft 
und  haben  dessen  innere  Entwicklung  noch  kaum  tiefer  beeinflufst. 

Auf  dem  Gebiete  der  Poesie  ist  noch  kein  merklicher  Um- 
schwung zu  beobachten.  Die  Kunstpoesie  mit  ihren  alther- 
gebrachten sprachlichen  und  ästhetischen  Mitteln  und  Mittelchen 
findet  immer  noch  zahlreiche  Vertreter  trotz  des  beifsenden 
Spottes,  dem  diese  Afterkunst  bei  Einsichtigen  nicht  selten  be- 
gegnet. Im  engsten  Zusammenhang  damit  steht  die  Kunstprosa 
des  alten  mit  rhetorischen  Floskeln  überladenen  Stils.  Zu  An- 
fang der  letzten  Jahrhunderte  war  Hasan  ibn  al  Attär  ihr 
gefeiertster  Vertreter.  Er  war  1180  1766  in  Kairo  geboren  und 
hatte  sich  den  Franzosen ,  vor  denen  er  anfangs  geflohen  war, 
später  angeschlossen.  Er  mufste  daher  nach  ihrem  Abzüge  das 
Land  verlassen  und  blieb  nach  langen  Reisen  in  Skutari  in 
Albanien  hängen,  wo  er  sich  auch  verheiratete.  Nachdem  er 
dort  seine  Familie  durch  den  Tod  verloren  hatte,  kehrte  er  nach 
Kairo  zurück.  Im  Jahre  1244/1828  wurde  er  Redakteur  der  von 
Mohammed  Ali  gegründeten  ägyptischen  Staatszeitung ,  ver- 
tauschte das  Amt  aber  nach  drei  Jahren  gegen  das  Rektorat 
von  al  Azhar.  Er  starb  gegen  Ende  der  dreifsiger  Jahre.  Aufser 
einigen  Kommentaren  zu  theologisch-juristischen  Werken  ver- 
öffentlichte er  eine  Sammlung  von  Stilmustern. 
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Sein  Schüler,  dann  sein  Mitarbeiter,  endlich  sein  Nachfolger 
in  der  Redaktion  der  Staatszeitung  war  Mohammed  ihn  Ismä'il 
Schihabaddln.  Im  Jahre  1 252/ 1 836  -wurde  er  erster  Korrektor 
der  ägyptischen  Staatsdruckerei,  1266/1849  zog  er  sich  ins  Privat- 
leben zurück  und  starb  1274  1857.  Er  hatte  nicht  nur  für  die 
Kunstpoesie,  die  er  selber  pflegte,  Verständnis,  et  veranstaltete 
auch  eine  Sammlung  volkstümlicher  Lieder  und  versah  sie  mit 
einer  Einleitung  über  Musik  und  Melodien. 

Einer  der  jüngsten  Vertreter  der  Kunstdichtung  und  des 
rhetorischen  Stils  war  Abdallah  Päschä  Fikri,  geboren  1250' 1834 
zu  Mekka,  wo  sein  Vater  damals  bei  den  ägyptischen  Okkupations- 
truppen stand.  Er  begann  seine  Beamtenlaufbahn  im  Jahre 
1267/1849  als  Sekretär.  Im  Jahre  1284/1866  wurde  er  zum  Lehrer 
des  Kronprinzen  Tauf!q  und  seiner  beiden  Brüder  für  islamische 
Wissenschaften  ernannt.  Im  Jahre  1286/1868  trat  er  ins  Finanz- 
ministerium ein  und  wurde  bald  darauf  mit  der  Einrichtung  der 
viceköniglichen  Bibliothek  beauftragt.  Im  Jahre  1288/1870  wurde 
er  Schul inspektor  und  1296/1879  Unterrichtsminister.  Im  Jahre 
1299/1882  wurde  er  unter  dem  Verdachte  des  Hochverrats  seines 
Amtes  entsetzt  und  einige  Zeit  in  Untersuchungshaft  gehalten. 
Nachdem  sich  seine  Unschuld  herausgestellt  hatte,  zog  er  sich 
ins  Privatleben  zurück.  Im  Jahre  13001889  ahm  er  als 
Delegierter  der  ägyptischen  Regierung  an  dem  internationalen 
Orientalistenkongrels  zu  Stockholm  teil.  Sein  Sohn  Amin  be- 
gleitete ihn  und  veröffentlichte  1892  eine  Beschreibung  ihrer  Reise. 
Er  selbst  starb  am  27.  Juli  1890.  Bei  Lebzeiten  hatte  er  eine 
arabische  Elementargrammatik,  ein  Buch  über  Moral  und  allerlei 
praktische  Kenntnisse  sowie  eine  Spruchsammlung  veröffentlicht. 
Seine  gesammelten  Gedichte,  Reden  und  Briefe  gab  sein  Sohn 
Amin  1315  1898  heraus. 

Den  ersten  ernstlichen  Versuch,  die  Volkssprache  littcrarisch 
zu  verwerten,  machte  Mohammed  Othraän  Galäl.  Er  war 
1248/1829  als  Sohn  eines  kleinen  türkischen  Beamten  und  einer 
Ägypterin  in  Kairo  geboren.  Schon  als  Knabe  lernte  er  in  der 
von  Mohammed  Ali  gegründeten  Sprachenschule  aufser  Türkisch 
auch  Französisch  und  Englisch  imd  trat  1261/1849  in  das  amt- 
liche Übersetzungsbureau  ein.  Schon  in  dieser  Stellung  begann 
er  seine  litterarische  Thätigkeit  mit  einer  schriftarabischen  Über- 

16* 
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Setzung  der  Fabeln  Lafontaines  und  von  St.  Pierres  Paul  et  Virginie, 
die  aber  erst  viel  später  1275  und  1285  im  Druck  erschienen. 
Damais  lernte  er  auch  den  um  das  öffentliche  Gesundheitswesen 
Kairos  hochverdienten  französischen  Arzt  Clot  Bey  kennen.  Als 
dieser  nun  nach  einem  längeren  Urlaub  aus  Frankreich  zurück- 
kehrte, nahm  er  ihn  in  das  Conseil  de  medecine  auf.  Mit  ihm 
zusammen  veröffentlichte  er  einen  Abrifs  der  Geschichte 
Mohammed  Alis  und  einen  Leitfaden  der  französischen  und 
arabischen  Sprache.  Im  Jahre  1280  1863  trat  er  ins  Kriegs- 
ministerium, 1285/1868  ins  Ministerium  des  Innern  ein.  Als 
Taufiq  im  Jahre  1296/1879  zur  Regierung  kam,  berief  er  ihn  in 
sein  Kabinett.  Er  begleitete  den  Chediw  auf  eine  Reise  durchs 
Delta  und  veröffentlichte  im  Jahre  darauf  eine  gereimte  Be- 
schreibung derselben.  Zuletzt  war  er  Richter  am  Gerichtshof 
erster  Instanz  zu  Kairo,  wurde  1895  pensioniert  und  starb  am 
16.  Januar  1898. 

Höhere  Bedeutung  als  den  bereits  erwähnten  litterarischen 
Arbeiten  kommt  seinen  dramatischen  Werken  zu.  Das  arabische 
Theater  ist  sehr  jung  und  noch  recht  mangelhafter  Einrichtung. 
Wie  im  türkischen  Sprachgebiet,  so  gab  es  auch  in  Ägypten 
schon  lange  ein  recht  primitives  Puppenspiel  (s.  o.  S.  191).  Wie 
in  Stambul  traten  nun  aber  auch  in  Kairo  nach  europäischem 
Muster  etwa  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  Schauspieler- 
truppen auf,  die  französische  Dramen  in  Übersetzung  vorführten. 
Diese  zum  Teil  auf  sehr  tiefer  Stufe  stehenden  litterarischen  Pro- 
dukte wollte  M.  O.  G.  durch  seine  freie  Bearbeitung  Moliere- 
scher  Komödien  in  die  gegenwärtige  Umgangssprache  und  mit 
geschickter  Anpassung  an  ägyptische  Verhältnisse  ersetzen.  Er 
veröffentlichte  zuerst  1290/1873  eine  Bearbeitung  des  Tartuffe, 
1301. 1890  dieselbe  in  verbesserter  Gestalt,  zugleich  mit  les  femmes 
savantes,  Tdcole  des  maris,  l'ecole  des  femmes,  endlich  1314/1897 
les  fächeux.  Alle  diese  Arbeiten  haben  den  verdienten  Erfolg 
nicht  gehabt.  Sie  gelangten  teils  überhaupt  nicht  zur  Aufführung, 
teils  fanden  sie  nicht  die  gebührende  Aufnahme,  weil  es  an  ge- 
eigneten Darstellern  der  Frauenrollen  fehlte,  und  weil  das 
Publikum  die  Sprache  nicht  gebildet  genug  fand.  Dieser  letzte 
Umstard  veranlafste  ihn  selbst  noch  zu  einem  Rticksc:hritt.  Im 
Jahre  111/1894  veröffentlichte  er  eine  schriftarabische  Über- 
setzung Racinescher  Tragödien.    Sein  Versuch,  mit  der  nun  ein- 
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mal  noch  allra  tief  gewurzelten  litterarischen  Tradition  zu  brechen, 
war  mifslungen. 

Madrasit  al  azwäg.  l'^cole  des  maris,  transscr,  und  übers,  von 

M.  Sobernheim,  Berlin  1896.  In  Nisä'u  l'äliraät,  les  femmes  savantes 

transscr.  u.  übers,  von  Fr.  Kern,  Leipzig  1898. 

Gröfsere  Erfolge  hatte  die  Volkssprache  in  prosaischen 
Unterhaltungsschriften.  Schon  in  mancher  Recension  der 
Märchen  von  1001  Nacht  war  ja  die  Schriftsprache  durch  den 
Dialekt  ganz  verdrängt.  In  den  letzten  Ausläufern  des  Volks- 
romans, der  Geschichte  von  Zir  ^v.  Kremer,  Ägypten  II  S.  307 
bis  322)  ist  auch  die  Sprache  schon  ganz  vulgär.  Mehrere 
moderne  ägyptische  Litteraten  nahmen  sich  nun  auch  dieser  volks- 
tümhchen  Erzählungen  an  und  sammelten  sie  unter  Beibehaltung 
ihrer  urwüchsigen  sprachlichen  Form.  Den  grölsten  Erfolg  hatte 
die  Sanunlung  der  Frau  Rosa  Sähib  (Kairo  1889,  2.  Aufl. 
1894,  2.  Bd.  1896).  Die  Stoffe  der  von  ihr  im  echten  Volkston 
aufgezeichneten  Erzählungen  stanmien  teils  aus  1001  Nacht,  teils 
sind  es  Erinnerungen  an  die  jüngste  Vergangenheit  Ägyptens, 
teils  endlich  gehören  sie  zum  eisernen  Bestände  der  internationalen 
europäischen  Witzlitteratur. 

Unter  den  Geschichtsschreibern  gebührt  Abdarrachmän 
al  Djabartl  (f  12401825)  der  Ehrenplatz.  Er  verfafste  eine 
Geschichte  Ägyptens  im  12.  tmd  13.  Jahrhundert  in  chrono- 
logischer Ordnung  bis  zum  Jahre  1210.  Am  ausführlichsten 
beschrieb  er  das  Emporkommen  imd  die  erste  Regierungszeit 
Mohammed  Alls,  und  er  unterzog  diese  vom  Standpunkte  der 
alten,  durch  den  Albanesen  depossedierten  Kairiner  Aristokratie 
einer  so  scharfen  Kritik,  dafs  die  ägyptische  Regierung  bis  zum 
Jahre  1297  den  Druck  des  Werkes  verhinderte.  Die  Geschichte 
der  französischen  Okkupation  schilderte  er  dann  noch  einmal  aus- 
führlich in  einem  besonderen  Werke. 

Merveilles  biographiques  et  historiques  du  Cheikh  Abd  el 
Rahman  el  Djabarti,  trad.  de  l'ar.  par  Chefik  Mansour  Bey, 
Abdoulaziz  Kahil  Bey,  Gabriel  Nicolas  Kahil  Bey  et  Iskender 
Amoun  Ef.,  Le  Caire  1888—94.  Journal  d'Abdurrahman  Gabarti 
pendant  l'occupation  fran?aise  d'Egypte,  trad.  de  l'ar.  par  A.  Cardin, 
Paris  1838. 

Das  Werk  Maqrlzis  (s.  o.  S.  195)  über  die  historische  Topo- 
graphie von  Kairo  und  Ägypten  nahm  sich  Ali  Päschä  Mubarak 
zum  Vorbild.     Er  war    1823  in  Birinbäl  geboren ,    besuchte  das 
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Bolaqer  PoMechnikum  und  wurde  1849  mit  mehreren  anderen 
jungen  Ägyptern  nach  Paris  geschickt,  um  Militärwissenschaften 
zu  studieren.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  dem  Kriegs- 
ministerium zugeteilt,  war  eine  Zeitlang  Leiter  einer  Kadetten- 
anstalt und  machte  den  Krimkrieg  beim  äg3'ptischen  Kontingent 
mit.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Feldzuge  trat  er  ins 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  über  und  wurde  später 
Unterrichtsminisler.  Als  solcher  gründete  er  1870  die  vicekönig- 
liche  Bibliothek  und  erwarb  sich  dadurch  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes X^'erdicnst  um  die  Erhaltung  der  alten  Litteratur. 
Dafs  er  aber  dabei  auch  für  die  ^Bedürfnisse  der  Neuzeit  Ver- 
ständnis besafs,  zeigte  er,  indem  er  mit  dem  Schweizer  Päda- 
gogen EH-.  Der  Be}*  zusammen  eine  Ünterrichtsanstalt  nach 
europäischem  Muster  gründete.  Auch  sein  eigenes  Hauptwerk 
zeigt  das  Bestreben,  islamische  und  europäische  Wissenschaft  zu 
verbinden.  Er  benutzte  bei  seiner  Abfassung  nicht  nur  die 
arabischen  Historiker,  sondern  auch  die  Werke  der  französischen 
Orientalisten  de  Sacy  und  Quatremere.  Seine  Schilderungen  aus 
dem  ägyptischen  Altertum  stützen  sich  auf  französische  Über- 
setzungen der  Klassiker  und  auf  die  Werke  französischer  Agypto- 
logen.     Er  starb  am  14.  November  1893  zu  Kairo. 

Auf  europäischen  Quellen  beruhen  auch  die  Arbeiten  der 
jüngsten  Generation  ägyptischer  Historiker,  unter  denen  der  viel- 
geschäftige syrische  Christ  Djirdjt  Zaidän  und  M a c h m ü d 
Fahmi,  Verfasser  einer  im  Erscheinen  begriffenen  W^eltgeschichte 
in  sieben  Bänden,  genannt  werden  mögen  Erst  die  Zukunft  wird 
lehren,  ob  es  diesen  Ägyptern  gelingen  wird,  europäische  Quellen 
nicht  nur  zu  tibersetzen  und  zu  excerpieren,  sondern  auch  Geist 
und  Methode  europäischer  W^issenschaft  sich  zu  eigen  zu  machen 
und  so  diesen  wichtigsten  Zweig  der  arabischen  Litteratur  zu 
neuem  Leben  zu  erwecken. 

Ganz  unter  europäischem  Einflufs  steht  auch  die  Litteratur 
der  Erdkunde.  Als  Wrfasser  einer  Reisebeschreibung  alten 
Stils  soll  hier  nur  noch  Mohammed  at  Tünisi  genannt  werden, 
der  12041789  geboren,  in  al  Azhar  studierte  und  dann  eine  Reise 
nach  Darfur  und  W^ädai  machte.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde 
er  Korrektor  der  medizinischen  Schule  zu  Kairo  und  beteiligte  sich 
auch  an  der  Herausgabe  alter  Litteraturwerke.  Er  starb  1274' 1857. 
Le  cheik  Mohammed  ben  Omar  el  Tounisy,  Voyage  au  l^arfour, 
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trad.  de  l'ar.  par  le  Dr.  Perron,  publ.  par  les  soins  de  M.  Jomard, 
Paris  1845. 

Europäischen  Einflufs  verraten  besonders  die  drei  Werke 
über  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  die  der  ägyptische  Genieoffizier 
Mohammed  Sädiq,  nachdem  er  mehrmals  den  ägyptischen 
Machmal  nach  Mekka  geführt  hatte,  1298  1881,  1303  1886  in 
Büläq,  1313  1895  in  Kairo  veröffentlichte  und  mit  Karten,  Plänen 
und  Abbildungen  begleitete. 

Die  Philologie  fand  als  Vorbereitung  auf  die  theologischen 
Studien  an  der  Kairiner  Hochschule  al  Azhar.  der  Hochburg  des 
altislämischen  Geistes,  noch  immer  eifrige  Pflege.  Es  fehlte  da- 
her auch  nie  an  grlindlichen  Kennern  des  Altarabischen,  wie  es 
der  um  die  Herausgabe  manches  alten  Werkes  hochverdiente 
Nasr  al  Hürint  (f  1291/1873)  und  E.  W.  Lane's  Lehrer 
Ibrähtm  ad  Dasüql  (f  1301  1883),  viraren.  Unter  europaischem 
Einflufs  wandten  sich  einige  wenige  Araber  auch  dem  Studium 
der  Volksdialekte  zu.  Micha 'tl  Sabbägh,  geboren  1784  in  Akka 
von  christlichen  Eitern,  hatte  sich  der  französischen  Okkupation 
angeschlossen,  mufste  mit  ihr  das  Land  verlassen  \md  starb 
1816  zu  Paris.  Seine  Grammatik  der  Umgangssprache  in  Syrien 
und  Ägypten  hat  Thorbecke  1886  herausgegeben.  Mohammed 
AijAd  at  Tantäwl,  Lehrer  des  Arabischen  an  der  orientalischen 
Fakultät  zu  St.  Petersburg  (f  1871),  schrieb  einen  «Traite  de  la 
langue  arabe  vulgaire»,  Leipzig  1848. 

Auf  theologischem  Gebiet  heiTscht  absoluter  Stillstand. 
An  al  Azhar  werden  zwar  noch  sämtliche  Disziplinen  gelehrt 
im  Anschlufs  an  emige  Kompendien  und  Handbücher  aus  späterer 
Zeit;  aber  die  eigene  Thätigkeit  der  Lehrer  beschränkt  sich  auf 
die  Sammlung  von  Glossen  zu  diesen  Werken.  Als  typischer 
V'ertreter  dieser  Richtung  sei  hier  nur  Ibrahim  al  BSdjüri 
genannt.  Er  war  1198  1783  in  Bädjür  geboren,  studierte  seit 
1212  1797  an  al  Ahzar,  begann  zehn  Jahre  später  selbst  dort  zu 
lehren,  wurde  1283  1846  Rektor  und  starb  1277  1861. 

Seine  Glossen  zu  al  GhazzTs  Kommentar  zu  Abu  SchudjÄ 
(s.  o.  S.  176)  liegen  dem  Werke  E.  Sachaus,  Muhammedanisches 
Recht,  Stuttgart  und  Berlin  1897,  zu  Grunde. 

Die  Litteratur  der  exakten  Wissenschaften  steht  ganz  und 
gar  unter  europäischem  Einflufs  und  fällt  daher  nicht  mehr  in 
den  Rahmen  dieser  Darstellung. 
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Syrien. 

Da  es  Syrien  an  einem  anerkannten  Centrum  der  islamischen 
Studien  fehlte,  wie  es  Ägypten  in  al  Azhar  besafs,  so  waren 
diese  dort  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  fast  ganz  erloschen 
und  fristeten  nur  noch  in  Damaskus  ein  kümmerliches  Dasein. 
Eine  Wiedergeburt  erlebten  die  arabischen  Studien  dann  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  in  Bairüt  imter  dem  Einflüsse  der 
modernen  Bildung.  Die  amerikanische  Missionsgesellschaft  unter- 
nahm es,  die  christliche  Bevölkerung  des  Landes  für  den  Prote- 
stantismus zu  gewinnen  und  zugleich  durch  Förderung  der 
nationalen  Bildung  geistig  zu  heben.  Seit  dem  Jahre  1869 
machte  ihr  die  Gesellschaft  Jesu  erfolgreiche  Konkurrenz.  Ihre 
mit  reichen  Mitteln  ausgestattete  Presse  erwarb  sich  bedeutende 
Verdienste  um  die  alte  Litteratur,  und  ihre  Zeitung  al  Baschlr, 
sowie  ihre  neue  Halbmonatsschrift  al  Maschriq  wirken  für  diese 
imd  zugleich  für  die  Verbreitung  europäischer  Kultur. 

Die  Kunstpoesie  ist  in  Syrien  durchaus  in  den  alten 
Bahnen  hängen  geblieben.  Als  typisches  Beispiel  möge  hier  nur 
die  aus  den  herkömmlichen  Phrasen  zusanmiengestoppelte  Trauer- 
qaslde  auf  den  Tod  Kaiser  Wilhelms  I.  von  Salüm  Nadjlb  (in 
transscr.  Urtext  hrsg.  u.  übers,  von  C.  Lang,  Berlin  1888)  er- 
wähnt werden. 

Wie  tiberall  in  arabischen  Landen  blühte  aber  auch  in  Syrien 
das  Volkslied,  das,  aus  einfachen  und  natürlichen  Empfindungen 
geboren,  an  ästhetischem  Wert  turmhoch  über  dem  Stelzengang 
der  Qastden  steht,  das  aber  noch  des  Mannes  harrt,  der  mit 
seiner  Hilfe  die  alte  Kunst  neu  beleben  wird. 

G.  Dalman,  Palästinischer  Diwan,  Leipzig  1901.  Andere 
Proben  bei  M.  Hartraann ,  Zeitschr.  der  Deetscben  Morgenl. 
Gesellsch.  51,  177—214: 

O  wehe,  weh',  da  sie  mich  traf 

Mit  ihres  Armes  Spitz'  mich  traf. 

Den  Vater  mein  verliefs  ich  da, 

Zu  folgen  der  weichwang'gen  Maid. 

O  wehe,  wehe  ihrem  Schlauch; 

Am  Brunnen  füllt  sie  ihren  Schlauch. 

O  Bruder,  diese  Wangen  rot, 

Sind  Äpfeln  gleich,  am  Baum  gereift. 
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O  weh,  wenn  sie  mich  überfiel, 
Gleich  einem  Dieb  mich  überfiel! 
Einst,  da  ich  ihren  Leib  umfafst. 
Hat  sie  gelacht  und  war  nicht  bös. 

O  weh,  wie  ist  sie  doch  so  schlank. 
Hoch  hebt'  ich  gern  die  Maid  so  rank. 
Auf  meine  Kissen  legt"  ich  sie, 
Wenn  sie  mich  kost',  vergals  ich  Euch. 

O  wehe,  weh,  an  ihrer  Hand, 

Sieh'  doch  die  Spangen  an  der  Hand. 

Einst  fafste  ich  an  ihre  Brust, 

Sie  war  noch  zart  und  noch  nicht  voll. 

O  weh,  o  weh  mir,  sechzehn  Jahr 
Und  sechjjehnzöpfig  flofs  ihr  Haar. 
Und  birgt  mich  einst  die  Totenbahr, 
Mein  erstes  Lieb  vergefs  ich  nie. 

.  Ach  Hödeli, 
Zur  Hölle  mit  dir,  wie  schön  ist  sie! 

Von  der  wissenschaftlichen  Litteratur  begünstigten  die 
amerikanischen  Missionare  besonders  die  Philologie.  Sie  ge 
•wann  in  Näs!f  al  Jäztdji  einen  hervorragenden  eingeborenen 
Mitarbeiter.  Er  war  1800  in  einem  Dorfe  des  Libanon  geboren 
und  hatte  bei  dessen  Fürsten,  dem  Emtr  Beschtr,  zwölf  Jahre 
lang  Sekretärdienste  gethan.  Dann  zog  er  sich  als  Privatmann 
nach  Bairüt  zurück  und  diente  nebenbei  den  Missionaren  als 
Lehrer  des  Arabischen.  Er  starb  am  5.  Februar  1871.  Sein 
berühmtestes  Werk  ist  seine  Maqämensammlung  nach  dem  Vor- 
bilde Harirts,  ein  Denkmal  seiner  glänzenden  Herrschaft  über 
alle  Feinheiten  der  Sprache.  Aufser  einer  Gedichtsammlung  ver- 
öffentlichte er  noch  Lehrbücher  der  Granmiatik,  Metrik,  Rhetorik 
und  Logik,  sowie  eine  Streitschrift  gegen  den  berühmten  fran- 
zösischen Arabisten  de  Sacy  tmd  eine  Geschichte  der  französischen 
Expedition  nach  Ägypten. 

Histoire  de  Texp^dition  fran(jaise  en  Egypte,  ^d.  et  trad.  par 
Desgranges  (ain^X  Paris  1839. 

Seine  gelehrte  Thätigkeit  setzte  sein  ältester  Sohn  Ibräbtra 
fort,  während  sein  zweiter  Sohn  Chaltl  und  seine  Tochter  Warda 
seine  poetische  Ader  erbten. 

Sein  etwas  jüngerer  Rivale  war  Butrus  el  Bustänl,  ge- 
boren   1819    im    Libanon,    der    sich    mit    zwanzig    Jahren    der 
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amerikanischen  Mission  anschlofs  und  nach  seinem  L) bertritt  zum 
Protestantismus  Dragoman  des  amerikanischen  Konsulats  wurde. 
Sein  Hauptwerk  ist  ein  grofses  Wörterbuch  des  Arabischen,  in 
dem  er  die  damals  zugänglichen  filteren  Quellen  zusammen- 
arljeitete,  aber  auch  die  moderne  Umgangssprache  berücksichtigte. 
Im  Jahre  1870  wandte  er  sich  der  Journalistik  zu.  indem  er  die 
Zeitung  al  Djanna  gründete,  der  später  die  Halbmonatsschrift 
al  Djinän  folgte.  Um  die  \'erbreitung  europiiischer  Kenntnisse 
unter  seinen  Landsieuten  machte  er  sich  seit  1877  durch  Heraus- 
gabe eines  Konversationslexikons  verdient.  Nach  seinem  Tode 
1883  wurde  dieses  von  seinem  Sohne  vSallm  und  seinem  Neffen 
Suleiman  fortgesetzt.  Sein  Schwiegersohn  Chaltl  Sarkis  ver- 
fafste  nach  europäischen  Quellen  eine  Geschichte  Jerusalems  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  (Bairüt  1874). 


DRITTES   KAPITEL. 

Mesopotamien. 

Am  Euphrat  und  Tigris  hat  das  19.  Jahrhundert  noch  keine 
Hebung  der  Kultur  gesehen.  Diese  Länder  waren  gegen  den 
europäischen  Einflufs  durch  die  ihnen  vorgelagerte  Wüste  ab- 
gesperrt. Sie  blieben  ganz  sich  selbst  und  ihren  türkischen 
Herren  überlassen.  Die  europäischen  Missionen,  wie  die  der 
Dominikaner  zu  Mösul ,  konnten  sich  nur  an  die  aram.äisch 
redenden  Christen  wenden  und  gewannen  auf  die  Araber  keinen 
Einflufs. 

Die  Dichtung  blieb  ganz  dem  Volke  überlassen,  und  die 
Kunst,  im  Liede  die  Freuden  und  Leiden  der  Liebe  zu  schildern, 
war  vor  allem  in  der  Wüste  heimisch.  Wir  finden  hier  neben 
einfachen  Vierzeilern  auch  die  auf  dem  Boden  der  städtischen 
Kultur  erwachsenen,  kunstvoller  gebauten  Mawält.  Das  alte 
Princip  der  quantitierenden  Metrik  ist  in  allen  diesen  Gattungen 
durch  das  der  accentuierenden  ersetzt. 

E.  Sachau,  Arabische  Volkslieder  aus  Mesopotamien.    Phil.- 
hist.  Abh.  der  Berl.  Akad.  aus  dem  Jahre  1889,  Nr.  1. 

Eigentlich  litterarische  Bestrebungen  finden  sich  nur  schwach 
in  Mösul  und  Baghdäd  vertreten.    Ersterer  Stadt  gehört  die  uns 
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schon  bekannte  Familie  der  Omarl  (s.  o,  S.  227)  an.  Ihr  ent- 
stammte der  Geschichtsschreiber  Jäsln,  geboren  1158  1746,  der 
aufser  einer  Geschichte  seiner  Vaterstadt  noch  eine  Geschichte  des 
Islams  und  eine  allgemeine  Weltgeschichte  schrieb.  In  Baghdftd 
blühte  die  Familie  Alüst,  deren  berühmtester  Vertreter  Machmüd, 
geboren  1218/1803,  im  Jahre  1270  1853  starb.  Er  verfafste  aufser 
einigen  kleineren  Schriften  einen  sehr  ausführlichen  Kommentar 
zum  Qor'än,  eine  Sammlung  von  Maqämen  und  emen  Bericht 
über  seine  Reise  von  Baghdäd  nach  Stambul  und  zurück  im 
Jahre  1268  1851.  Ein  jüngeres  Glied  dieser  Familie,  Machmüd 
Schukrt  Efendl,  versuchte  sich  sogar  an  der  Löstmg  der  von 
König  Oskar  von  Schweden  für  den  internationalen  Orientalisten- 
kongrefs  zu  Stockholm  im  Jahre  1889  ausgeschriebenen  Preis- 
aufgabe über  die  Kultur  der  vorislämischen  Araber. 


VIERTES   KAPITEL. 

Arabien. 

Bei  den  Beduinen  des  central  arabischen  Hochlandes  Nedjd 
blüht  noch  immer  die  Dichtkunst  wie  einst  bei  ihren  heidnischen 
Vorfahren.  In  der  Kunstform  der  Qaside  ist  sogar  eine  beträcht- 
liche Verfeinerung  zur  Herrschaft  gelangt.  Hatten  die  Alten 
sich  mit  einem  am  Schlüsse  der  zweiten  Vershälfte  durch- 
geführten Reime  begnügt,  so  zeigt  nun  auch  die  erste  Vershälfte 
einen  durchgehenden  Binnenreim.  Die  Metra  sind  im  wesent- 
lichen noch  die  alten,  von  den  neueren  Versarten  der  Städter 
ist  nur  wenig  in  die  Wüste  gedrungen.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
Inhalt.  Zwar  die  alte  Form  der  Qaside  mit  ihrem  typischen, 
erotischen  Anfang  findet  sich  nur  noch  selten;  aber  alle  ihre 
einzelnen  Glieder  sind  noch  vertreten:  Liebesschmerz,  Eigenlob, 
Heldenruhm,  sowie  Spott  und  Hohn.  Wie  zähe  selbst  einzelne 
Bilder  in  dieser  Dichtersprache  festgehalten  werden,  zeigt  der 
von  Schack  a.  a.  O.  II  118  besprochene  Vergleich  eines  zu  er- 
obernden Landes  mit  einer  Braut,  der  sich  auch  in  einem  Verse 
der  Schammar  (Soc.  3.5,  4.  2)  findet. 

Diwan  aus  Centralarabien ,   gesammelt,   übers,   und  erläutert 
von  A.  Socin,  hrsg.  von  H.  Stumme     II.  Übers.:  Abh.  d.  phil.-hist. 
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Klasse  der  Kgl.  Sachs.  Gesell&ch.  der  Wissensch.    Bd.  XIX,  Nr.  2. 
Leipzig  1900. 

Das  eigentliche  litterarische  Leben  konzentriert  sich  natürlich 
in  Mekka.  Hier  hat  sich  der  altislämische  Geist  noch  unberührt 
von  jedem  europäischen  Einflufs  erhalten,  und  von  hier  aus  wirkt 
er  durch  die  alljährliche  Pilgerfahrt  bis  an  die  entferntesten 
Grenzen  des  islamischen  Gebiets  zurück.  Die  litterarischen  Zu- 
stände haben  sich  hier  nahezu  unverändert  erhalten  seit  Jahr- 
hunderten. Im  Mittelpunkt  aller  Studien  steht  die  Theologie, 
neben  ihr  findet  nur  noch  die  Geschichtsschreibung  eine  gewisse 
Pflege. 

Mekkas  gröfster  Gelehrter  im  19.  Jahrhundert  war  Achmed 
ihn  Zaini  Dachlän,  seit  1871  Muftt  der  Schaf i'iten  und  Scheich 
al  ulamä..  Er  starb  hochbetagt  1886,  als  er  den  Grofsscherif  in 
ein  freiwilliges  Exil  in  die  Stadt  des  Propheten  begleitete.  Schon 
seit  Anfang  der  60er  Jahre  entwickelte  er  eine  sehr  ausgedehnte 
litterarische  Thätigkeit.  Fast  über  alle  theologischen  Wissen- 
schaften hat  er  selbst  Lehrbücher  oder  Kommentare  zu  den 
Werken  anerkannter  Autoritäten  geschrieben.  Zu  manchen 
Tagesfragen  nahm  er  in  richterlichem  Gutachten  Stellung;  unter 
anderem  verfafste  er  auch  eine  Streitschrift  gegen  die  Lehre  der 
Wahhäbiten.  Endlich  veranstaltete  er  noch  einen  Auszug  aus 
der  Chronik  as  Sindjärts  (s.  o.  S.  229)  und  setzte  dies  Werk  bis 
1884  fort.  Nach  seinem  Tode  wurde  der  Malaie  Mohammed  an 
Nawäwt  das  Haupt  der  mekkanischen  Gelehrten.  Er  war  als 
Sohn  eines  Etorfrichters  in  Bantin  geboren  und  kam  schon  in 
früher  Jugend  als  Pilger  nach  Mekka.  Nachdem  er  noch  einmal 
auf  kurze  Zeit  in  die  Heimat  zurückgekehrt  war,  liefs  er  sich 
1855  dauernd  in  der  heiligen  Stadt  nieder.  Nach  Beendigung 
seiner  Studien  trat  er  als  Lehrer  auf  und  übte  namentlich  auf 
seine  Landsleute,  Sundanesen  und  Malaien,  einen  bedeutenden  Ein- 
fluls  aus.  S^eit  1870  hat  er  im  Interesse  seiner  Schriftstellerei 
seine  Lehrthätigkeit  eingeschränkt.  Seine  Werke  bestehen  fast 
ausschliefslich  in  theologisch-juristischen  Kommentaren. 

C.  Snouck  Hurgronje.  Mekka  II  (Haag  1889),  S.  200-294. 

Der  Verfall  der  materiellen  Kultur  Südarabiens,  der 
sich  seit  dem  16.  Jahrhundert  anbahnte,  ist  heute  bis  auf  das 
tiefste  Niveau  fortgeschritten.  Selbst  die  in  früheren  Jahrhunderten 
so  schreibseligen  Zaiditen  hatten  im  19.  Jahrhundert  kaum  noch 
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einen  nennenswerten  Schriftsteller  aufzuweisen.  Zu  Anfang  des 
Jahrhunderts,  um  1223/1808,  blühte  Achmed  asch  Schirwäni, 
Verfasser  zweier  mehrfach  gedruckter  Sammlungen  von  Gedichten 
und  Anekdoten.  In  Aden  lebte  der  Jurist  Abdalqädir  ihn 
Mohammed  an  Naqschbandl. 

Der  überfliefsende  Strom  der  Wissenschaften  des  Erbrechts 
der  Hanafiten  und  Schafi'iten,  ar.  Text  vom  Scheich  A.  M.,  übers, 
u.  erl.  von  L.  Hirsch,  Leipzig  1891. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Indien. 

In  Indien  stand  der  Islam  auf  einem  exponierten  Posten,  da 
er  hier  den- steten  Wettbewerb  mit  den  alteinheimischen  Religionen 
und  im  19.  Jahrhundert  auch  mit  dem  Christentum  aufnehmen 
mufste.  Während  nun  in  früheren  Jahrhunderten  das  Persische 
die  Litteratursprache  der  indischen  Muslims  gewesen  war,  be- 
dienen sich  diese  heute  auch  in  religiösen  Werken  nicht  selten 
des  Englischen.  Freilich  wurde  auch  das  Arabische  noch  eifrig 
studiert,  und  die  indischen  Pressen  haben  sich  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  geringeres  V^erdienst  um  die  Verbreitung 
alter  Werke  erworben  als  die  Kairiner.  Aber  das  Arabische  wurde 
litterarisch  nur  noch  in  zwei  polemischen  Schriften  verwandt, 
einer  gegen  das  Heidentum  von  Mohammed  ad  Dihlaw! 
(t  1247/1832)  und  einer  gegen  das  Christentum,  speziell  gegen 
dcB  Missionar  Pfander.  von  Rachmatalläh ,  der  wegen  seiner 
Agitation  gegen  die  christlichen  Missionen  aus  Britisch-Indien 
ausgewiesen  wurde  und  seitdem  in  Mekka  lebte. 

R.s  Streitschrift  «Izhär  al  haqq»  wurde  von  Carlelti  ins  Franz. 
übersetzt 

Eine  ganz  besondere  Stellung  m  der  Litteratur  nahm  der 
gelehrte  Nabob  Mohammed  Siddtq  Hasan  al  Qannüdji  ein. 
Er  war  1248/1833  geboren,  wurde  1871  zweiter  Gemahl  der 
Sultänin  von  Bhöpäl  und  starb  im  Jahre  1889.  Er  schrieb  zwar 
auch  einige  theologisch-juristische  Werke,  darunter  auch  eine 
Religionsgeschichte.  Sein  Hauptinteresse  aber  galt  der  arabischen 
Sprachwissenschaft,  deren  Studium  er  durch  mehrere  wertvolle 
Werke  förderte. 


—    254    — 
SECHSTES  KAPITEL. 

Stambul. 

Die  türkische  Litteratur  erlebte  im  19.  Jahrhundert  einen 
grofsen  nationalen  Aufschwung .  der  eine  eifrigere  Pflege  <Jer 
einheimischen  Sprache  und  damit  eine  Verdrängung  des  Arabischen 
zur  Folge  hatte.  Nur  fremde,  durch  besondere  Umstände  nach 
der  Hauptstadt  des  islamischen  Reiches  verschlagene  Litteraten 
haben  sich  im  1^.  Jahrhundert  noch  des  Arabischen  bedient. 

Der  bedeutendste  von  diesen  war  Achmed  Färis  asch 
Schidyäq.  Er  war  von  maronitischen  bitern  in  Bairüt  ge- 
boren, wurde  in  Kairo  erzogen  und  arbeitete  dort  unter 
Schihäbaddin  (s.  o.  S.  243)  eine  Zeitlang  an  der  ägyptischen 
Staatszeitung.  Dann  ging  er  als  Lehrer  des  Arabischen  nach 
Malta  und  schrieb  dort  1840  sein  erstes  Werk,  eine  arabisch- 
englische  Grammatik.  Z^^hn  Jahre  später  schrieb  er  ein  Buch 
über  Malta  und  die  europäische  Kultur,  das  aber  erst  1283  1866 
im  Druck  erschien.  Dann  machte  er  eine  Reise  nach  Paris  und 
London.  In  Paris  schrieb  er  1854  zusammen  mit  G.  Dugat  eine 
französische  Grammatik  für  Araber.  Einen  Bericht  über  seine 
Reise  mit  kritischen  Bemerkungen  über  die  Araber  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  anderen  Völkern  erschien  Paris  1855.  Gegen  Ende 
der  50er  Jahre  ging  er  nach  Stambul  und  trat  dort  zum  Islam 
über.  Ende  Juli  1860  begründete  er  dort  die  arabische  Wochen- 
schrift «al  Djawrl'ib».  die  mit  Unterstützung  der  türkischen 
Regierung  die  Sache  des  Islams  vertrat^  daneben  aber  auch  um 
die  Verbreitung  europäischer  Kenntnisse  sich  bemühte  und  zu 
Ende  der  70er  und  zu  Anfang  der  SOßr  Jahre  die  Stellung  eines 
islamischen  Weltblattes  errang.  Seine  wertvollsten  Aufsätze  aus 
dieser  Zeitschrift  über  Belletristik,  Geschichte  des  deutsch-fran- 
zösischen Krieges  und  Geschichte  des  osmSnischen  Reiches  bis 
12^8,  sowie  seine  Gedichte  liefs  er  in  sieben  Bänden  gesammelt 
erscheinen.  Endlxh  verfafste  er  noch  einige  gelehrte  Werke 
über  arabische  Philologie.  Nach  seinem  Tode  1305  1884  verfiel 
sein  Unternehmen,  da  sein  Sohn  una  Nachfolger  Sa  lim  ihm  bei 
weitem  nicht  ebenbürtig  war. 

In  der  Umgebung  des  Sultans  Abdalhamld  IL  leben  einige 
fanatische  Hoftheologen,   die  die  Sache  des  Panislämismus  mehr- 
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fach  in  arabischen  Flugschriften  verfochten.  Der  bedeutendste 
unter  ihnen  ist  der  Imäm  des  Sultans  Abü'lhudä  as  Saijädt, 
\"erfasser  mehrerer  mystischer  Schriften  zu  Ehren  seines  Ordens, 
der  Rifä'iten. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

Nordafrika  und  der  Sudan. 

Die  Pflege  der  schönen  Litteratur  lag  im  19.  Jahrhundert 
in  Nordafrika  ausschliefslich  in  den  Händen  volkstümlicher  Sänger, 
so  da(s  wir  für  ihre  Kenntnis  ganz  auf  europäische  Sammler  an- 
gewiesen sind.  D;is  gröfste  Verdienst  auf  diesem  Felde  hat  sich 
H.  Stumme  in  Leipzig  erworben,  indem  er  in  Tunis  und  Tripolis 
bei  Städtern  und  Beduinen  Prosaerzählungen  und  Gedichte 
sammelte.  Freilich  sind  auch  hier  noch  verschiedene  Stufen 
litterarischer  Bildung  zu  unterscheiden.  Neben  den  einfachen 
Trällerliedchen  der  Kinder-  und  Stralsenpoesie  begegnen  wir  dem 
allerdings  schon  von  Wortaccenten  geregelten  Kunstwerk  des 
tripolitanischen  Volksdichters  Brählm  at  Tekbäll  und  endlich 
bei  den  Beduinen  einer  Sängerzunft,  in  der  sich  die  Kunst  der 
Lieder  vom  Meister  auf  den  Schüler  vererbt.  In  ihren  Gedichten, 
die  gleich  denen  der  Alten  durchweg  für  den  Gesang  bestimmt 
sind,  herrscht  noch  das  alte  Prinzip  der  quantitierenden  Metrik, 
wenn  auch  die  alten  Versmafse  gröfstenteils  durch  jüngere  ver- 
drängt sind.  Auch  die  Strophenfomien  der  alten  Kunstpoesie 
finden  sich  hier  wieder,  so  in  dem  Mseddcs  (Stumme  XXI,  von 
ihm  S.  41  verkannt),  in  dem  das  in  drei  Versen  an  den  Anfang 
gestellte  Thema  in  Strophen  zu  sechs  Versen  variiert  wird,  wie 
im  Tachmis  in  solchen  zu  fünf  Versen.  Der  Inhalt  ist  im  wesent- 
lichen noch  derselbe  wie  in  der  Heidenzeit :  Heldenlieder,  Sprüche 
der  feinen  Sitte,  Liebeslieder  und  Beschreibungen.  Ein  neues 
Thema  für  die  letzten  sind  Schilderungen  von  Seegefechten  aus 
der  Blütezeit  der  Raubstaaten,  die  aber,  wie  Stumme  mit  Recht 
bemerkt,  sehr  wohl  auch  von  Späteren  gedichtet  sein  können. 

H.  Stumme,  Tunisische  Märchen  und  Gedichte,  Leipzig  1893. 
Tripolitanisth-tunisischc  Beduinenliecier ,  eb.  1894.  Märchen  und 
Gedichte  aus  der  Stadt  Tripolis  in  Nordafrika,  eb.  1898. 

Von  der   eigentlichen  Litteratur   fristen  nur   noch   die  Ge- 
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schichte  und  die  Theologie  ein  kümmerliches  Dasein.  In 
Marokko  können  wir  zur  Zeit  nur  die  erster e  nachweisen.  Doch 
mufs  man  sich  daran  erinnern,  dafs  dies  Land,  das  China  des 
Westens,  gröfstenteils  noch  unerforscht  ist.  Die  lithographischen 
Pressen  von  Fez  haben  bisher  nur  Werke  der  Vergangenheit 
vervielfältigt.  Wenn  dort  im  geistigen  Mittelpunkte  des  Landes 
einmal  der  Buchdruck  zur  Herrschaft  kommt,  wird  vielleicht  noch 
mancher  Autor  auch  uns  belcannt  werden,  dessen  Ruhm  jetzt  auf 
den  engen  Kreis  seiner  gelehrten  Landsleute  beschränkt  bleibt. 
Um  die  Wende  des  18.  und  1"^.  Jahrhunderts  sammelte  Abü'l 
Qäsim  az  Zijäni  im  Dienste  der  Schertfen  von  Marokko  die 
poUtische  Erfahrung,  die  ihn  zum  Geschichtsschreiber  des  Landes 
befähigte.  Zuletzt  war  er  Statthalter  in  Udjda,  Nachdem  er  eine 
Schlacht  gegen  einige  Beduinenstämme  verloren  hatte,  flüchtete 
er  nach  Tlemcen.  Dort  schrieb  er  1812/3  seine  Weltgeschichte, 
von  der  das  15.  Kapitel,  die  Geschichte  seiner  Zeit,  uns  am  wert- 
vollsten ist. 

Le   Maroc    de    1631   ä   1812    publ.   et    trad.  par  O.  Houdas, 
Paris  1886. 

Eine  ausführliche  Geschichte  Marokkos  schrieb  in  den  80er 
Jahren  Achmed  an  Näsirt  as  vSläwi,  geboren  1834,  Notar  der 
Douane  in  verschiedenen  Hafenstädten,  zuletzt  in  Casablanca  und 
Mogador  (f  1897).  Er  benutzte  neben  einheimischen  Quellen 
auch  ein  populäres  spanisches  Geschichtswerk ;  für  die  neuere  Zeit 
stützt  er  sich  gelegentlich  auch  auf  offizielle  Dokumente. 

Algerien  hat  zu  Beginn  des  !9.  Jahrnunderts  noch  einen 
sehr  fruchtbaren  Schriftsteller  in  Mohammed  abü  Ras  an 
Näsiri  hervorgebracht.  Er  war  1163  1751  geboren  und  studierte 
hauptsächlich  in  Mascara,  wo  er  seinen  Unterhalt  durch  Betteln 
erwarb.  Dort  trat  er  später  auch  als  Lehrer  auf.  Im  Jahre 
1204/ 1790  machte  er  die  Pilgerfahrt  und  nahm  dann  an  dem 
Feldzuge  gegen  die  Spanier  in  Oran  teil.  Nach  der  Eroberung 
dieser  Stadt  erhielt  er  das  Amt  eines  Muftt,  Q)ädt  und  Prediger 
zu  Mascara,  verlor  es  aber  schon  1211  1797.  Nun  ging  er  nach 
Algier  \md  12161802  nach  Fez,  wo  er  dem  Sultan  seinen 
Kommentar  zu  Haiirl  überreichte.  Zehn  Jahre  später  machte  er 
noch  einmal  die  Pilgerfahrt  und  lernte  damals  die  wahhäbitischen 
Lehren  kennen.  Er  starb  1238/1823.  Am  Schlüsse  seiner  Auto- 
biographie   (trad.   par  G.  Faure  -  Biguet,    Journ.    as.   s.  9   t.  14, 
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S.  304  ff.,  388  ff.)  zählt  er  die  Titel  von  63  seiner  Werke  auf 
und  vergleicht  sich  selbst  mit  Sujöti  (s.  o.  vS.  200).  Aufserdem 
sind  uns  noch  20  Titel  von  ihm  bekannt.  Am  wertvollsten  sind 
für  uns  seme  historischen  Werke. 

Description  et  histoire  de  l'Tle  de  Djerba  par  Exiga  dit  Kaj-ser, 
Tunis  1884. 

Als  Schriftsteller  trat  endlich  auch  Abdalqädir  auf,  der 
gefeierte  Held  und  Führer  der  Algerier  in  ihrem  erfolglosen 
Freiheitskampfe  gegen  die  Franzosen.  Er  begann  seine  militärische 
Laufbahn  1832  mit  einem  fehlgeschlagenen  Angriff  auf  Grau,  der 
aber  zur  Folge  hatte,  dafs  ihn  die  französische  Regierung  al.'a 
selbständigen  Fürsten  anerkannte.  P>st  1839  beschlofs  si*^-  seine 
Vernichtung,  nachdem  er  die  französischen  Besitzungen  wieder- 
holt angegriffen  hatte.  Nach  einem  langen,  hartnäckigen  Guerilla- 
kriege mufste  er  sich  am  23.  Dezember  1847  am  Ufer  der  Mulüja, 
des  Grenzflusses  zwischen  Algier  und  Marokko ,  ergeben.  Er 
wurde  nun  als  Gefangener  nach  Toulon  abgeführt  und  dann 
im  Schlosse  zu  Amboise  interniert.  Erst  1852  erhielt  er  von 
Napoleon  III.  seine  Freiheit  wieder,  und  nun  liefs  er  sich  in 
Brussa  nieder.  Als  dies-  Stadt  drei  Jahre  später  von  einem  Erd- 
beben heimgesucht  wurc  ,  zog  er  nach  Stambul  und  dann  nach 
Damaskus,  wo  er  anfangs  der  80er  Jahre  gestorben  ist.  1860 
war  er  noch  einmal  als  Beschützer  vieler  Verfolgten  '■>ei  dem 
grofsen  Christengemetzel,  1863  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka, 
1867  auf  der  Pariser  Weltausstellung  und  1S69  bei  der  Eröffnung 
des  Suezkanals  hervorgetreten. 

G.  Dugat,  Reflexions  de  TinteUigent  et  avis  k  l'indifferent, 
Paris  1888.  Reglement  militaire,  texte  ar.  avec  trad,  et  notts  par 
T.  Patorni,  Alger  1890. 

Politischer  und  geistiger  Führer  zugleich  wurde  seinem 
Volke,  den  Fülas,  Othmän  Danfodiu.  Er  hatte  gegen  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  die  wahhäbitischen 
Lehren  kennen  gelernt  und  aus  ihnen  die  Begeisterimg  geschöpft, 
den  Glauben  seiner  Stammesgenossen  zu  reformieren.  In  die 
Heimat  zurückgekehrt,  bekämpfte  er  als  Prediger  die  Reste  des 
heidnischen  Totenkults,  die  übermälsige  Verehrung  des  Propheten 
und  die  Trunksucht.  Aus  dem  Seelsorger  wurde  dann  bald  ein 
Staatsmann,  wie  sich  das  seit  den  Tagen  des  Propheten  bis  auf 
den  jüngsten  Mahdl  des  Sudans  im  Islam  immer  wiederholt  hat. 

Brockelmaan,  Getchichta  der  ajabisihen  Litteratur.  1/ 
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Sein  in  kleine  Stämme  gespaltenes  Volk  einigte  sich  unter  seiiier 
Führung  und  überwältigte  die  heidnischen  Haussa  und  eine  An- 
zahl kleiner  Tuarekstämme.  Dann  gründete  er  das  Reich  von 
Sokoto,  dessen  Hauptstadt  Adamaua  er  1837  erbaute. 

Sein  Werk  gegen  den  Aberglauben  «Nur   al  albäb<^    übers, 
von  Ismail  Hamet  in  Rev.  afr.,  Nr.  227  und  228. 

Unter  seinem  dritten  Nachfolger  Aliu  von  Sokoto  schrieb 
dessen  Vorleser  Häddj  Sa 'Td  im  Jahre  1855  eine  Geschichte  dieses 
Reiches. 
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„  -Mundhir  200. 
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„  -Muqarrab  147, 
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„  -Mutaqqina  177. 
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n  -Nahhäs  199. 
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„  Nudjaim  224. 

„  Qotaiba  120. 

„  Oozmän  151. 
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,  -Qattja  112, 

„  -  Rä'i  219. 

„  -Raqiq  101. 

„  -Raschlq  171. 

„  Ridwän  187. 

n  Roste  113. 
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„  Ruzzik  179. 

„  Sab'in  185. 

„  Sa'id  162. 

„  Saijid  -Näs  199. 

„  Salira  227. 

„  Sälim  185. 

„  Sanä'almulk  148,  151. 

„  Schaddäd  159. 

„  Sida  172. 

„  -  Sikkit  119. 

„  Slnä  183. 

n  Taimija  198. 
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,  Tofail  184. 

„  Tülün  221. 

„  Tümart  178. 

„  Wachschlja  141. 

„  -Wardi  197. 

„  Wäsifschäh  162. 

„  Zafar  157. 

„  Zaidün  155. 

„  Zuhr  187. 

„  Zunbul  220. 
Ibrähim  ibn  Hiläl  93. 

„    Ja'qüb  115. 
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Ijäd  180. 
-Imädi  236. 
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Ismä'iliten  179. 
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-Itltdi  219. 

Jachjä  ibn  Mäsawaib  140. 
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Oäfi'T  204. 
Jkhn  118, 
-Ta'qftH  108. 
Jlqüt  168. 
Jarret  201. 

-  Jäz'dji  '"^49. 
Jezid  ibn  Konäfa  8. 
JezJdis  181. 
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„     ibn  Hablb  117. 

-  Jftst  238. 

Ka«b  ibn  Zuhair  52,  149. 
Kaltla  und  Dimna  96/7,  147. 

-  Karam!  224. 
-Karchl  139. 
-KätibI  186. 

-  Kauränf  235. 

-  Kelbf  102. 
Kern  245. 
-Kindi  112,  136. 
-Kisä'i  119. 
-Kisrawl  97. 
KreM  41. 

V.  Kremer  95,  145,  212. 

-  Küräni  209. 
Kuthaijir  66. 

Lafontaine  244. 
Lagarde  15,  92. 
-Lähiqi  96. 
Lailä  73. 
Lämi'i  138. 
Länaijat  -Adjam  147. 

-Arab  19. 
Lang  248. 
-Laqäni  224. 
Lasinio  185. 
Lasram  238. 
Lebid  14,  55. 
Lee  213. 
Lisftnaddin  214. 
V  d.  Lith  115. 
Littmanu  192. 
Lookman)i  149. 
Löwenthal  136. 
Luciani  177. 
Lutfi  210. 

-  Machbübi  207. 
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-  Mahdi  239. 
Maimonides  187. 

-  Makfn  164. 
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Manka  140. 
Maqäme  95. 

-  Maqdist  114. 

'  Maqqari  220. 

-  Maqrizi  125. 

-  Mar^htnäni  176. 
Mariti  220. 
Martel  216. 
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-  Mäwardi  177. 
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Moliere  244. 
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„    Sa'd  105. 
Othmän  Geläl  243. 
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Siddiq  253. 
-Mnhibbi  221. 
Muhjiaddin  232. 
Müller,  A.  23,  59. 
„       M.  J.  185,  W2. 

-  Munäwi  224. 

-  Murädi  222. 
Müsä  13Q. 

-  MusabbihJ  162. 
M^säfir  33. 
Musannafät  131. 
Muslim  131. 
Musnad  130. 
-Mu'tamid  149. 
Mutammim  57. 
-Mutanabbi  89. 
Mu'tazila  124. 
Muti  ibn  Ajäs  79. 
Mttwaschschach  148,  150,  191. 
Muwatta"  127. 

Nabatäischf  Landwirtscl»ft  142. 

-Näbigha  28. 

-Näbttkis!  226. 

-Nadim  111. 

Nadr  ibn  Härith  95. 

-  Nahrawäli  229. 

•  Nasafl  175,  (Abdallah)  207. 
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-Nasäi  132. 
-Nasawi  158. 
Naschwän  171. 
Nasib  12. 
-Näsiri  256. 
Nau'izäde  236. 

-  Nawädji  191. 

-  NawäwT  Jachjä  176. 

„         Mohammed  252. 
Nesselmann  233. 
Newär  71. 
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Omar  ibn  Färid  148. 
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Ostorog  177. 
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Paulitschke  232. 
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Poiser  231. 

Poussier  238. 
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Ptolemäus  112. 
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Qaräqüsch  160. 
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-Qüti  165. 
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Qostä  135. 
Qudäma  113. 

-  Qudsi  222. 
-Qudüri  127. 

-  QummT  124. 

-Ra'ämi  231. 
Rachraatalläh  253. 
Racine  244. 


Räghib  235. 
Rä'i  -ibil  69. 
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-Ramädi  150. 
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Räwiia  13. 
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Sabbägh  247. 
Sachau  167,  247,  250. 

-  Sachäwi   197. 

-  Sachich  131. 
-Sa'di  240. 
Sädiq   247. 
-Sadjäwandi  176. 

-  Saiadi  197. 
Sahib  245. 

Sahl  ibn  Härün  104. 
Sailaddaula  89,  137. 
Saif  Dhül  Jezen  194. 
„    ibn  Omar  106. 

-  Saijädi  255. 

-  Saijid  -  Hirn  Jan  86. 
-Sakkäki  171. 
-Sälihi  225. 
Sallüm  Nadiib  248. 
Samar  97. 

-  Samarqandi  182,  186. 
Samaual  ibn  Adijä  27,  34. 

-  Samhüdi  204. 
Samuel  ben  Tibbon  185. 
Sarkis  250. 

-Sarrädj  156,  (Muhammed)  238. 

Sätschaqlyzäde  227. 

Sauvaire  237, 

V.  Schack  85,  154. 

-Schädhili  181. 

-Schäfi'i  127. 

-  Schahrastänt  175. 

-  Schaibäni  127. 
Schall  194. 

-  Scharaächi  211. 

Scham  ala  ibn  -  Achdar  7. 
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-  Schanfarä  19. 

-  Scha'räni  225. 
-Schätibi  172. 
Schattenspiel  191. 
Schidiäq  254. 
Schihäbaddin  243. 
Schriten  129. 
-Schiräzi  176. 

-  Schn-bini  219. 
-Schirwäni  253. 
Schukri  251. 
Schultheis  24. 

-  Schurunbulali  224. 
Schu'übija  104. 

-  Senüsi  213. 
Serajivyah  176. 
Serres  238. 
Sibawaih  IIB. 
Siddhänta  140. 
Sindbäd  96'7,  101. 
Sindhind  13<^. 

-  Sindjärl  229,  252. 

-  Slwäsi  209. 

de  Slane  166,  212. 
Snouck  252. 
Sobernheim  245. 
Socin  251. 
V.  Sontheimer  188. 
Sprenger  41. 
Sprichwörter  37. 
St.  Pierre  244. 
Stumme  215,  255. 
Sucruta  140. 
Süfts  133. 

-  Suhaili  173. 

-  Subrawardi  181. 

-  Sujüti  Dialäladdtn  208. 

„      Schemseddin  197. 
Süra  48. 

-  Suwaidi  228. 

Taabbata  Scharran  17. 
-Tabari  108,  123. 

-  Taftäzäni  207. 
Tallquist  163. 
Tammäm  ibn  Alqama  85. 
-Tautaräni  147. 

-  Tantawi  247. 
-Tanüchi  Abdalmalik  146. 

„        Muhsin  100. 
Tarafa  14,  29. 
Täschköprüzäde  236. 
Tausend  und  eine  Nacht  192. 
-Tekbäli  255. 

-  Tha'älibi  163,  170. 
Thäbit  139. 
Tha'Ub  86,  119. 
Thorbecke  247. 
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!  -Tibrizi  -  Chatib  180. 
j  ^        Jachjä  169. 

'  -Tifäschi  188. 

-  Tilimsänt  238. 
-Tirmidht  132. 
-Tofhrä'i  146. 
Tuch  229. 
-Tünisi  246. 
-Tüsi  Muhammed  179. 

„     Nasiraddin  186. 

TJbäda  ibn  Mä'assamä  151. 
IJbaid  ibn  Schar  ja  76. 
Udhra  65. 
-Udihüri  224. 

-  Ufränt  239. 
UIuRhbek  207. 
Umaija  ibn  abi  's  Salt  32. 
Umaijaden  61. 
Usäma  160. 

Vattier  165,  195. 

-Waddäch  72. 
Wahb  ibn  Munabbih  76. 
Wahhäbiten  128. 
-Wahhäs  205. 
-Wähidi  Ali  172. 
r.        Hudiaidj 
Wahl  167. 
Wäliba  80. 
Walid  II.  73. 
Walläda  155. 
-Wäqidi  104. 
Wäsil  ibn  Ata  124. 
Weil  104,  171,  194. 
Wellhausen  12,  16,  1X)3,  105,  106. 
Wenig  12. 
Westberg  115, 
Wilson  159. 
Wöpcke  186. 
Wofff  15,  213. 
Wüstenfeld  105,  107,  200,  204. 

-  Zabidi  223. 
Zadjal  IdO'I. 
Zähiriten  129. 
Zaid  ibn  Rifä'a  138. 

„       „    Thäbit  48. 
Zaidän  246. 
Zaiditen  130. 
Zainaddin  234 

-  Zamachschari  170,  173. 

-  Zerkescht  238. 

-  Zijäni  256. 
Zinserling  194. 
Zir  24.5. 

Zubair  ibn  Bekkär  107. 
Zuhair  14,  25  (Bahä'addin)  148. 


Berichtigungen. 


S.  24,  Z.  3:  Omar,  lies  Orwa;  Z  15:  Umar.  lies  Urwa;  Z.  18: 
Omars,  lies  Orwas. 

S.  40,  Z.  17:  des  verstorbenen  Abdallah,  lies;  des  Abdallah,  der 
zwei  Monate  nach  seiner  Geburt  starb 

S.  65,  Z.  29:  nicht  mit  Sicherheit,  lies:  wohl  auch;  Z.  31:  und 
lies:  dacfegen  nicht  mit  Sicherheit. 

S.  89.  Z.  15:  al  Mutanabbi:  Nach  Abu  Muhammad  Abd  al-Karim 
ihn  Ibrahim  an-Nahschali  bt  i  Jbn  Kaschi.j  Umda  44,  15  be.-^ieht  sich  dieser 
Name  nur  auf  sein  poetisches  Genie. 

S.  105,  Z.  13:  geboren,  lies  gestorben. 

S  108.  Z.  30:  7.38,  lies  838-^  Z  33:  lies:  zu  Baghdad  nieder  und 
starb  dort  im  Jährt-  310'923. 

S.  112.  Z.  29:  im  Jahre  428/1036.  lies:  im  .3. '9.  Jahrhundert,  s.  u. 
S.  139. 

S.  243,  Z.  34:  in  Kairo  geboren,  bVs:  geboren;  seine  Eltern  zogen 
erst  nach  seiner  Geburt  nach  Kairo. 

S.  244,  Z,  30:  1301,  1.  1307. 

S  253,  Z.  26:  ausgewiesen  füge  hinzu:  dann  vom  Sultan  nach 
Stambul  berufen  und  mit  Ehren  überschüttet. 


Brockelinanii,  Arabische  Litieratur. 
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